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Einleitung 


Da niemand genau weiß, wie die Schöpfung vor sich gegangen ist, können 
wir eigentlich auch nicht behaupten, daß sie ganz anders gewesen sei. 
Trotzdem halten wir den Titel aufrecht; denn alle Vorstellungen von der: 
Schöpfung haben etwas gemeinsam, nämlich die Unterstellung, daß dieser 
Akt am Anfang unseres Daseins gestanden haben müsse. Und das eben 
bestreiten wir, das heißt, eigentlich bestreiten wir es gar nicht, sondern 
"sagen: Es war alles ganz anders. 

Über Jahrtausende haben die eigenartigsten Mythologien die lassen 
Vorstellungen darüber entwickelt, was an diesem Anfang geschehen sei; 
aber dann schaltete sich unsere auf allen Gebieten so erfolgreiche Natur- 
wissenschaft in diese Debatte ein und fegte den ganzen Unsinn mit der 
Urkrähe, der Schildkröte, dem Klumpen Lehm oder der Sechstagewoche 
des lieben Gottes beiseite, um nun mal zu erklären, wie es wirklich war. 
Das muss vor 4, 6 oder gar 12 Milliarden Jahren gewesen sein; es läßt sich 
berechnen an der Gravitation, die mit zunehmendem Alter des Weltalls 
‘abnimmt, und außerdem weiß man aus der Relativitätstheorie, daß sich 
das Weltall mit Lichtgeschwindigkeit ausdehnt. Man kann beobachten 
und errechnen, wie und mit welcher Geschwindigkeit Galaxien, Novae 
und Supernovae in Richtung der Weltallausdehnung fliehen. Verfolgt 
man diese Bewegungsrichtungen zurück, dann trifft sich das gesamte 
Weltall an einem gemeinsamen Ausgangspunkt. Hier also muß der An- 
fang gewesen sein, die Schöpfung. Und da sich von hier aus alles explo- 
sionsartig entfernt, muß am Anfang eine gewaltige Explosion stattgefun- 
den haben, ein Urknall. 

Natürlich fragt man sich, was denn bei diesem Urknall explodiert sei, das 
eine so gewaltige Wirkung gehabt hat, um daraus ein ganzes Weltall ent- 
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stehen zu lassen. Und nun kommt es heraus, daß da etwas nicht stimmen 
kann. Was auch immer am Anfang geschehen sein mag, so muß jeweils 
vorher etwas dagewesen sein, was dieses Geschehen ermöglichte. Unser 
logisches Denken fühlt sich verpflichtet, bei jedem beobachteten, darge- 
stellten oder behaupteten Ereignis nach der vorangegangenen Ursache zu 
fragen; und wenn man diese Ursache endlich würde beschreiben können, 
müßte es sich zwangsläufig herausstellen, daß auch diese Ursache letztlich 
nur wiederum die Folge einer vorherigen Ursache gewesen sein kann. 

So kommt man zu keinem Ende und zu keinem Anfang; denn der Anfang 
ist ja in der Kette von Ursache und Wirkung das Ende von der anderen 
Seite. Und darum — und nicht nur darum — können wir getrost behaupten: 
Die Schöpfung war ganz anders. 

Wir geben uns deshalb gar nicht die Mühe, nach der Schöpfung als nach 
dem Anfang zu fragen, weil der Anfang eine Frage nach der Zeit ist, und 
von dieser Zeit, von der ohnehin niemand sagen kann, was sie eigentlich 
ist, können wir noch weniger annehmen, daß sie einmal einen Anfang ge- 
habt hat. 

So gibt es auch für unsere Absicht, die Schöpfung zu erklären, keinen na- 
türlichen Anfang und keinen roten Faden, der von diesem Anfang schnur- 
stracks und zielsicher zu dem Schöpfungsakt hinführen könnte. Wenn 
nämlich die Schöpfung ein mit naturwissenschaftlicher Systematik erklär- 
barer Akt gewesen ist, dann muß er sich - nach naturwissenschaftlicher 
Logik - wiederholen und reproduzieren lassen. Sollte das der Fall sein, wä- 
re die Schöpfung nicht der einmalige Akt, als den wir sie uns vorstellen. 
Sollte sich die Schöpfung einem Zufall verdanken, so würde ihr, weil Zu- 
fälle sinnlos sind, eben jener Sinn fehlen, der das Wesen der Schöpfung aus- 
macht. Wenn aber die Schöpfung weder ein einmaliger Akt nochein Zufall 
gewesen ist, muß es ein schöpferisches Medium geben, das nicht selbst Na- 
turwissenschaft oder Zufall ist, aber als komplementärer Bestandteil der 
’Energiematerie unser bisheriges materialistisches Weltbild in Frage stellt. 
Fangen wir an, es zu suchen. Irgendwo. Es ist egal, wo wir anfangen, denn 
wir werden, wo immer wir auch bohren, sehr bald auf das Medium der 


Schöpfung stoßen. 
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Die Problematik der genetischen Information 


Wieder ein neuer Krebsaspekt 


Auf dem 25. Treffen der Nobelpreisträger im Juni 1975 zu Lindau am Bo- 
densee war der aus Ungarn stammende Biochemiker Szent-Györgyi einer 
der besonders von den jungen Medizinern mit viel Beifall bedachten Vor- 
tragenden. Er hatte eine neue, das Krebsgeheimnis betreffende Idee. 
Nachdem man über viele Jahrzehnte vergeblich nach der krebsauslösen- 
den Ursache, dem Virus oder dem Stoff gesucht hatte, ist man sich darin 
einig, daß hier offensichtlich ein biologischer Grundvorgang gestört sein 
müsse. Györgyi führte daher seine Zuhörer bis an den Beginn des Lebens 
zurück, da in der toten Materie ein wie auch immer entstandenes Riesen- 
molckül plötzlich begann, sich selbst zu teilen, sich durch identische Re- 
duplikation zu vermehren, zu wachsen. Wachsen ist das Urprinzip des Le- 
bens, das sich im Ei und Embryo des Mutterleibes fortwährend als das wie- 
derholt, was wir schlechthin Leben nennen. 

Genauso verhalten sich die Zellen einer Krebsgeschwulst, sagte Györgyi. 
Sie fühlen sich plötzlich in einen embryonalen Zustand versetzt und be- 
ginnen, sich durch identische Reduplikation zu teilen und zu wachsen; im 
Gegensatz zum organisierten Leben allerdings beenden sie ihren Wachs- 
tumsprozeß nicht, sondern wuchern sinnlos weiter. 

Während das Wachstum an sich nichts Krankhaftes, sondern - im Gegen- 
teil etwas sehr Lebensbejahendes ist, so konzentriert sich die Fehlleistung 
darauf, daß die Krebszellen im Gegensatz zum organisierten Leben keinen 
Stoppbefehl erhalten. Es gilt daher, die Frage zu untersuchen, wer oder was 
für diesen Stoppbefehl verantwortlich ist und warum dieses Verantwortli- 
che versagt. 


Seit James Wattson die Doppelspirale der DNS als das Lebensmolekül 
nachgebildet und dargelegt hatte, daß diese spezielle Molekülkonstruk- 
tion bereits das ganze genetische Programm enthalte, verstieg man sich 
immer mehr in die Vorstellung, daß hier ein intelligenter Automatismus 
vorliege, der alle Lebenshandlungen, also auch Beginn und Ende des 
Wachstums verantwortlich steuere. In der Krebszelle allerdings müßte 
eine Störung dergestalt vorliegen, daß die Bremse für den Wachstums- 
stopp nicht funktioniert. 

Die Krebszelle ist jedoch gesund; das heißt, daß an der Molekularstruktur 
ihrer DNS kein Fehler zu entdecken ist, der mittelbar oder unmittelbar für 
das Versagen der Bremse verantwortlich sein könnte. Folglich, so schloß 
Szent-Györgyi mit naturwissenschaftlicher Logik, müßte der Stoppbefehl 
von einem Medium erteilt werden, welches nicht selbst DNS-Struktur ist, 
jedoch als materieller Bestandteil einen fließenden Kontakt mit dem Mo- 
lekül unterhält. 


Eine biologische Aufgabe für das Elektron 


Da gibt esnurein Ding, dem man eine solche Verantwortlichkeit zuschie- 
ben könnte: das Elektron. 

Das Riesenmolekül der DNS hat mit allen anderen toten, halbtoten oder 
lebenden Molekülen gemeinsam, daß es aus Atomen innerhalb der Reihe 
chemischer Elemente zusammengesetzt ist. Jedes Atom, das man einem 
solchen Molekül anfügt, fortnimmt oder austauscht, hat eine Verände- 
rung der materiellen Eigenschaft zur Folge. Die Atome wiederum erhal- 
ten ihre elementare Eigenschaft aus der Anzahl der den Kern bildenden 
Nukleonen und der in einem gewissen proportionalen Verhältnis um sie 
herumkreisenden Elektronen. Diese haben tatsächlich eine Art Architek- 
tenaufgabe, denn sie fügen zwei Elemente zu einem Molekül zusammen, 
indem einzelne von ihnen ihre angestammte Kreisbahn verlassen und das 
Nachbaratom in ihre Rundfahrt mit einbeziehen. Während der Atom- 
kern und die Anzahl seiner Nukleonen unverändert bleibt, kann man von 
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seinen Elektronen niemals genau sagen, wo sie sich gerade befinden. Sie 
flitzen in einer ständigen und sehr rasanten Bewegung durch das ganze 
Molekülgebäude und halten damit praktisch den Bau zusammen. 

Auch die Zellkern-DNS lebt nicht isoliert, sondern ist Bestandteil einer 
Zelle, und diese gehört zu einem Organ, welches wiederum Bestandteil 
eines ganzen körperlichen Komplexes ist. Diese Einheit des Menschen 
vom Kopf bis zum Zeh würde wie Staub in alle Winde zerstreut werden, 
wenn nicht die Elektronen diesen Zusammenhalt gewährleisten würden, 
wobei ein einzelnes Elektron, das gerade noch in einer Haarwurzel war, 
sich schon im nächsten Augenblick im kleinen Zeh befinden kann. Man 
könnte den Elektronen unterstellen, daß sie wie ein Verkehrs- oder Tele- 
fonnetz Kontakt mit allen Gemeinden des Körpers aufrechterhalten. 

So dürfte auch der 82jährige Professor Szent-Györgyi darauf spekuliert 
haben, daß der in der Krebszelle selbst nicht zu findende Fehler in einem 
höheren Organismus, nämlich in den Elektronen, zu suchen sein muß. 
Diese, so nimmt er an, sollen mit einem Stoppbefehl in der Tasche versu- 
chen, an bestimmte Meldeköpfe der DNS heranzukommen, um die Tei- 
lungsbremse in Funktion treten zu lassen; aber aus irgendeinem noch nä- 
her zu untersuchenden Grund weigern sich die Krebszellen, die elektroni- 
schen Meldereiter zu empfangen, um sich in der Auslotung der Grenzen 
des Wachstums nicht stören zu lassen. 

Angesichts der Hilflosigkeit, in der sich die Krebsforschung dem Krebs- 
wucher gegenübersieht, wird jeder Hinweis, der aus der Sackgasse heraus- 
führen könnte, gerne und begeistert aufgenommen, zumal dann, wenn er 
aus einem berufenen Nobelpreisträgerkopf stammt, der dazu prädestiniert 
ist, etwas Bedeutendes beizutragen. 

Die Elektronen als Träger eines Befehls oder einer Information anzuneh- 
men, ist deshalb sehr naheliegend, weil die ganze Kybernetik, das Rechnen 
und Datenverarbeiten und die Informations- und Instruktionstechnik des 
modernen politischen und wirtschaftlichen Managements letztlich auf 
diesen Elementarwirbelchen beruht. 

Wenn zudem ihre gesetzmäßigen Aktivitäten eine ursächliche Vorausset- 
zung für die Vielgestaltigkeit der molekularen und stofflichen Erschei- 
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nungs- und Wirkungsformen der Materie sind, dann gibt die Biochemie 
in der Tat überzeugende Anhaltspunkte dafür, daß die Elektronik der 
Elektronen das geistige Medium bildet, mit dessen Hilfe zum Beispiel un- 
ser Gehirn gemäß der materialistischen Naturphilosophie zu einer «den- 
kenden Materie» wird. Das auf dem Kohlenstoffatom mit seiner Ideal- 
form von 6 Elektronen aufbauende Eiweißmolekül besitzt eine Kombina- 
tivität mit anderen Elementen und Molekülen in der Größenordnung von 
10 '?7?, Das ist eine Zahl mit 1272 Nullen, unerschöpflich groß. Wenn die 
Berechnungen des Physikers Pascual Jordan richtig sind, dann besteht die 
gesamte Masse des Weltalls aus nur 10°° Nukleonen, den Bausteinen der 
Atomkerne. Jeder Gedanke, den jeder Mensch, der jemals gelebt und in 
jeder Sekunde gedacht hat, könnte sich als ein individuelles Molekül abla- 
gern, ohne daß zwei Moleküle einander gleichen müßten. Und in diesem 
unerschöpflichen Reservoir der materiellen Informatik sind es die Elektro- 
nen, welche die Verbindungsbrücken zu den molekularen Gedankenket- 
ten schlagen oder auch abbrechen. 


Die DNS weiß alles 


Diese sagenhafte, von James Wattson entschlüsselte DNS ist eine Kette 
von Eiweißmolekülkombinationen, der nachgesagt wird, daß sie in dieser 
komplexen Anordnung ein fast unerschöpfliches Gestaltungsprogramm 
enthält. Sie ist eine Doppelspirale, die sich zu halbieren, zu teilen vermag 
und dadurch «wächst», daß sich jede Hälfte aus dem Materialangebot der 
Natur wieder zu einer Doppelspirale regenerieren kann (s. Abb. Nr. 1). 
Leben beginnt mit der Fähigkeit, wachsen zu können. Die DNS kann 
wachsen, ohne daß zu erkennen ist, daß die Kräfte der Natur den Beginn, 
die Form und die Zielgerichtetheit des Wachstums beeinträchtigen oder 
ändern könnten. Sie wächst, indem sich jeder verselbständigte Zwillings- 
bruder seinen komplementären Partner wieder aufbaut, um sich wieder 
und wieder zu trennen und neu zu regenerieren. Diesen Teilungs- und 
. Wachstumsvorgang heißt man «identische Reduplikation». 
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Abb. 1: Prinzip der Wachstumsteilung der DNS (identische Reduplikation). 


Jede dieser Doppelspiralen bildet den Kern einer Zelle. Betrachten wir in 
einer makroskopischen Übersetzung das morgendliche Frühstücksei als 
eine solche Zelle, dann ist das Eigelb der Kern dieser Zelle. 

In unserem Körper ist der Kern einer jeden Zelle gleich, ob diese Zelle 
Haut, Muskelfleisch, Knochen, Blut, Nervenbahn oder sonst etwas gebil- 
det hat. Auch der Zellkern in der Kuppe des kleinen Fingers weiß genau, 
wie ein Magen konstruiert wird, wie man ihn aufbaut und wann er fertig 
ist. Wenn er noch als Samenzelle sich im Eileiter abstrampelt, um als erster 
das weibliche Ei zu befruchten, weiß er schon, wie lang der Darm sein 
muß, wieviel Liter Blut wir brauchen und wie das Gehirn konstruiert 
wird, um damit denken zu können. Was wir selbst noch nicht wissen und 
können, weiß und kann unfehlbar der Zellkern. 

Die DNS, so sagt man, enthält unser genetisches Programm, die Erbanla- 
gen, grob klassifiziert in den 46 Chromosomen und diese wiederum feiner 
unterteilt in den Genen. Die Kerne der männlichen Samenzelle verbinden 
sich mit denen der weiblichen Eizelle; sie werfen ihre beiderseitige Mitgift 
zusammen und einigen sich — nach erbgesetzlichen Regeln — darüber, was 
ihre Nachkommen von dem doppelt vorhandenen Vermögen mit auf den 
Weg bekommen sollen: von ihr die blauen Augen und von ihm die schwar- 
zen Haare und manchmal auch von beiden etwas, einen Kompromiß. 
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In dieser mikroskopisch kleinen Winzigkeit der riesigen Molekülspiralen - 


verbirgt sich aber auch eine unbestechliche intelligente Verantwortlich- 
keit, gegen die unser logisches Bewußtsein — wie es der Amerikaner Gour- 
don in einem verblüffenden Experiment nachgewiesen hat — wie ein sim- 
pler Dadaismus anmutet. Gourdon hatte 1966 den Kern eines Froscheis 
entfernt und dafür den Kern einer anderen Zelle eingepflanzt, die bis dato 
im Darm einer Kaulquappe ihre spezielle biologische Berufung hatte. 
Und siehe da: der Kaulquappendarmzellenkern ließ sich nicht täuschen. 
Er hatte wohl bemerkt, daß er sich jetzt in einem Froschei befand und hier 
nicht mehr Darm spielen mußte, sondern Schöpfer sein durfte. Ohne jeg- 
liche Verunsicherung stieg er in seine neue Aufgabe ein und organisierte 
die Geburt und Entwicklung eines gesund quakenden neuen Frosches. 
Man stelle sich vor, wir würden einen Bademeister auf den Platz eines Ar- 
chitekten oder ins Cockpit eines Düsenjets setzen und er würde seine Auf- 
gabe hier wie dort ebenso vollendet lösen! 

Es versteht sich, daß man ob dieser disziplinierten Intelligenzleistung die 
DNS enthusiastisch zu einem Etwas hochjubelte, das in sich die Eigen- 
schaft von einem Schöpfer und seinem Werkzeug zugleich vereinigt. 


Der Krebs stört unsere Weltanschauung 


Solange der Kern einer Zelle gesund ist, solange also ihre atomaren Einzel- 
teile vollständig sind und an der richtigen Stelle sitzen, muß auch alles, 
was er produziert, gesund sein und dem hierarchischen Mechanismus des 
genetischen Programms gehorchen. Die Krankheiten, welcher Art auch 
immer, können wohl die Zellen angreifen, aber der Kern selbst bleibt da- 
von unberührt. In seiner uneinnehmbaren Festung organisiert er die Ab- 
wehrtruppen und demonstriert das Ideal einer wundersamen Koordina- 
tion. Haben wir uns am Handrücken verletzt, so organisiert er Desinfek- 
tionstruppen, welche die eindringenden unsympathischen, cekligen 
Fremdkörper wieder hinausekeln, mobilisiert die weißen Blutkörperchen, 
um die undichte Stelle sofort provisorisch abzudichten, und veranlaßt die 
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Hautzellen, welche ihren Wachstumsprozeß schon längst vergessen ha- 
ben, ihre Tätigkeit aus der embryonalen Phase wieder aufzunehmen, sich 
"zu teilen und solange zu wachsen, bis der Schaden nur noch durch eine 
Narbe eine historische Erinnerung hinterläßt. Wir sind ein wunderbares 
Vehikel, das nicht nur in einer einmaligen Serienfertigung auf den Markt 
geworfen wurde, sondern in allen Gliedern und Organismen eine gut 
funktionierende Reparaturwerkstatt mit einem unerschöpflichen Reser- 
voir an Ersatzteilen bei sich führt. 
Der Krebs allerdings gibt uns Rätsel auf. Er paßt nicht in diese Vollauto- 
matik. Wollen wir sein Rätsel lösen, so scheint es, daß wir doch noch et- 
was tiefer in das Geheimnis der Schöpfung hinabsteigen müßten. In der 
verzweifelten Suche nach dem auslösenden Etwas stoßen wir auf immer 
neue Kriterien, welche das wuchernde Wachstum begünstigen, fördern 
oder gar auslösen; und es gibt kaum noch etwas, das wir bedenkenlos es- 
sen, trinken, rauchen oder tun dürfen, ohne daß uns dabei nicht die Krebs- 
angst im Nacken sitzen müßte. Das Beunruhigende an diesen Warnun- 
gen und Drohungen ist, daß mit approbierter wissenschaftlicher Akribie 
ihre Berechtigungen unwiderlegbar nachgewiesen worden sind. In dieser 
Hinsicht zumindest könnten wir ganz beruhigt sein. 
Eigentlich ist die Krebszelle gar keine Krankheit, sondern - im Gegenteil 
- eine supervitale Gesundheit; sie ist kein Parasit und kein Fremdkörper, 
denn ihr Zellkern, den wir bis in die detaillierten atomaren Strukturen 
hinein zerlegen und analysieren können, weist nichts auf, was ihn von 
einem normalen braven Zellkern unterscheidet. Es ist nur die außer Kon- 
trolle geratene Funktion, die sinnlose Vermehrung, die ihn anders macht. 
Da wir aber die ordnungsgemäße - intelligente — Funktion mit der ord- 
nungsgemäßen Molekularstruktur identifiziert haben, müßten wir 
eigentlich konsequenterweise die Konstruktion und die Organisation 
voneinander trennen. Wir müßten längst erkannt haben, daß so eine 
DNS-Simulation, wie wir sie beispielsweise mit dem Computersystem 
nachempfunden zu haben glauben, an sich ein sinnloser Schrott wäre, 
wenn nicht der Mensch das informatorische Funktionsschema zuvor hin- 
einprogrammieren und kontrollieren würde. Wenn dann dieser Apparat 
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seine Leistung vollbringt, dann beschränkt sich diese auf die gesetzmäßig 
erfaßbare und im einzelnen bei der Programmierung vorhersehbare Kom- 
binativität. Für den Fachmann ist die Leistung eine Selbstverständlichkeit, 
für den Laien ein Wunder an eigenkreativer Intelligenz. 

Eine solche Einsicht allerdings wäre deswegen sehr unbequem, weil das so 
schön gefügte Gebäude des naturwissenschaftlichen Materialismus, die 
alleinige Beherrschung und Interpretation der Welt durch die Gesetze der 
Energiematerie, seinen Totalitätsanspruch mit einem Etwas teilen müßte, 
das uns unbeobachtbar und deswegen unheimlich wie eine fünfte Kolon- 
ne die Kontrolle über die Dinge und das Leben aus der Hand nehmen 
könnte — wie es beispielsweise bei diesen verteufelten Krebswucherungen, 
geschieht. Seit der geistigen Revolution der Aufklärung haben wir mit 
viel Geduld und wissenschaftlicher Systematik solchen Dämonen Stück 
für Stück das Wasser abgegraben. Warum sollten wir sie wieder rufen? 


Kompromisse mit der Komplexität der genetischen Information 


Da Wachstum eine gesunde kreative Funktion einer Zelle ist, beim Krebs 
aber das Wachstum nicht rechtzeitig beendet wird, hat also Professor 
‘ Szent-Györgyi gefolgert, daß ein nichtzellkerneigenes Medium als Infor- 
mationsträger für speziell diesen Stoppbefehl fungieren müsse, welches 
aus einem noch zu untersuchenden Grunde den Stoppbefehl nicht über- 
bringen kann, weil es wahrscheinlich von der Krebszelle abgewiesen wird. 
Da dieser Informationsträger ein Etwas sein muß, kommt nach Überprü- 
fung aller beteiligten Elementarteile eben nur ein solches Elektron in 
Frage. 

Damit bricht Györgyi aus dem komplexen Gebäude der wundersamen 
schöpferischen Funktion der Doppelhelix ein winzig kleines Stückchen 
heraus. Alles andere bleibt darin enthalten. Man stelle sich die schöpferi- 
sche Aufgabe der DNS vor: Der mikroskopisch kleine DNS-Kern einer 
Eizelle enthält die gesamte Bau- und Funktionsplanung einschließlich al- 
ler organisatorischen Qualitäten, um einen ausgewachsenen Menschen zu 
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bauen, einen Kranführer, Rechtsanwalt oder eine Buchhalterin. Das ist 
eine Aufgabe, vor der unsere schöpferische Intelligenz, die eine ganze 
komplizierte Weltindustrie aufgebaut hat, kapitulieren müßte. Selbst 
über Jahrhunderte läßt es sich noch nicht absehen, wann unsere Kenntnis- 
se und Mechanismen einmal so weit sein werden, daß wir am Fließband 
nach Wunsch und Bedarf mit einem so geringen Aufwand an Mitteln, wie 
die Natur es vorexerziert hat, einen Menschen zu produzieren in der Lage 
sein werden. Dieses Wissen und Können befindet sich komprimiert in der 
DNS, einer Apparatur, die millionenmal kleiner ist als unser Gehirn. Man 
muß ja nicht nur die ganze Biochemie perfekt beherrschen, um einen 
Menschen bauen zu können, sondern auch die Physik, die Statik, die Medi- 
zin, die Psychologie und so weiter, und darüber hinaus müßte man die 
praktischen Erfahrungen haben, Milliarden chemotechnischer, nervaler 
und psychischer Details ausführen zu können. 

Alles das kann, beherrscht und organisiert die DNS. Aber unter ihren Bil- 
lionen Einzelleistungen gibt es eine winzige Ausnahmefunktion, die sie 
nicht selbst in der Hand hat, nämlich die Erteilung des Stoppbefehls, und 
diese wahrscheinlich auch nur für den Fall, daß irgend etwas in der DNS 
versehentlich auf den Wachstumsstarter getreten und das Gaspedal nicht 
mehr losgelassen hat. 


Die überflüssige Hirnanhangdrüse 


In älteren medizinischen Werken ist die Hirnanhangdrüse als eine der vie- 
len Drüsen innerer Sekretion mit der speziellen Eigenschaft beschrieben, 
das körperliche Wachstum schlechthin zu steuern und zu regulieren. Das 
war zweifellos eine sehr vernünftige Annahme, zumal ja das Wachstum 
zentral koordiniert sein muß. Würde jede einzelne Zelle wachsen, wann es 
ihr gerade paßt, dann könnte der Darm voreilig den ganzen Leib beanspru- 
chen und keinen Platz mehr für die anderen Organe übriglassen; das linke 
Bein könnte schneller wachsen als das rechte und andere Unproportio- 
niertheiten mehr. 
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Wachstum ist aber nur ezze Funktion der Entwicklung, welche mit vielen 
anderen Koordinationsaufgaben untrennbar verbunden ist. Deshalb wur- 
den in den letzten 20 Jahren immer neue Wichtigkeiten der Hypophyse 
erkannt. Sie sitzt nicht irgendwo, sondern ist ein Teil des Hypothalamus 
im Alt- oder Stammhirn, von dem wir heute einiges mehr als früher, aber 
noch längst nicht alles wissen. Ihr nervaler Teil, die Neurohypophyse, ver- 
fügt über Kabelverbindungen, die alle im Hypothalamus endigen, und da 
. man ohnehin nicht genau weiß, was dort vor sich geht, erschöpfen sich die 
Vermutungen in der Aussage, daß die Hypophyse von dort ihre «Anwei- 
sungen» erhält. Wir werden die Hypophyse (s. Abb.Nr.2) später noch 
genauer kennenlernen. 

In unserer heutigen dezentralisierten und spezialisierten Wissenschaft 
kommt es leider häufiger vor, daß die Linke nicht weiß, was die Rechte 
tut. Die Linke jedenfalls kann auf die Hypophyse und ihre Informations- 
geber gänzlich verzichten; denn der genetische Code, das organisatorische 
Produktionsprogramm, ist in der speziellen Handschrift der molekularen 
Kybernetik in der DNS verschlüsselt niedergelegt. Sie selbst ist der In- 
struktions- und Informationsgeber. 


Hypoth 5 
ypothalamus opticus 


Neurohypophyse Adenohypophyse 


Abb. 2: Die Hypophyse als Zentralsteuerung des Endokrinsystems im unmittelbaren Zu- 
sammenwirken mit dem Hypothalamus. 
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Das läßt sich beweisen. Denn auch bei den niederen Lebewesen, die keine 
Hypophyse haben, funktioniert das Wachstum und die Entwicklung 
allein aus dem genetischen Code. Die DNS ist auf die Hypophyse nicht 
angewiesen. Und die Krebszelle erst recht funktioniert auch mit und 
ohne Hypophyse; denn trennt man eine solche Geschwulst vom Kör- 
per ab, dann wächst und wuchert sie pausenlos weiter. Man kann sie in ge- 
eigneten Nährlösungen auch unabhängig vom Körper vermehren und 
züchten, und Forscher, die mit Krebszellen laborieren wollen, haben 
die Möglichkeit, ihr Material von einer zentralen Züchtungsstelle zu 
erwerben. 

Schließlich seien auch noch jene Stimmen erwähnt, welche die Krebsaus- 
lösung von einer psychischen Bedingung abhängig machen. Mit statisti- 
schem Material können sie belegen, daß beispielsweise Verlusterlebnisse 
ein Initiator für wucherndes Zellwachstum sind. Wer etwas sehr Bedeu- 
tungsvolles verloren hat, hat den unterbewußten Drang, diesen Verlust 
wieder nachwachsen zu lassen. Deshalb stehen auch Gebärmutter- und 
Brustkrebs an der Spitze dieser Geschwulstattacken, als wolle man das, was 
man verloren hat, wieder neu gebären und wachsen lassen. Da die Hypo- 
physe an der Schaltstelle der unterbewußtheitlichen Emotionen sitzt und 
Wachstum reguliert, könnte vielleicht ein Zusammenhang bestehen. 
Aber dieser Zusammenhang ist dann nicht mehr gegeben, wenn die 
Krebsgeschwulst abseits von Körper und Seele für sich allein dahinwu- 
chert, und außerdem ist für die Genetiker und Biochemiker Psyche so et- 
was wie Psi, mit dem man nichts anfangen kann, weil es unter dem Mikro- 
skop kein Bild ergibt. 


Das Elektron als Informationsträger 


Zwar läßt sich das Elektron auch nicht unter dem Mikroskop betrachten, 
weil es einen dinglichen Sinn nur als wellenförmige Bewegung hat, aber 
die exakte Physik hat seine Existenz genau errechnet und sein Wesen in 
Formeln bewiesen. _ 
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Früher ist die Chemie zwar auch ohne Elektronen ausgekommen, aber die 
moderne Chemie kann auf ihre Funktionen nicht mehr verzichten und 
betrachtet sie als die eigentlichen Konstrukteure der molekularen Verbin- 
dungen. Wir haben bereits erwähnt, daß sich zwei gleichartige oder ver- 
schiedene Atome dadurch zu einer Einheit verbinden, daß die im einzel- 
nen Atom bahngebundenen Elektronen ihren Aktionsradius auf die 
Nachbaratome ausdehnen. Je größer die Einheit ist, desto größer ist auch 
der Aktionsradius der Elektronen, denen die Einheit ihren Zusammenhalt 
überhaupt verdankt. Obwohl es nicht möglich ist, vorauszusagen, wo sich 
beispielsweise das Elektron eines Wasserstoffatoms innerhalb einer Mole- 
külkette gerade aufhält, können die Elektronen nicht vagabundieren, wie 
und wohin es ihnen gerade paßt. Sie sind ganz bestimmten Funktionsge- 
setzen unterworfen und gehen Verbindungen mit oder Lösungen von an- 
deren Atomen und Molekülen nur unter bestimmten Bedingungen und 
Voraussetzungen ein, und diese Bedingungen bestimmen auch, wann und 
aus welcher Bahn ein Elektron seinen Platz verlassen und sich mit anderen 
austauschen darf. 

Man könnte auch sagen, daß sie einem bestimmten Prinzip gehorchen wie 
beispielsweise Ameisen innerhalb eines Ameisenstaates, in dem es auf den 
ersten Blick wie ein heilloses Durcheinander aussieht, während man aber 
schon beim zweiten Blick erkennen kann, daß das Durcheinander Metho- 
de hat. Jede Bewegung hat ihren Sinn, ihren Anlaß, Ursache und Wir- 
kung. Ist ein atomares Element dadurch gekennzeichnet, daß es von ge- 
nau 78 Elektronen umkreist wird, so sind die 78 Plätze auch immer be- 
setzt, weil ja sonst der Atomkern nicht funktionieren kann. Würde man 
aber diese 78 Elektronen mit Namen kennzeichnen, so könnte man nicht 
sagen, ob Meier sich gerade auf seinem Platz befindet oder irgendwohin 
unterwegs ist. 

Wenn in einer solchen Molekülkette etwas geschieht, indem zum Beispiel 
Hitze, Kälte oder elektrische Impulse hineinwirken, fremde Atome oder 
Moleküle Anschluß suchen oder andere Stamm-Mitglieder verdrängen 
wollen, dann ist es die Elektronenpolizei, welche dafür sorgt, daß die Ver- 
änderungen oder Aktionen nach ganz bestimmten gesetzlichen Ordnun- 
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gen ablaufen. Bei den blitzschnellen Elektronen spielen außerdem die Ent- 
fernungen innerhalb eines Körpers gar keine Rolle; soeben noch am lin- 
ken Knöchel, könnte so ein Elektron schon am rechten Ohr Musik hören 
und fast gleichzeitig an dem Aufbau einer Lebermetastase mitwirken. 
Diese regulierende Aktivität der Elektronen folgt einem bestimmten che- 
mischen Kombinativitätsprinzip; man könnte auch den Ausdruck «Asso- 
ziation» verwenden und damit bedenkenlos den Elektronen eine Eigen- 
schaft unterstellen, die wir uns selbst bei unserem kombinativen Denkpro- 
zeß aneignen. Da die Elektronen einer festgelegten Reihenfolge von Ursa- 
che und Wirkung folgen, so würden sie gar die Eigenschaft der Logik re- 
präsentieren, die im Gegensatz zu unserem Irrtümer erlaubenden Denken 
unbestechlich und konsequent wäre. Wir wissen diese Eigenschaft schr zu 
schätzen, denn in unseren künstlichen Gehirnen, den Computern, verlas- 
sen wir uns bedingungslos auf diese Elektronen als Träger der Informatio- 
nen, denen wir für uns selbst unsere Instruktionen entnehmen. 

Warum sollte also Szent-Györgyi unter dem Eindruck solcher Elektronen- 
eigenschaften diese nicht in das medizinische Ränkespiel um die Krebsur- 
sachen einbeziehen, um damit — vielleicht — der Lösung einen Schritt nä- 
herzukommen. Elektronen sind immerhin keine imaginäre Psyche, kein 
Psi und kein Geist, sondern ein Etwas, das es tatsächlich gibt. 

Das wäre eine mögliche und naheliegende Hypothese, die, wenn sie sich 
bestätigen sollte, als Triumph des dialektischen Materialismus zu werten 
wäre, Die Wissenschaft aber kann sich nicht davon leiten lassen, ob ihre 
Entdeckungen jeweils mit einer sympathischen oder unsympathischen 
Weltanschauung korrespondieren; sie muß bei der Wahrheit bleiben. 
Diese Wahrheit droht zu bestätigen, daß das Leben mit seiner evolutionä- 
ren Entwicklung, seiner schöpferischen Kraft, seiner Kultur und den ge- 
dachten Ideen einem zufällig entstandenen Lebensmolekül zu verdanken 
ist und in seinem gesamten Verhalten und Agieren einer chemophysikali- 
schen Gesetzmäßigkeit folgt. Gegen einen solchen Gedanken sträubt sich 
zwar unser Gefieder, denn unsere Überheblichkeit, Mensch zu sein, das 
Ebenbild eines allmächtigen Gottes, würde uns degradieren zu einem 
Reißbrettprodukt einer zufälligen Laune der Natur, zu einer Marionette 
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chemotechnischer Gesetze, die richtig zu erkennen, zu ergründen und in 
unsere Ökonomie, Kultur und Gesellschaftsordnung zu übertragen unser 
höchstes Lebensideal wäre. 


Fragen, dıe noch nicht beantwortet sind 


Die Krebszellen werden natürlich genau von jener Menge Elektronen 
durchpulst, welche ihre spezielle Molekularstruktur verlangt. Wenn 
Györgyi meinte, daß wahrscheinlich bestimmte Elektronen, welche den 
Stoppbefehl überbringen sollten, von den Krebszellen nicht empfangen 
werden, so kann es nicht heißen, daß der Zelle- rein quantitativ - jene ver- 
mißten Elektronen fehlen; sondern die spezielle Krebszelle müßte die 
Eigenschaft oder Fähigkeit haben, eine ganz bestimmte qualitative Eigen- 
schaft der auf sie einwirkenden Elektronen zu erkennen und diese abzu- 
weisen; und wenn sich die Elektronen untereinander überhaupt durch 
spezielle Eigenschaften unterscheiden sollten, dann müßte diese Eigen- 
schaft den Wachstumsstoppbefehl beinhalten. 

Sehen wir uns einmal an, was die Physik über die Elektronen aussagt: 
Ein Elektron ist ein Elementarteilchen mit einem für alle Elektronen ein- 
heitlichen Wert, nämlich: 

einer Masse von 9,11X 10°?’ Gramm 

einer Ruhenergie von mc? = 0,551X 10° eV 

einem Radius von 2,818X 10°"? cm 

einer Wellenlänge von 3,862X 10°'' cm. 

Der Begriff des Elementarteilchens beinhaltet, daß innerhalb dieser Teil- 
chen die Werte für alle gleich sind. Es ergeben sich deshalb folgende Fra- 
gen: 

1. Welche Wertveränderung oder welches sonstige Merkmal zeigt ein 
Elektron, welches den Stoppbefehl in der Tasche hat, um von der Krebs- 
zelle erkannt und ausgesperrt zu werden? 

2. Welche außerhalb der Krebszelle liegende Instanz erkennt, daß dort 
gewisse Zellen außer Rand und Band geraten sind und entsendet Elektro- 
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nen mit einem Stoppbefehl, ohne daß diese Instanz selbst mächtig genug 
wäre, diesen Befehl auch durchzusetzen ? 

3. In welcher Form wird ein solcher Stoppbefehl pro- oder ingrammiert? 
4. Wenn es einen Stoppbefehl gibt, muß es auch einen Wachstumsauslö- 
sungsbefehl geben. Wird der Auslösungsbefehl von innen und der Stopp- 
befehl von außen erteilt? 

5. Welche Formationen oder Funktionen leiten den Beginn oder das Ende 
der Zellteilung bei einer normalen Zelle ein? i 

6. Was ist das physikalische Wesen eines Befehls oder einer Information? 


Vielleicht mag sich diese Fragestellung angesichts der Vielzahl von unge- 
lösten Rätseln und Phänomenen der Natur recht infantil anhören, aber 
denken wir bitte daran, daß die vom Wissen noch sehr unbelasteten Kin- 
derfragen deswegen so schwer zu beantworten sind, weil sie den Kern 
einer Sache oft so direkt ansprechen. 

Seitdem wir das wundersame Spiel der Natur bis auf seine submikroskopi- 
schen Strukturen und Funktionen zurückverfolgt und in der DNS — wie 
auch in artverwandten Molekülgruppen - einen gewissen Automatismus 
erkannt zu haben glauben, wurde der Begriff eines genetischen Codes ge- 
prägt, eine für uns noch nicht voll entschlüsselte Geheimschrift, der wir 
aber unterstellen und durch vielfältige Beobachtungen immer wieder aufs 
neue beweisen, daß sie ein Programm enthält, eine dem Instinkt vergleich- 
bare präventive Steuerungsfunktion. Und in der Begeisterung über diesen 
technischen Fortschritt der Natur haben wir auch das Medium des Befehls 
und der Information gleich in diesen Code mit hineingelegt. 


Es zählt nur das Beobachtbare 


In der Tat zeigt sich in unserem Körper eine wechselseitige Wirkung von 
Information und endokriner Reaktion. Wenn wir beispielsweise Hunger 
haben, dann geht dem eine stoffliche Mangelerscheinung voraus, welche 
sich als innersekretorische Reaktionen über vegetative Nervenleitwege in 
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unser bewußtheitliches Denken einspielt, dort appetitanregende Vorstel- 
lungen entwickelt und den Körper zu Ausgleichshandlungen des Essens 
veranlaßt. Als Wechselwirkung ist es allerdings auch umgekehrt möglich, 
“ daß wir gar keinen Mangel haben, aber irgend etwas Appetitanregendes 
wahrnehmen, das dann auf dem umgekehrten Wege eine Mangelerschei- 
nung simuliert und uns zu einer echten Hungerstillung veranlaßt. 

Das alles wäre beobachtbar. Es ließe sich ein Schaltbild entwickeln, in wel- 
chem der ganze Vorgang vom Stoffmangel über Hungergefühl und moto- 
rischer Reaktion bis zur Ausgleichshandlung unter Darstellung der mole- 
kularen Stoffwechselvorgänge, Nervenleitungen bis hin zur Groß- 
hirnrinde und wieder zurück zu Muskeln und Kaubewegungen mit lauter 
Formeln und Gesetzmäßigkeiten dargestellt wäre. Innerhalb der techni- 
schen Fachsprache von Chemie und Physik ließe sich der Vorgang lücken- 
los schließen. 

Obwohl wir aber das sichere Gefühl haben, daß mit einer solchen lücken- 
losen Darstellbarkeit noch etwas sehr Wesentliches, das unser Leben aus- 
macht, nicht berücksichtigt ist, können wir nicht beweisen, daß da noch 
etwas fehlt. In allen exakten Wissenschaften haben wir es uns zum Prinzip 
gemacht, Beweise zu führen. Beweisbares muß in bezug auf Ursache und 
Wirkung so beobachtbar sein, daß die Wirkung einen eindeutigen Schluß 
auf die Ursache und die Ursache eine eindeutige Voraussage auf die Wir- 
kung erlaubt. 

Die Folgerichtigkeit von Ursache und Wirkung ist meßbar; das heißt, daß 
sie einem logischen Kausalitätsprinzip gerecht werden muß, und dieses 
logische Prinzip entnimmt seine alleingültige Berechtigung den Gesetzen 
der Energiematerie, die im Zweifelsfalle mathematisch bewiesen werden 
können. 

Da noch nicht alle Komponenten eines naturwissenschaftlichen Ereignis- 
ses direkt beobachtet werden können, begnügt man sich in der experimen- 
tellen Empirie zunächst mit einem Modell oder einer Hypothese, um da- 
mit die Ursachen einzukreisen, das heißt, alles das auszuschließen, was 
nicht sein kann, so daß nur noch eine schr kleine Auswahl von Möglich- 
keiten verbleibt, über die man Theorien aufstellt, um sich dann noch 
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durch weitere experimentelle Beweisführungen absolute Gewißheit zu 
verschaffen. 

In jedem Fall setzt diese Art der experimentellen Beweisführung eine Be- 
obachtbarkeit voraus. 


Die Energie selbst ist nicht beobachtbar 


Nun läßt sich das Vorhandensein eines genetischen Codes oder einer gene- 
tischen Information nicht an sich beobachten. Das ist nach unserem Wis- 
senschaftsprinzip auch nicht unbedingt erforderlich, denn wir können die 
Energie als solche ja auch nicht unmittelbar beobachten, und dennoch 
wissen wir von ihr so ziemlich alles, was wir für unsere Technik brauchen. 
Was wir von den Kräften wissen, ist allerdings nur deren Wirkung, die sie 
auf der allein beobachtbaren Materie hinterläßt. Wie demnach die Energie 
an sich aussehen muß, darüber haben wir allerdings nur Theorien. Das 
Licht zum Beispiel ist an sich weder hell noch dunkel, weder grün noch 
rot. Es ist - eigenartigerweise — gar nicht zu sehen. Wenn wir im Raum- 
schiff zwischen Erde und Mond im schwerelosen und luftleeren Raum 
“ kreisen, dann ist der vom Sonnenlicht überflutete Raum um uns dunkel; 
nur dort, wo die Lichtstrahlen auf einen materiellen Gegenstand, auf un- 
ser Raumschiff, die Erde, deren Lufthülle oder den Mond treffen, können 
wir das Vorhandensein von Licht feststellen. Dasselbe gilt für Schall, 
Druck, Elektrizität oder welche Energie auch immer wir ansprechen wol- 
len; denn Wärme ist nur feststellbar, wenn sie etwas erwärmt, und Schall 
läßt sich nur vernehmen, wenn etwas Schwingungen verursacht und diese 
durch ein Medium wie zum Beispiel Luft verbreitet. | 

Was wir also von den Energien beobachten können, ist lediglich die Wir- 
kung, welche sie an der Materie hinterlassen; folglich muß man sich über 
die an sich nicht beobachtbare Energie selbst mit theoretischen Darstel- 
lungen begnügen. 
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Quantentheorie bildhaft vorstellbar 


Zum besseren Verständnis sollten wir uns hier kurz mit dem Wesen der 
Energie befassen. Wir wollen es uns jedoch ersparen, uns mit dem histori- 
schen Ballast darüber zu belasten, welche Wandlungen die Definition der 
Kräfte in ihren mystischen, weltanschaulichen und mechanistischen Bil- 
dern durchlaufen haben, und versuchen, uns den heutigen Stand der Theo- 
rien vorzustellen. Wir haben uns einstweilen auf die Quantentheorie geei- 
nigt, auf einen Begriff, der bei Nichtprofessionellen von vornherein eine 
Kapitulation vor dem Unverständlichen auslöst: Diese Theorie erschöpft 
sich in mathematischen Formeln, deren verbale oder bildhafte Beschrei- 
bung immer nur eine ungenaue Übersetzung des Mathematischen ergibt. 
Das Wirkungsquant, auf das sich die Quantentheorie begründet, müßte 
man, um so genau wie möglich zu sein, beschreiben als eine «integrale Dif- 
ferentialgleichung in einem vierdimensionalen Raum». 


Abb. 3: Die Quantelung der Energiewelle 


Da aber unser denkendes Gehirn selbst für die abstraktesten Vorgänge im- 
mer auf etwas Bildhaftes angewiesen ist, um etwas zu begreifen, selbst 
dann, wenn wir als Mathematiker nur noch in Formeln und Symbolen 
denken, wollen wir uns eine Prothese von der an sich kaum vorstellbaren 
Energie machen. Nehmen wir zu diesem Zweck ein allseits bekanntes Ma- 
schinengewehr als die Energieentstehungsquelle. Die Geschosse, mit de- 
nen wir das Magazin füllen, sind die Quanten. Sie stammen von dem 
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Wort Quantum und werden übersetzt als eine Portion, eine Energiepor- 
tion. Ein einzelnes Quant hat auch einen physikalischen Wert, eine Ele- 
mentargröße von 6,5X 10°?’ erg. Mit diesem Wert entspricht es etwa der 
Masse eines Elektrons, aber weder ein Elektron noch ein Quant kann als 
eine «Masse» bezeichnet werden, weil es zum Wesen einer Masse gehört, 
daß sie als «Ruhmasse» auch ruhen kann. Ein Quant aber kann nicht ru- 
hen, weil das dem Wesen der sich bewegenden Energie widersprechen 
würde. 

Also laden wir unser Maschinengewehr mit den Quanten; die Quanten- 
theorie beginnt jedoch erst dann, wenn wir auf den Abzug gedrückt und 
die Quantenmunition herausgeschossen haben. Die Bahn dieser Quanten 
verläuft nun allerdings nicht geradlinig, sondern tanzt in Wellen auf und 
ab. 

Die eigentliche wirksame Energie steckt in diesen Geschossen, welche in 
mehr oder weniger dichter Kette aufeinander folgen. Zwischen den Ge- 
schossen ist die Energiewirkung gleich Null. Das ist natürlich auch Theo- 
rie, denn um das genau feststellen zu können, müßte man eine solche Wel- 
le anhalten können, um zu messen. Das wäre aber noch theoretischere 
Theorie. 

Ob diese Energie als Licht oder Funksignal, als Blitz oder Donner, Tele- 
fonklingel oder Heizungswärme wirkt, ist davon abhängig, in welcher 
Dichte die Quanten aufeinander folgen; denn dadurch verändert sich die 
Wellenform und auch ihre Geschwindigkeit. Wie man auch die Materie 
in allen möglichen Molekülformen kombinieren und umwandeln kann, 
so läßt sich auch jede Energieform in jede andere umwandeln. Sind es bei 
der Materie die Elemente, die Atome, die man anders gruppiert, so sind es 
bei der Energie die Quanten, die man anders formiert. 

Wenn also an einem materiellen Objekt eine Bewegung oder Verände- 
rung hervorgerufen worden ist, dann läßt sich aus der Art dieser Wirkung 
genau feststellen, welche Energie hier am Wirken war. Das läßt sich erklä- 
ren und beschreiben, aber am genauesten ist es, das in mathematischen 
Formeln so auszudrücken, daß wir von dem Selbstverständlichen nichts 
mehr verstehen. 
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Wie funktioniert eine «Information»? 


Die Elektronen also, welche der Krebszelle einen Stoppbefehl gegen die 
sinnlosen Wucherungen übermitteln sollen, aber vom Krebshausherrn 
abgewiesen werden, sind ein Dualismus, ein doppelsinniger Bestandteil. 
Einmal nämlich gehören sie zur toten Materie, indem sie mit hoher Ge- 
schwindigkeit und einer Wellenlänge von nur einem Milliardstel Milli- 
meter um den Atomkern kreisen, und dann sind sie zugleich Quantenbe- 
standteil einer Energiewelle, die Funkimpulse in unsere Antenne übermit- 
telt oder aus einer Taschenlampe unseren Weg erhellt. Warum also soll- 
ten diese 10°’ Gramm massenloser Masse nicht auch - Gott weiß, von 
wem — den Auftrag erhalten, der Krebszelle mitzuteilen, daß sie endlich 
mit ihren sinnlosen Reduplikationen aufhören soll. Näher zu spezifizie- 
ren, wie das im einzelnen vor sich geht, wäre allerdings eine Überforde- 
rung der Wissenschaft. Allein die Tatsache, daß die Krebszelle fortfährt, 
sich identisch zu reduplizieren, ist schließlich ein Beweis dafür, daß der 
Befehl nicht ankommt. Das allein ist beobachtbar, während das mit dem 
Informationselektron eine Hypothese ist, die sich so leicht nicht widerle- 
gen läßt, weil sie sich auch nicht selbst beweisen kann. 

Daß wir auf dieser einen für die Krebsforschung wahrscheinlich kaum be- 
deutsamen Elektroneninformationshypothese herumteiten, soll nicht den 
Zweck haben, speziell diese Aussage in Zweifel zu ziehen, sondern sie 
steht vielmehr symptomatisch für einen ganzen Komplex der Informa- 
tion, den wir in bezug auf Vererbung, Kybernetik und Computertechnik 
schlechthin als eine elektronische Qualität ansehen. 

In unserem Körper werden bekanntlich die «Informationen» auf den Ner- 
venleitwegen übertragen, und dabei sollten wir bedenken, daß sich die 
Nerven nicht der schnellen Elektronen, sondern der viel langsameren 
Ionen bedienen. Krebsgeschwülste werden aber nicht als ordentliche Or- 
ganismen in den Körper integriert und an das Nervenversorgungssystem 
angeschlossen, so daß man wohl deshalb auf die technische Alternative der 
Elektronen als Informanten ausgewichen ist. 

Auf den vorangehenden Seiten haben wir bereits aufgezeigt, welche Fra- 
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gen unbeantwortbar bleiben, wenn man den Elektronen eine Eigenschaft 
als Befehlsübermittler unterstellt. Andererseits aber wird bedenkenlos ein- 
geräumt und als Tatbestand hingenommen, daß die DNS in ihrer Mole- 
kularstruktur ein genetisches Informationsprogramm enthält. Würde 
man tatsächlich hier jedes Atom als einen Buchstaben und jede Molekül- 
gruppe als ein Wort oder einen Satz betrachten, dann läßt sich daraus eine 
ganze Betriebsanweisung schreiben; denn es genügen, wie wir ja aus dem 
Zahlenlotto wissen, schon einige wenige Symbole, um daraus Millionen 
verschiedener Kombinationen zu gestalten. 

Aus einem solchen Prinzip von Buchstaben, Zahlen und Symbolen haben 
wir Menschen bekanntlich unser Informationsprinzip in Form von Schrift 
und Sprache gestaltet, wobei entwicklungsgeschichtlich jede kleine 
Volksgruppe ihre eigene Art der Sprachdarstellung hervorgebracht hat. 
Warum sollte also die Vielfalt der Informationsschriften nicht auch noch 
durch Molekülgruppierungen erweitert werden! 

Ist aber diese Sprache, Schrift oder der genetische Code bereits eine Infor- 
mation? Wenn wir Duchschnittseuropäer eine im chinesischen Original- 
text gedruckte Mao-Bibel in der Hand haben, darin ist sie keine Informa- 
tion, weil wir sie nicht lesen können und selbst das von Schriftkundigen 
Vorgelesene nicht verstehen. Auch wenn sie in unsere Sprache übersetzt 
wäre, dann. würde sie erst dann zu einer Information, wenn wir diese Spra- 
che auch lesen und verstehen könnten, und das wiederum würde voraus- 
setzen, daß wir schon so weit gebildet wären, daß wir mit dem ganzen 
Wust von weltanschaulichen Begriffen und Kombinationen, die Mao da 
hineingelegt hat, auch etwas anfangen könnten. 

Mit einer Information, in welcher Art auch immer diese codiert ist, umge- 
hen zu können, bedeutet also, daß einer den geistigen Sinn dieser Informa- 
tion so entwickelt und niedergeschrieben hat, daß ein anderer den geisti- 
gen Sinn auch wieder herauslesen kann. Eine molekulare Anordnung der 
DNS, eine Folge von Buchstaben, Zahlen oder Zeichen, ist an sich keine 
Information, sondern bestenfalls ein optisches, akustisches oder mit ir- 
gendeinem anderen Sinnesorgan abtastbares Mittel, um den eigentlichen 
höheren Sinnesinhalt übertragbar zu machen. 
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Um etwas Sinnvolles mit dem genetischen Code, der Schrift, Sprache oder 
den Elektronenfunktionen anfangen zu können, muß jemand oder etwas 
dasein, das nicht nur diese Sprache beherrscht, sondern sie auch sinnvoll 
gestalten kann, um eine höheren Ortes geplante Ordnung ablaufen lassen 
zu können, und es muß ein anderer dasein, der den da hineingelegten Sinn 
auch wieder herauslesen und den erteilten Auftrag erfüllen kann. 


Phänomene — Quantensprünge der Biochemie? 


Das hört sich so an, als würden wir jetzt mit dem allmächtigen Herrgott 
aufwarten, um uns damit einer jeden Beweisnotwendigkeit für eine höhe- 
re schöpferische Ordnung zu entziehen. Aber es gibt noch andere Argu- 
mente, um darzulegen, daß da noch etwas ist, das nicht gleich der liebe 
Gott selbst sein muß. Es gibt da zum Beispiel - wenn man Phänomene 
nicht aus Prinzip in den Mülleimer wissenschaftlichen Abfalls wirft - die 
seltsamen Erscheinungen der Wunderheilungen bei Krebs. Sie sind leider 
recht spontan, das heißt, daß die Krebsgeschwülste plötzlich wieder ver- 
schwunden sind, ohne daß jemand mit einem Mikroskop zur Hand war, 
der genau beobachten konnte, wie das vor sich gegangen ist. Man würde 
dann argumentieren können, daß es doch einem Elektron gelungen ist, 
mit seinem Stoppbefehl in die metastatischen Festungen einzudringen, 
aber hier ist ja nicht nur gestoppt worden, sondern die Geschwülste sind 
einfach verschwunden. Vielleicht - und das ist keineswegs auszuschließen 
— war vorher die Diagnose falsch, und es ist etwas verschwunden, was vor- 
her gar nicht da war; dann braucht man solche Wunderheilungen über- 
haupt nicht zur Kenntnis nehmen. Wenn es aber ernst zu nehmende Be- 
richte darüber gibt, dann wird der klassische Wissenschaftler flugs mit 
einer Erklärung aus der Quanten- und Kernphysik aufwarten: «Quanten- 
sprünge!» Das sind spontane, ohne erkennbare Ursachen hervorgerufene 
abnorme Verhaltensweisen an der Grenze des physikalischen Mikrokos- 
mos, also im Bereich des Atomkerns. Hier herrschen ohnehin Zustände, 
die wir gerade noch mit Mühe und Not beschreiben, aber nicht mehr er- 
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klären können, und so sind «Quantensprünge» an sich keine exakte Erklä- 
rung, sondern nur eine begriffliche Kaschierung des (noch) Unerklärba- 
ren. 

Mit zunehmender Wirkungsgröße allerdings, also bereits außerhalb der 
Atomhülle, haben sich solche Quantensprünge oder Ungenauigkeiten 
schon wieder in ein genaues und exakt vorausberechenbares Verhalten 
eingeordnet. Wenn aber solche Quantensprünge inzwischen ein fester 
Bestandteil der physikalischen Wissenschaften geworden sind, dann wird 
es niemand den Bionikern verwehren, wenn sie diese Vokabel für das Un- 
genaue und Phänomenale auch auf ihre Probleme übertragen, obwohl ja 
solche mikrophysikalischen Phänomene sich in einem Molekül schon 
längst nicht mehr auswirken. 

Die Mediziner verfügen noch über einige andere Begriffe, mit denen sie 
die «Quantensprünge» in ihrem Bereich jeder weiteren Diskussion entzie- 
hen können; sie sagen beispielsweise «Hysterie», ohne selbst definieren zu 
können, wo sie anfängt und wo sie aufhört, Hysterie zu sein. Ob nun Hy- 
sterie oder Quantensprünge, derartige Phänomene der organischen Ver- 
haltensweisen lassen sich systematisch organisieren, üben und jederzeit 
wiederholen, womit sie ihren Nimbus von ursachenloser Spontanietät 


verlieren: 


Die glühenden Steine 


Geht ein normaler Sterblicher mit bloßen Füßen über glühende Steine, so 
sollte er sich zuvor einen Krankenwagen bestellen; denn jeder Zeitgenosse 
wird prophezeien und auch beobachten können, daß nach einem solchen 
Höllenmarsch die Hornhaut der Fußsohlen wie von einer heißen Kartof- 
fel abgepellt werden kann, wenn nicht gar Schlimmeres passiert. Er wird 
zumindest eine Zeitlang damit zubringen müssen, sich eine neue Fußsoh- 
le wachsen zu lassen. 

Wenn wir unser organisches Meldewesen an dieser Party teilnehmen las- 
sen, dann würden wir behaupten, daß zunächst die sensorischen Nerven- 


31 


leitungen ein schmerzempfindliches Alarmsignal ins’Gehirn transportie- 
ren, um dort zu veranlassen, daß der Kerl sofort seine Füße von den glü- 
henden Steinen wieder zurückzieht. Außer der Schmerzempfindung ist 
eine solche Verbrennung aber auch ein sehr einschneidender und folgen- 
reicher Krankheitszustand, der die DNS in höchste Aktivität versetzt: Da 
muß das Blut auf 38 bis 39 Grad Fieber aufgeheizt werden, um das ganze 
inkretorische Transport- und Verkehrswesen auf Hochtouren zu bringen; 
Desinfektionstruppen werden entsandt, die mit einem Eiterbrei alle Ent- 
zündungsstoffe absorbieren; dann muß die Brandstelle geräumt, alle 
Schlacken und Asche abgestoßen werden, um eine systematische Zelltei- 
lung zum Zwecke der Wundschließung zu organisieren. Das alles besteht 
aus Tausenden von Spezialvorgängen, an der so ungefähr der ganze Che- 
miekonzern des menschlichen Körpers beteiligt ist, und überall — so glau- 
ben wir - sitzen die Funktionäre in der DNS, welche in einer idealen Ko- 
operation die. ganze technische Nothilfe optimal organisieren. Dieser Vor- 
gang wäre an sich schon interessant und geheimnisvoll genug, um sich 
über alle Details der automatischen körperlichen Reparaturwerkstatt 
Klarheit zu verschaffen. 

Nun gibt es aber Personengruppen, die sich weniger durch eine besonders 
hohe Intelligenz als vielmehr durch ein besonders intensives religiöses 
oder mystisches Verhaftetsein und Gläubigkeit auszeichnen und die mit 
Hilfe meditierender Übungen, Trance oder anderen, im biologischen Vo- 
kabular nicht beschreibbaren mystischen Vorgängen immun machen ge- 
gen die Hitze glühender Steine. Nicht mit Asbestschildern oder hitze- 
reflektierenden Aluminiumfolien, sondern schlechthin mit einer Über- 
zeugung schreiten sie über die glühenden Steine und wissen, daß ihre Fuß- 
sohlen nicht verbrannt werden. 

Es ist bekannt, daß man die Schmerzempfindlichkeit mit medikamentö- 
sen Betäubungen oder auch durch Übungen reduzieren oder gar ausschal- 
ten kann. Aber es sind ja nicht die nervalen Informationen, die darüber 
entscheiden, ob eine Verbrennung geschieht oder nicht. Was haben diese 
Leute gemacht, die ebenso unangefochten über glühende Steine gehen, 
wie einst Jesus über den Wasserspiegel des Sees Genezareth marschierte? 
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See 


Haben sie die Molekularstruktur ihrer DNS auf irgendeine rätselhafte Art 
und Weise so umprogrammiert, daß gerade das Reaktionsmerkmal auf 
verbrannte Fußsohlen nicht mehr funktioniert — wie eben beispielsweise 
unter bestimmten Bedingungen auch die Wachstumsbremse beim Krebs 
nicht mehr klappt? Sicherlich nicht, denn eine Veränderung der Gen- 
struktur wäre — wie eine Mutation - vererblich; aber auch die Kinder die- 
ser Fakire werden nicht feuerfest geboren, sondern müssen diese Übung 
mit den glühenden Steinen in geduldiger Meditationsarbeit vollziehen. 


Läßt sich die DNS belügen? 


Auf jeden Fall haben diese Fakire, Jogis oder welchen Sekten sie auch ange- 
hören, eine Information zustande gebracht, welche die Reaktion und Ak- 
tion ihrer Körperzellen entgegen physikalischer oder naturgesetzlicher 
Kausalitäten beeinflußt. Sie haben etwas fertiggebracht, das unmöglich 
ist; und weder mit Hysterie noch Quantensprüngen läßt sich erklären, 
warum das Unmögliche doch möglich ist. 

Wir brauchen auch nicht zu fragen, ob sie sich vielleicht der Elektronen 
bedient haben, jener Partikelchen, welche geradezu der Repräsentant phy- 
sikalisch-logischen Denkens sind und unser volles Vertrauen ob ihrer Un- 
bestechlichkeit besitzen. Außerdem wäre wohl auch die Technik einer in- 
formatorischen Korruption der Elektronen kaum darstellbar. 

Diese Fußsohlengeschichte ist kein isolierter Einzelfall in der Liste der Un- 
erklärbarkeiten und Akausalitäten. Man mag bei dem Fakirbeispiel vermu- 
ten, daß hier auf eine noch unbekannte psychotechnische Art und Weise 
eine Isolierschicht unter die Fußsohlen gehext wird, welche etwa so wirkt 
wie das Phänomen mit dem Wassertropfen auf einer glühenden Eisenplat- 
te, der eigentlich explosionsartig verdampfen müßte, aber in Wirklichkeit 
eine Zeitlang in der Glut tanzt und erst ganz allmählich verzischt. Man 
hat es in der Tat noch nicht ausgelotet, wie lange es die Wunderknaben 
der Fakire auf den glühenden Steinen aushalten können, bis sie doch zu 
schmoren anfangen. 
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Da beschäftigt sich beispielsweise der holländische Professor Meerloo mit 
Patienten, die von ihren Voodoo-Priestern auf Haiti totgedacht werden. 
Diese Priester haben ein ebenso einfaches wie wirksames Mittel, die Sün- 
der unter ihren Gläubigen zu bestrafen: Sie kündigen ihnen ihren baldi- 
gen Tod an. Sie sagen ihnen auch ziemlich genau, wann sie sterben wer- 
den, und dagegen ist fast gar nichts zu machen. Obwohl Meerloo solche 
zum Tode Verbannten mit nach Amsterdam genommen hat, um sie dem 
priesterlichen Fluch zu entziehen, starben sie zu dem angegebenen Zeit- 
punkt. Nur in einem Falle ist es ihm gelungen, sie zu erretten, indem er 
ihnen einsuggerierte, daß er ein noch größerer Medizinmann als ihr Prie- 
ster sei und den Fluch wieder aufhebe. 

Bei diesen Totgedachten ist denn auch keine organische Exitusursache 
festzustellen, es sei denn, daß eben ein grundloses allmähliches Nachlassen 
der Herztätigkeit und damit eine unzureichende Blutversorgung des Ge- 
hirns die sichtbaren Gründe sind, welche zum Tod führen. 

Nehmen wir noch ein anderes Beispiel, das man früher in dieser oder in 
einer abgewandelten Form in Jahrmarktsbuden beobachten konnte und 
das sich auch jederzeit wiederholen läßt, wenn ein geeigneter Hypnotiseur 
zur Hand ist. Wenn dieser nämlich einem Medium einredet, daß er es mit 
einem glühenden Eisen am Arm berühre, obwohl er nur einen normaltem- 
perierten Bleistift in der Hand hält, dann erleidet das Medium an dieser 
Stelle eine Brandblase, eine Verbrennung, welche kein noch so kritischer 
Mediziner oder Biochemiker von einer echten, durch Hitzeerlittenen Ver- 
brennung unterscheiden kann; sie ist nämlich echt. 

Könnte man bei dem Fußsohlenphänomen noch argumentieren, daß sich 
die Fakire eine befristete Zeit wirkende Isolierschicht unter die Sohlen ge- 
heimnist haben, könnte man beim Totdenken noch damit argumentieren, 
daß die Leute letztlich vor lauter Angst sterben (wie das während des Krie- 
ges auch in Luftschutzkellern vorkam, ohne daß diese von Bomben getrof- 
fen wurden), so entfällt hier Vergleichbares. Man kann sich vor einer Glut 
schützen, aber man kann keine herbeizaubern, die nicht da ist. 

Was hat der Hypnotiseur gemacht? Er hat das Medium eingeschläfert, 
aber so, daß es seine Anweisungen noch hören und befolgen kann. Einge- 


34 


schläfert zu sein ist ein Zustand, in dem das eigene kritische Bewußtsein 
ausgeschaltet ist, so daß sich alle möglichen unsinnigen Einflüsse in dem 
Unterbewußtsein auswirken können. Was das Medium ohne eigenes Be- 
wußtsein erlebt, weiß es nicht, und da es das nicht weiß, kann es das auch 
nicht verhindern. Der Hypnotiseur gibt ihm Befehle, Informationen. Er 
sagt ihm, daß er ein glühendes Eisen in der Hand habe, mit dem er esam 
Arm berührt. Das Medium akzeptiert diese Information kritiklos als Tat- 
sache, und daraufhin entsteht an der besagten Stelle auch ebenso kritiklos 
eine Verbrennung. 

Eine Brandblase ist nicht nur schlechthin ein nervöser Schönheitsfehler, 
sondern ein chemotechnischer Vorgang, der nur auf eine ganz bestimmte 
Art und Weise unter ganz bestimmten Voraussetzungen eine ganz be- 
stimmte Form stofflicher Veränderungen hervorrufen kann. Hitze ist eine 
Energie, unter deren Einfluß die Elektronen ihre Bahngeschwindigkeit 
erhöhen, tanzen, aus einer Bahn in die andere überspringen, Atome aus 
ihrem Verband herausreißen und als Dämpfe die Haut verlassen. Bis in die 
atomaren Funktionen hinein entstehen hier Veränderungen, die, ins Ma- 
krokosmische übersetzt, damit verglichen werden können, daß ein ganzer 
Bauernhof durch Brandstiftung vernichtet wird. 

Dabei hat es aber gar kein Feuer gegeben; der Hof ist nur durch eine fal- 
sche Information zu Schutt und Asche geworden. Ein Spuk? Ein Wun- 
der? Ein Phänomen? 


Die Frage nach der Information ist eine Frage nach der Schöpfung 


Zurzeit fehlt der Interpretation der Kausalzusammenhänge zwischen In- 
formation und Reaktion noch jede klare Konzeption; was gar den Spiritus 
rector der Informationsgestaltung, den «Programmierer», betrifft, so ist 
ein solcher gar nicht ins Kalkül gezogen. Wenn nämlich die organische 
Energiematerie, wie sich aus dem Beispiel mit den glühenden Steinen oder 
der einsuggerierten Verbrennung ergibt, gleichermaßen auf richtige wie 
auf falsche Informationen reagiert, dann entstehen Fragen nach dem 
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"Schiedsrichter über das Richtige und das Falsche, Fragen, die mit dem ge- 
netischen Code als hierarchischem Organisator und ausführendem Werk- 
zeug zugleich nicht in Einklang zu bringen sind. 

In der materialistischen Auffassung dürfte der genetische Code, sei dieser 
durch Molekularstrukturen oder durch Elektronenfunktionen betrieben, 
auch nur auf Fakten reagieren können. Bei den Fakirübungen sind es Fak- 
ten, daß die bloßen Füße auf glühenden Steinen wandeln oder auch, daß 
sie sich mit Dolchen verletzen oder durchstechen, ohne daß Haut, Blutge- 
fäße oder andere Organismen diese Fakten zur Kenntnis nehmen und ent- 
sprechend reagieren. Bei den Hypnoseexperimenten, in denen die Medien 
auf einen kalten Nordpol oder einen heißen Äquator versetzt werden oder 
in denen man ihnen eine Verbrennung einredet, die gar nicht stattfindet, 
reagieren die körperlichen Zellen und Funktionen auf Lügen oder Irrtü- 
mer. 

Diese «Irrtümer» aber entsprechen den Überzeugungen sowohl der Fakire 
als auch der Medien. Diese Überzeugungen ignorieren nicht nur Tatsa- 
chen, sondern auch die streng kausalen Gesetzmäßigkeiten der Energie- 
materie. Stellt man sich auf den Standpunkt, daß auch der hypnotische 
Rapport oder die Joga-Meditationsübungen letztlich «Informationen» 
seien, dann sind es immerhin solche Informationen, welche die biologi- 
schen Naturgesetzlichkeiten des DNS-Codes außer Kraft setzen. Das 
müßte aber bedeuten, daß der Programmierer des codierten Informations- 
systems sich nicht selbst in der molekularen Gesetzmäßigkeit, sondern 
außerhalb von ihr befindet. Aber wo? Und was ist dieser Programmierer? 
Gewiß sind Hypnose und erst recht jene Vielfalt der parapsychischen Phä- 
nomene, bei denen man die Grenze zwischen normaler Psyche und anor- 
maler Parapsyche nicht exakt beschreiben kann, schon immer eine Unbe- 

. quemlichkeit für die Naturwissenschaften gewesen, so unbequem, daß sie 
offiziell gar nicht zur Kenntnis genommen werden; denn würde man es 
tun, müßte man die Autarkie der Materie als einziger Realität in Frage stel- 
len. Solange wir uns nur mit der technischen Seite unseres Lebens befas- 
sen, mag das gut gehen; wenn wir aber ernsthaft versuchen, der Schöpfung 
auf die Spur zu kommen und dieserhalb mit Milliardenaufwand Mond, 
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Mars und Venus visitieren, und dort zu finden hoffen, was wir auf der Erde 
vergeblich gesucht haben, dann fragt man sich, warum wir in die Ferne 
schweifen, noch ehe wir unsere nächste Umgebung erforscht haben. 

Die allernächste Umgebung sind wir selbst, die der Naturwissenschaft viel 
größere Rätsel aufgeben als der Mars, wir, der Mensch. Es genügt die 
Autorität eines Voodoo-Priesters, um einen gesunden Menschen allein 
durch eine Verwünschung umzubringen; es genügt der Rapport eines 
Hypnotiseurs, um ohne Rücksicht auf Raum und Zeit und Naturgesetze 
die Welt um uns zu verändern und uns mit jeder Faser unseres Körpers auf 
die fiktiven Wirkungen dieser fiktiven Welt reagieren zu lassen; esgenügt. 
die Kraft einer durch Meditation geübten Überzeugung, um biologische 
oder medizinische Gesetzmäßigkeiten außer Kraft zu setzen; und es sind 
die nicht ernst zu nehmenden Spökenkiecker, die dank einer anormalen 
Überzeugung jene Wunder passieren lassen, von denen wir geglaubt ha- 
ben, daß sie nur noch in der Phantasie überwundener Mythologien und 
Kindermärchen existierten. 

Da aber die Ursachen für solche Akausalitäten weder beobachtbar noch 
erklärbar sind, ziehen wir einfach auch die beobachteten Akausalitäten in 
Zweifel, zumal die wenigsten von ihnen sich zuverlässig jederzeit «iden- 
tisch reduplizieren» lassen. «Quantensprünge», könnte man vielleicht sa- 
gen, aber hier ist die Distanz zwischen den submikroskopischen Grenz- 
phänomenen und den spür- und sichtbaren Erscheinungen so groß gewor- 
den, daß wir einen Zusammenhang nicht mehr herzustellen wagen. 
Außerdem haben wir die mikrophysikalischen Akausalitäten mit Hilfe 
eines mathematisch einwandfreien quantitativ statistischen Prinzips wie- 
der kausal gemacht und damit der bis dato so exakten Physik ein Wahr- 
scheinlichkeitsgesetz untergeschoben, ohne daraus die Konsequenz zu 
beachten, daß ein Wahrscheinlichkeitsgesetz die Existenz von Unwahr- 
scheinlichkeiten eingesteht. Das heißt letztlich, daß neben unserer natur- 
gesetzlichen Ordnung eine äquivalente Unordnung existiert, ein Etwas, 
das unserer logischen Raum-Zeit-Kontinuität nicht unterliegt. 

Wir steuern vielmehr mit einer vorgegebenen Überzeugung das Ziel an, 
die DNS oder ein vergleichbares erstes Lebensmolekül als ein Primat zu 
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beweisen, das sich aus einem Zufall selbst geschaffen hat und mehr noch 
als ein Perpetuum mobile sich nicht nur selbst erhält, sondern auch ver- 
mehrt, sich hochentwickelt und schließlich eine hochgeistige Zivilisation 
und Kultur liefert. Aus einem sinnlosen Zufall eine sinnvolle Ordnung! 
Die so komplexe, kreative und intelligente DNS würde eigentlich unser 
Gehirn überflüssig machen, aber da wir es nun einmal haben, versuchen 
wir ebenso krampfhaft wie vergeblich, diese Denkapparatur dem Schema 
‚ einer elektronischen Netzplantechnik unterzuordnen. Wir ignorieren das 
Phänomen des Geistes, weil wir dessen Qualitäten innerhalb der Natur- 
wissenschaftlichkeit unseres Weltbildes nicht experimentell simulieren 
können, und wir ignorieren die Phänomene der Psyche und Parapsyche, 
weil dann, wenn sie stimmen sollten, unsere Naturgesetze nicht mehr so 
stimmen könnten, wie wir sie stimmend gemacht haben. 

So ist denn die Sackgasse, in der sich unsere Krebsforschung trotz eines 
weltweiten Aufwandes an Mitteln und Intellekt festgefahren hat, nur 
eines der vielen Resultate einer Denkart, die uns mit Scheuklappen vor- 
schreibt, was sein kann und was nicht sein darf. Es stellt sich die berechtig- 
te Frage, ob wir uns weiterhin in erster Linie selbst belügen wollen, wenn 
wir an der unbestechlichen Objektivität unserer materialistischen Wissen- 
schaften festhalten, obwohl wir beobachten können, daß sich diese Objek- 
tivität genauso täuschen und korrumpieren läßt wie wir uns selbst. 

Es zeichnet sich somit ab, daß die Realität der Ereignisse nicht an sich ge- 
geben ist, sondern abhängt von der Art der Information, die über die 
Ereignisse vermittelt wird. Da die Materie sich nicht selbst täuschen kann, 
muß das Medium der Information ein Etwas sein, das nicht selbst Energie- 
materie ist, aber doch mit ihr eine komplementäre Partnerschaft unterhält. 
Bevor wir uns immer bedingungsloser den Computern unterwerfen, soll- 
ten wir daran erinnern, daß esauch noch den guten alten Geist gibt, der als 
Spiritus rector der Information in Frage kommt. Die Klärung der Frage, 
ob sich Geist in das naturwissenschaftliche Weltbild integrieren läßt, wird 
uns der Suche nach dem Motor der Schöpfung und Entwicklung gewiß 
einen Schritt näherbringen und unser Dasein in einem ganz anderen Licht 
erscheinen lassen, als wir bisher angenommen, gelernt und gelehrt haben. 
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Das Gehirn und sein Geist 


Das Beobachtbare und das Gedeutete 


Zweifellos ist das Gehirn diejenige Stelle oder Apparatur, welche primär 
für den Austausch, also den Empfang und die Produktion, von Informa- 
tionen prädestiniert ist. Wir können Herzen, Nieren und andere lebens- 
wichtige Organe vom Körper trennen, ihre Arbeitsweise isoliert beobach- 
ten, sie künstlich nachbauen, verpflanzen, austauschen und wissen sehr 
genau Bescheid, wie und womit sie arbeiten, pumpen und filtrieren; aber 
beim Gehirn ist es anders. Wir können es einerseits nicht in alle seine Ein- 
zelteile zerlegen und andererseits zugleich seine Verarbeitung und Pro- 
duktion von Informationen beobachten; denn dazu benötigen wir das Ge- 
hirn als Ganzes und mit einer lebenden, voll wachen Person. Bei den Aus- 
sagen der Gehirnforschung ist daher zu unterscheiden zwischen dem ex- 
akt Beobachtbaren und der Deutung des Beobachteten bezüglich der 
Denk- und Erlebensvorgänge. Diese Deutungen sind also in jedem Falle 
nur als Axiome, Modelle oder Hypothesen und nur selten als Theorien zu 
werten. 

Beobachtbar ist auf jeden Fall die anatomische Struktur des Gehirns. Ein 
Kopf läßt sich präparieren — dann ist er natürlich tot - und dann Scheib- 
chen für Scheibchen in dünnen Schnitten sezieren und kartographieren, so 
daß sich eine recht genaue Bestandsaufnahme der organischen Substanz 
machen läßt. Das ist bereits eine immense Fleißaufgabe, denn die hundert- 
oder tausendfache Vergrößerung gibt oft erst Aufschluß darüber, welche 
Funktionsteile die einzelnen Abschnitte enthalten. 

Bei einer tausendfachen Vergrößerung hätte unser Gehirn einen Durch- 
messer von etwa 300 Metern; es wäre eine riesige Anlage, vollgepfropft 
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mit Kabeln und feinen Drähten, mit Zellen, Schaltstellen, Flüssigkeiten 
und einem Arsenal verschiedenster chemischer Präparate. Das Ganze wäre 
voller Betrieb und Bewegung, voller elektrischer Impulse, die einhergin- 
gen mit chemischen Aktionen und Reaktionen, ein pulsierendes Geflim- 
mer in einem riesigen Komplex, der aber immer noch nicht genügend 
groß vergrößert wäre, um die geheimnisvollen Funktionen in den tiefsten 
Tiefen des molekularen und atomaren Kosmos beobachten zu können. 
Selbst gesetzt den Fall, daß wir das Gehirn auf die Größe des Zugspitzmas- 
sivs vergrößern würden, so müßten wir bedenken, daß wir dann immer 
noch nicht die energetischen Funktionen an sich beobachten könnten, 
sondern nur deren Auswirkung an der materiellen Substanz. Zwar könn- 
ten wir dann aufgrund unserer Kenntnisse über die Kausalzusammenhän- 
ge zwischen Materie und Energie erkennen, was da geschieht, wir könnten 
über das Warum theoretisieren, aber über den informatorischen Sinn und 
Inhalt dessen, was da geschicht, sind wir auf das Raten angewiesen. 


Die Erfahrungen mit dem Kortex 


Auf den Seiten 66 und 41 haben wir den Querschnitt des Gehirns sowie 
dessen Kortexlandkarte abgebildet. Die Bezeichnung der einzelnen Re- 
gionen richtet sich einmal nach deren geographischer Lage und zum ande- 
ren nach den beobachteten oder angenommenen Funktionen. Im Laufe 
der Erkenntnisentwicklungen hat es hier allerlei Korrekturen gegeben, 
und auch heute werden die Bezeichnungen von allen damit Beschäftigten 
keineswegs gleichlautend angewandt. Hier kommt es aber primär darauf 
an, daß der Leser weiß, welche Stelle gemeint ist, wenn wir eine bestimmte 
Funktion lokalisieren. 

Die Großhirnrinde oder der Kortex ist die Gegend, über die wir am besten 
Bescheid zu wissen glauben. Das liegt daran, daß es sich dabei um die 
äußere Peripherie des Gehirns handelt, welche für uns am leichtesten zu- 
gänglich ist. Was wir davon exakt wissen, ist die Tatsache, daß diese Rinde 
in etwa 1 Millimeter Dicke ein sehr konzentriertes Netzwerk aus Nerven- 
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Hinterhauptlappen 


Stirnlappen 


Riechkolben 


Abb. 4: Die «Kortexlandkarte», Funktionsregionen der Großhirnrinde. 


1 Motorik 8 Tastsinn 

2 Antrieb 9 Hörzentrum (Verständnis) 
3 Bewegungs- und Lageempfindungen 10/11 Hörempfindungen 

4 motorisches Sprachzentrum 12 Sprachverständnis 

5 Persönlichkeitsempfindungen 13/14 optische Empfindungen 
6 Bewegung der Glieder ; 15 aktives Schen 

7 Schmerz- und Temperaturempfindungen 16 Geschmack 


fasern, Zellen und Synapsen enthält. Bei den letzteren handelt es sich um 
Abzweig- oder Schaltstellen, welche hier milliardenfach vorhanden sind, 
so daß wir daraus schließen können, daß jeder Ort des Kortex mit jedem 
anderen Verbindung hat. 

Wie unser ganzer Körper mit dem Kanalsystem des Blutkreislaufes durch- 
zogen ist, so durchzieht auch das Nervennetzwerk unseren ganzen Kör- 
per, aber hier im Kortex ist gewissermaßen der Kopfbahnhof, von wo die 
Post- und Güterzüge unseres nervalen Energiesystems bis in die entfernte- 
sten Fußspitzen des menschlichen Reiches dirigiert werden können. 

Die Kartographie der Kortexlandkarte, in der die Regionen des Tastens, 
Riechens, Hörens, der Muskelbewegungen, des Schreibens und Sehens 
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eingeteilt sind, beruht auf Erfahrungen. Das heißt nicht, daß man beob- 
achtet hat, daß und wie man hier hört oder schreibt, sondern die Erfahrun- 
gen sind negativ. War eine bestimmte Region durch Verletzungen be- 
schädigt, stellte man schr weit übereinstimmend fest, daß dann die Patien- 
ten beispielsweise nicht mehr sprechen, schreiben oder tasten konnten, 
daß sie taub oder blind waren, schmerzunempfindlich oder teilweise ge- 
lähmt. 

Also ließ sich auch mit ziemlicher Sicherheit daraus folgern, daß jene 
Funktionen, die bei Störungen unterbrochen sind, auch tatsächlich an je- 
nen Stellen ablaufen oder ausgelöst werden, welche in der Kortexlandkar- 
te verzeichnet sind. Es sind die Funktionen des Erkennens und des zielbe- 
wußten Handelns, also solche, die wir erst als Kleinstkind nach der Ge- 
burt lernen und schlechthin als das vernünftige Bewußtsein bezeichnen. 


Die «Computertechnik» des Bewußtseins 


Das korrespondiert in der Tat damit, daß bei einem Neugeborenen das 
komplette Nervennetzwerk des Kortex noch gar nicht existiert, sondern 
erst in den ersten Monaten nach der Geburt aufgebaut wird, ohne daß man 
genau sagen könnte, wann die Konstruktion der Fülle von Nervenfasern, 
Zellen und Synapsen endgültig beendet ist. Bedenkt man zudem, daß ja 
ein Säugling als ein nichtswissendes und nichtskönnendes Etwas auf die 
Welt kommt, daß er selbst die simpelsten Selbstverständlichkeiten von 
hell und dunkel, laut und leise, nah und fern, Schmerz und Wohltat und 
allem Gegenständlichen erst einmal lernen muß, dann liegt es nahe anzu- 
nehmen, daß sich jeder Begriff und jede Erkenntnis mit der Struktur eines 
bestimmten Nervenflechtwerkes «materialisiert». 

Tatsächlich läßt sich ja beobachten, daß Säuglinge zunächst noch nicht 
die Fähigkeit haben, Gesehenes, Gehörtes oder Gefühltes zu unterschei- 
den, zu erkennen und richtig einzuordnen. Man könnte ihre Händchen in 
kochendes Wasser halten, ohne daß sie diese zurückziehen würden, da sie 
ja noch nicht wissen, ob und was ihnen weh tut. Es geht hier dem Men- 
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schen wie dem neugeborenen Haustier, das beschnitten, kastriert oder 
dem der Schwanz kupiert wird, ohne deswegen mit dem Gesetz gegen 
Tierquälerei in Konflikt zukommen, weil man es zuvor nicht narkotisiert 
hat. Schmerzempfindungen muß man erst lernen. 

Der Mensch hat alle seine Instinkte, das angeborene Wissen und Können, 
reduziert. Während die niederen Lebewesen mit einer fertigen Lebensme- 
chanik auf die Welt kommen und mit dem Schlüpfen aus dem Ei bereits 
alles wissen und können, was sie für ihren Existenzkampf benötigen, hat 
der Mensch eine Großhirnrinde, in deren leeren Raum er Stück für Stück 
seines Wissens und Könnens hineinlernen muß. Und da dieses Lernen 
verbunden ist mit dem Aufbau des kortikalen Nervennetzwerkes, hat sich 
in letzter Zeit immer mehr die Auffassung durchgesetzt, daß hier — wie in 
einem Computersystem — die erworbenen Informationen und Erfahrun- 
gen «verdrahtet» werden. 

Wie das in etwa vorzustellen ist, zeigt die Abbildung Nr. 5. Dieses Ge- 


Abb. 5: Abbildung des Nervennetzwerkes im Kortex. 
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“ flecht von Fäden, Zellen und Abzweigdosen bietet ungeahnte und uner- 
schöpfliche Möglichkeiten, für jeden Begriff ganz bestimmte und indivi- 
duelle Netzplanfiguren zu markieren. Wir haben hier einmal angenom- 
men, daß die Abbildung Nr. 16 für den Begriff «Teddybär» steht. Für das 
Kleinstkind könnte dieses Plüschtier beispielsweise die Grundfigur für ein 
nichtmenschliches Lebewesen darstellen. Lernt das Kind nun eines Tages 
eine Katze kennen, dann wird diese zunächst einmal mit dem Teddybären 
identifiziert, bis es merkt, daß dieser neue Teddy abweichende Besonder- 
heiten besitzt, welche ihn von dem Original unterscheiden. So hängt das 
Kind dem Netzplan, mit dessen Hilfe es die Katze assoziiert hat, noch ein 
paar Strukturen an, um aus dem Urtyp Teddy das neue Modell Muschi zu 
erkennen. 

Diese bewußtheitliche Computertechnik müßte dann ungefähr so ablau- 
fen, daß beim Sehen, Hören oder Fühlen dieser vertrauten Tiere der sinnes- 
organische Aktionsstrom in dem Irrgarten des Nervengeflechtes quasi 
automatisch den Urtyp Teddy markiert, dann aber feststellt, daß er 
schnurrt und sogleich die für das Katzenmodell zuständigen Zusatzfigu- 
ren anhängt, um sich somit «richtig» zu erinnern. 

Eine solche «Denkfunktion» wird dabei den Synapsen zugeschrieben, je- 
nen noch nicht vollends enträtselten Abzweigdosen des nervalen Netz- 
planwerkes, von denen man aber zu wissen glaubt, daß sie den Aktions- 
strom nicht nur schlechthin weiterleiten oder verteilen, sondern dieses 
zugleich «sinnvoll» tun. Zu diesem Zweck verfügen die Synapsen über 
einige chemische Substanzen, die nach einem geheimen Code die Weiter- 
leitung der Impulse selektieren, indem sie einen Teil ihrer Abzweigungen 
blockieren, um dafür die anderen «richtigen» Bahnen zu versorgen. Hier 
also könnte eine Funktion der Erinnerung, Speicherung, Modifizierung 
oder Assoziierung vorliegen, und wenn wir an die intelligenten Leistun- 
gen der DNS erinnern, dann ließe sich auch den Synapsen innerhalb des 
bewußtheitlichen Netzwerkes die Eigenschaft einer Denkzelle zuspre- 
chen, welche - im Gegensatz zur DNS - nicht nur die Chemie, sondern 
auch noch das hochdifferenzierte System der Elektronik zur Verfügung 
hat. Nehmen wir auch noch die unterhalb des Kortex liegende Großhirn- 
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Abb. 6: Selektierende Funktion der Synapsen. Die Ursachen und Motive für die Selektion 
oder Blockade der Impulsleitungen sind noch unbekannt. 


masse hinzu, dann haben wir etwa 500 Billionen Schaltstellen, mit denen 
wir für jeden Augenblick unseres Lernens und Erlebens eine Erinnerung 
in Form einer Netzplanstruktur markieren, deponieren und jederzeit wie- 
der abrufen könnten. 

Wenn wir etwas von der Computertechnik und Kybernetik verstehen, 


45 


können wir uns sehr wohl vorstellen, wie wir bei einer augenblicklichen 
Entdeckung erst einmal verschiedene Reglerkreise grob anpeilen, verglei- 
chen, keine befriedigende Übereinstimmung finden, rückkoppeln und 
weitersuchen, bis uns die Synapsen auf die richtige Erinnerungsbahn brin- 
gen und das Aha-Bewußtsein des Erkennens aufleuchten lassen. Zwar 
funktioniert das, solange wir lernen, noch nicht so ganz perfekt, denn wir 
benötigen ja noch eine relativ lange Zeit unsere Lehrer und Erzieher, die 
uns helfen, das recht komplizierte Netzplanwerk der Erfahrung und des 
Wissens aufzubauen. 

Die Tatsache allerdings, daß wir uns irren und täuschen können, daß wir 
oft mit falschen Resultaten denken, daß wir Unsinniges phantasieren und 
mit unergründlichen Emotionen unseren klaren Blick zu trüben vermö- 
gen, macht unseren kybernetischen Denkapparat nicht gerade zu einem 
Meisterwerk der Natur. Jedenfalls ist das, was wir uns selbst an Computern 
ausgedacht haben, unserem Gehirn an Zuverlässigkeit überlegen. Einmal 
richtig programmiert, erhalten wir immer zuverlässige Resultate, und 
wenn dieser Apparat einmal idiotische Fehler macht, dann läßt sich die 
Technik viel besser übersehen und korrigieren, als das bei Geisteskrankhei- 
ten unseres Gehirns jemals der Fall sein würde. 


Wie das Computergehirn fühlt 


Während unser künstlicher Computer nur mit der Elektronik arbeitet, 
bedient sich unser natürliches Gehirn zusätzlich der Biochemie. Zu die- 
sem Zweck werden von allen sinnesorganischen Rezeptionsleitungen 
Bahnen abgezweigt, welche im Zentralhirn, und zwar in der Gegend des 
Hypothalamus, endigen. Hierhin verschlägt die moderne Auffassung vom 
technischen Denken, Lernen und Vergessen die Gefühlswelt, weitab von 
der kortikalen bewußtheitlichen Intelligenz. Hier sitzt die Hypophyse, 
von der man erst in den letzten Jahrzehnten die wahre Bedeutung erkannt 
zu haben glaubt. Sie nämlich übt eine gewisse Zentralsteuerung des Endo- 
krinsystems aus, worunter praktisch alles das zu verstehen ist, was im Inne- 
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ren unseres Körpers an innersekretorischen und — damit verbunden - ve- 
getativ nervalen Funktionen vor sich geht. Energieimpulse und Stoff- 
wechselvorgänge stehen in einer ständigen Wechselbeziehung zueinan- 
der, so daß aus dieser endokrinen Funktion Gefühle entstehen, Angst, 
Trauer, Freude, Ärger, Liebe und so weiter, jedenfalls Emotionen, von de- 
nen Gott sei Dank niemand erwartet, daß man sie als Technik beschreibt. 
Auch die Hypophyse hat als Drüse einen nervalen Teil, der die Gefühle als 
elektrische Impulse in die kortikale Netzplantechnik emittiert. Wenn 
auch nicht verfolgbar ist, auf welchem mittelbaren oder unmittelbaren 
Wege sie dorthin gelangen, so sollte doch die Tatsache, daß sie unser Be- . 
wußtsein beeinflussen, Beweis genug sein, daß sie dorthin gelangen und 
unser denkendes Erkennen mit Angst erregen, mit Trauer verdüstern oder 
mit Freude beflügeln. 

Wozu also brauchen wir noch diesen von den Philosophien und Theolo- 
gien so schr umschwärmten Geist! Es läßt sich alles mit Schalt- und Reg- 
lerkreisen erklären und mit unserer idealisierten Technik beschreiben und 
sogar beobachten. Man weiß, daß man nur an bestimmten Stellen des Ge- 
hirns ein paar leichte Impulse anzubringen braucht, um uns zu erregen, 
um Hunger zu erzeugen oder zu stillen, um das sexuelle Bedürfnis wichtig 
oder nichtig zu machen, um Wut, Angst oder Müdigkeit anzuheizen oder 
zu dämpfen. Man kann auch die Gehirnfunktionen ablesen, indem man 
empfindliche Elektroden an die Peripherie des Kopfes anlegt und die Im- 
pulse des Gehirnstromes mit Hilfe eines Enzephalographen aufzeichnet. 
Die langen, kurzen, steilen oder flachen Wellen, die der Tintenkuli des 
Apparates auf dem Papier hinterläßt, geben dann Aufschluß über Erre- 
gung oder Gleichmut, über Lüge oder Wahrhaftigkeit, über Wachsein 
oder Schlaf, und da wiederum weiß man den Tiefschlaf vom leichten 
Schlaf zu unterscheiden. Selbst wann der Schläfer träumt und wann nicht, 
glaubt man aus dem Stromverbrauch der Gehirnapparatur ablesen zu kön- 
nen, und wenn das alles stimmen sollte, wird man eines Tages das Netz- 
planmodell unmittelbar anzapfen können, um sich von seinen intimsten 
Träumen eine Tonbildaufzeichnung anfertigen zu lassen. 

Es wäre dann nur noch eine Frage der Zeit, wann die Menschen mit einem 
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Antennen-Netzplanhelm herumlaufen und von einer Weltrevolutions- 
zentrale nach perfekter Kenntnis der Gesetze des dialektischen Materialis- 
mus ökonomisch und soziologisch richtig programmiert ins langersehnte 
Paradies der Arbeiter und Bauern marschieren werden. 


Telepathieexperimente widerlegen Gehirn als Computer 


Auf eine solche Endlösung der Menschheit zu hoffen, wäre allerdings eine 
Spekulation, die sich mit Sicherheit nicht erfüllen wird. Es sieht nicht so 
aus, als ob die Natur ein so hochdifferenziertes Gehirn konstruiert hätte, _ 
um sich damit der simplen Kybernetik zu bedienen; vielmehr scheint die 
Schöpfung noch ein Medium zur Verfügung zu haben, welches in einen 
dialektischen Materialismus nicht eingeordnet, von den Gesetzmäßigkei- 
ten der Physik nicht erklärt und auch von dem quantitativ statistischen 
Prinzip der Quantentheorie nicht erfaßt werden kann. 

Das Phänomen der Telepathie beispielsweise wäre in dieser kyberneti- 
schen Netzplantechnik recht unbequem, wenn es auch bei oberflächlicher 
Betrachtung nicht so ganz unlösbar erscheinen sollte. Wenn die Enzepha- 
lographen nämlich Gehirnwellen auffangen, Wellen also, die unser Den- 
ken und Träumen beinhalten, dann wäre das ein Anzeichen dafür, daß 
Mitteilungen auch nach außen dringen und als elektromagnetische Wel- 
lenfunktionen auch über größere Entfernungen von hochsensiblen Gehir- 
nen wieder aufgefangen werden könnten. Da diese Wellen Lichtge- 
schwindigkeit haben, wäre auch die Gleichzeitigkeit des telepathischen 
Miterlebens erklärbar. 

Es waren gerade die russischen Wissenschaftler, welche die These von den 
Gedanken als elektromagnetische Wellen vertreten haben und damit 
auch die Telepathie als eine Möglichkeit militärischer Geheimkommuni- 
kation zu erforschen bemüht waren. Der russische Neurologe W. Bechte- 
rew hatte bereits zur Zarenzeit die Wissenschaft von der Existenz psychi- 
scher Fernwirkungen überzeugt und eine Theorie elektromagnetischer 
Basis für die Telepathie für wahrscheinlich gehalten. Sein Schüler, der spä- 
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tere Professor Wassiliew, versuchte zu bestätigen, was sein Meister be- 
'hauptet hatte. 

Man fand ein Team von mehreren Versuchspersonen, die auf telepathi- 
schem Wege in hypnotische Trance versetzt werden konnten und in die- 
sem Zustand die fernhypnotisch gegebenen Befehle auch prompt ausführ- 
ten, selbst dann, wenn die Distanz zwischen dem Hypnotiseur und dem 
Medium 1700 Kilometer betrug, zwischen Leningrad und Sewastopol, 
wobei man sogar eine Zeitdifferenz der Lichtgeschwindigkeit messen zu 
können hoffte. 

Die Medien bekamen telepathisch den Befehl zum Einschlafen bezie- 
hungsweise zum Aufwachen. Um den Zeitpunkt genauer kontrollieren zu 
können, hatten sie eine ganz einfache mechanische Bewegung auszufüh- 
- ren, die dann, wenn der Einschlafbefehl wirkte, unterbrochen und wieder 
aufgenommen wurde, sobald ‘der Aufwachbefehl wirksam wurde. Man 
vereinbarte Minute und Sekunde der telepathischen Befehlserteilung und 
beobachtete den Zeitpunkt der Befehlsausführung. Da sich die Lichtge- 
schwindigkeit der elektromagnetischen Gedankenwellen auf 1700 Kilo- 
meter Entfernung kaum meßbar auswirkt, ließ sich mit Genugtuung regi- 
strieren, daß zwischen Befehlsgebung und -ausführung — wie erwartet — 
fast eine Gleichzeitigkeit vorlag. Die Anzahl der Fehlversuche, also jener 
Fälle des Ungehorsams der Medien, lag bei nur etwa 10%. 

Den letzten Pfiff erhielt das Experiment damit, daß sowohl der hypnoti- 
sierende Professor als auch die Medien in Faradaysche Käfige eingesperrt 
wurden; das sind isolierte Räume, die keine elektromagnetischen Wellen 
ein- oder ausdringen lassen. Wenn die Annahme von Bechterew, daß Ge- 
danken elektromagnetisch übertragen werden, richtig war, dürften die 
hypnotelepathischen Befehle die Medien jetzt nicht mehr erreichen. 

Die Überraschung war allerdings sehr groß, als man beobachtete, daß die 
Medien trotz ihrer Isolierung nach wie vor auf die Sekunde genau dem te- 
lepathischen Befehl gehorchten. Der Käfig beeinflußte nicht einmal die 
Fehlerquote, die hier wie ohne Käfig ebenfalls nur 10% der etwa 260 Ver- 
suche ausmachte. 

Fazit: Telepathie kann nicht auf elektromagnetischen Wellen beruhen. 
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Man mußte sogar feststellen, daß die Gedankenübertragung überhaupt 
nur auf einem außerphysikalischen Wege vor sich gehen kann, da es 
außerhalb der elektromagnetischen Ausbreitung (auch Licht breitet sich 
in einem elektromagnetischen Feld aus) keine andere Energie geben kann, 
welche sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegt und die Bleimauern eines 
Faradayschen Käfigs zu durchdringen vermag. 


Die Parapsychologie darf nicht wahr sein 


Nun sollte man sich deswegen nicht entmutigen lassen, zumal ja die Tele- 
pathie unter den Komplex der parapsychischen Phänomene fällt und die- 
ser Komplex ohnehin sehr umstritten ist. Noch viel entmutigender für 
die Theorie des kybernetischen Netzplandenkens wäre es, gar die Prophe- 
tie, die Präkognition oder auch das Hellsehen als eine Realität ansehen 
und erklären zu müssen. Zwar gibt es eine Unmenge mehr oder weniger 
ernsthafter Berichte über Vorkommnisse, in denen Menschen bestimmte 
Ereignisse um Stunden, Tage oder gar Wochen vorauserlebt haben, aber 
für die exakte Wissenschaft ist nur das ein echter Beweis, was jederzeit in 
einer unbestechlichen und möglichst apparativen Anordnung nachvollzo- 
gen werden kann. Und wie wollte man die Vorhersage eines Ereignisses, 
bestätigt durch das tatsächliche Eintreffen, jederzeit reproduzieren, und 
wie will man beweisen, daß eine richtige Vorhersage nicht ein reiner Zu- 
fall ist, um den sich ja auch die Lotto- und Tototipper bemühen, ohne daß 
diese als echte Propheten gelten, wenn sie einmal zufällig richtig getippt 
haben. 

Sollte das Phänomen der Präkognition tatsächlich existent sein, dann hät- 
te das unabsehbare Folgen für unser naturwissenschaftliches Weltbild, 
denn die erlebbaren Ereignisse teilen sich uns als raumzeitliche Folgen 
mit, das heißt, daß sie Zeit verbrauchen, um sich zu ereignen, sich abzu- 
wickeln. Wenn sich aber Begebenheiten erleben - also wahrnehmen - las- 
sen, die erst nach Tagen oder Wochen auf uns zukommen, dann müßten 
diese ja, anstatt Zeit zu verbrauchen, Zeit produzieren. Allein gedanklich 
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wäre ein Ding oder eine Funktion unvorstellbar, welche Zeit produzieren 
könnte. Wenn schon niemand sagen kann, was Zeit eigentlich ist, so ist es 
noch unmöglicher zu erklären, wie man diese produziert. 

Wir können also die Existenz parapsychischer Phänomene einstweilen 
getrost ausklammern, denn sie lassen sich nicht beweisen, weil die Natur- 
wissenschaft selbst die Methodik dafür festlegt, was als bewiesen anzusc- 
hen ist und was nicht; und da sich die Ereignisse der Parapsychologie 
selbst als außerphysikalische Phänomene bezeichnen, wäre es widersinnig, 
darauf zu hoffen, daß das Außerphysikalische mit physikalischer Metho- 
dik jemals bewiesen werden könnte. Die so schön in sich logisch geschlos- 
sene Denkelektronik braucht einstweilen nicht zu befürchten, daß sie Te- 
lepathie, Präkognition oder gar Spuk in ihrem kybernetischen Programm 
verkraften muß. 


Was aber ist mit der Hypnose? 


Im vorangegangenen Kapitel haben wir einige Hypnosebeispiele ge- 
bracht. In den Wissenschafts- und Sachbüchern, die sich mit Hypothesen 
über die Wahrnehmungs-, Erlebens- und Denkfunktion beschäftigen, ist 
die Hypnose nicht einmal erwähnt. Sie setzen voraus, daß die dinglichen 
Ereignisse sich uns auf physikalischem Wege mitteilen und in unserem 
Bewußtsein quasi eine originalgetreue Reproduktion der Außenereignisse 
verursachen; aber der hypnotische Rapport demonstriert, daß das Gehirn 
und damit der ganze Körper ohne Rücksicht auf die äußeren Tatsächlich- 
keiten nur auf die Information reagiert, welche der hypnotische Rapport 
beinhaltet, und zwar so, als ob der einsuggerierte Ereigniszustand tatsäch- 
lich existieren würde. 

In der Praxis müßte daraus die Konsequenz gezogen werden, daß die Phy- 
sik ihre zwangskausale Ursachen-Wirkungsfolge verliert, wenn wir sie 
durch eine überzeugende Idee überdeterminieren. 

Was ist die Kraft oder das Medium einer solchen informatorischen Idee, 
welche sich über den strengen Kausalitätszwang hinwegzusetzen vermag? 
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Handelt es sich bei der hypnotischen Information immerhin noch um 
einen Fremdrapport, so wird die biophysikalische Dialektik des Erlebens 
noch fragwürdiger bei Joga, Autosuggestion oder Selbsthypnose, bei 
Praktiken also, die unter gleichartigen Methoden dasselbe Ziel anstreben: 
Ausschalten der Einflüsse sinnesorganischer oder endokriner Wahrneh- 
mungen durch eine introvertierte Meditation, welche bezweckt, das, was 
man zielbewußt denkt, Tatsache werden zu lassen. 

Beim Festhalten an der kortikalen Netzplantechnik könnte man so argu- 
mentieren, daß wir mit Hilfe eines Willens — ohne allerdings erklären zu 
können, wie man etwas wollen will - in einem reinen Netzplandenken 
bestimmte Netzplanstrukturen erzeugen, wiederholen und verstärken, bis 
sie in den kortikalen Reaktionen zu Tatsachen werden. So könnte man 
sich beispielsweise im Gegensatz zu tatsächlichen Begebenheiten die Vor- 
stellung einsuggerieren, daß es schön warm ist, daß die Sonne scheint und 
man sich wohl fühlt, daß man keine Kopf- oder Zahnschmerzen hat, daß 
die Wunde nicht mehr blutet, daß man wochenlang nichts zu essen 
braucht, weil man völlig satt ist und dergleichen mehr. Die bewußtheitli- 
chen Reaktionen laufen dann so ab, als ob diese Einbildungen oder Vor- 
stellungen Tatsache wären. 

Das würde dann allerdings voraussetzen, daß unsere bewußtheitliche 
Wahrnehmung und Reaktion keine zwangsläufige Wechselbeziehungen 
mit umweltlichen Realitäten unterhält, sondern ein unabhängiges Eigen- 
leben führen kann. Unsere Erlebenspraxis scheint das auch zu bestätigen, 
denn wir können aus dem Fenster unseres Großstadtbüros auf die belebte 
Straße schauen und dabei einen Geschäftsbrief konzipieren, ohne die in- 
teressanten Straßenereignisse wahrzunehmen. Auch hier sind wir mit 
einem nach innen gerichteten Denken beschäftigt und haben trotz wacher 
Augen und Ohren die Wahrnehmung der optischen und akustischen 
Ereignisse ausgeschaltet. 

Rein netzplantechnisch wäre das gar kein Problem, zumal sich in unserem 
rezeptorischen Nervensystem jene intelligenten Synapsen befinden, wel- 
che - jenach Bedarf oder Willen - die Weiterleitung von Impulsen durch 
Einschieben einer chemischen Bremsflüssigkeit verhindern können. Wir 
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selbst entschuldigen ja unsere Zerstreutheit und Unkonzentriertheit mit 
der Unfähigkeit, rechtzeitig ab- oder umschalten zu können. Normaler- 
weise, im konzentrierten aufmerksamen Zustande wären wir zu jeder Um- 
schaltung in der Lage: Wir könnten uns auf unseren Geruchssinn konzen- 
trieren und dabei alle anderen Wahrnehmungen ausschalten, wir könnten 
nur Musik hören und dabei etwas ganz anderes sehen, als wir sehen; wir 
könnten dabei unsere Zahnschmerzen vergessen oder uns so sehr auf diese 
konzentrieren, daß wir nichts anderes mehr wahrnehmen als diese. 

Wer kann das? Sind wir es, die den Synapsen den Befehl geben, ihre Schal- 
tungen nach unserem Interesse und Willen zu vollziehen, oder sind wir 
von der Lust und Laune unserer Synapsen abhängig? 


Was ist die Elektronik ohne den Menschen? 


Womit beherrschen wir unsere Gehirnelektronik mit allen ihren Regler- 
kreisen, Schaltstellen und Netzplanfiguren? Wenn es nur die technischen 
Medien gäbe, mit deren Hilfe wir erleben, denken, lernen und vergessen, 
dann müßte alles nach einer strengen biophysikalischen Kausalität ablau- 
fen; denn unsere Naturgesetze, mit deren Hilfe wir Raketen zur Venus 
schießen, stimmen so genau, daß wir jede Ereignisphase vorausberechnen 
können. Aber hinter dieser Technik steht der Mensch, der die Apparatur 
der Kybernetik ein- und ausschaltet, der mal dieses, mal jenes will, der mal 
aufmerksam, interessiert und mal unaufmerksam ist. Hinter dieser Tech- 
nik steht eine hierarchische Steuerung, welche das informatorische Resul- 
tat der Kybernetik liest, bewertet und verwertet, welche das Programm 
entwirft, korrigiert und verwirft und welche mit ihrem Willen, ihren Lau- 
nen und ihren Ideen letztlich darüber entscheidet, was gut, richtig oder 
falsch ist. Ohne den Menschen wäre Elektronik und Kybernetik ein wert- 
loser Schrott. 

Diese Eigenkreativität und Spontaneität, welche wir dem Menschen zuer- 
kennen müssen, ist nicht vereinbar mit der technischen Gesetzmäßigkeit 
der Physik und Chemie. Zwar ist es richtig, daß die Physik an ihrer.mikro- 
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kosmischen Grenze gleichfalls spontane, eigenkreative Quantensprünge 
festgestellt hat, aber dieses unbequeme Novum der exakten Naturwissen- 
schaft wurde in ein quantitativ-statistisches Prinzip eingekapselt und über 
ein Wahrscheinlichkeitsgesetz wieder in eine exakte Vorausberechenbar- 
keit eingeordnet. Was sich da im kleinsten Bereich abspielt, kann schon 
das Atom, erst recht nicht das Molekül und noch viel weniger die Energie 
für sich als Eigenkreativität beanspruchen und damit die Ausnahmeer- 
scheinungen innerhalb der strengen naturwissenschaftlichen Gesetzmä- 
Bigkeiten begründen. 

Ein Wahrscheinlichkeitsgesetz bestätigt immerhin die Existenz von Un- 
wahrscheinlichkeiten; das Teil muß nicht so reagieren wie das Ganze. 
Auch der Mensch wird in seiner Masse nach diesem Wahrscheinlichkeits- 
gesetz dirigiert. Wenn man einen bestimmten Aufwand für die Werbung 
eines Produktes betreibt, dann kann man nach diesem Wahrscheinlich- 
keitsgesetz mit ziemlicher Genauigkeit vorausberechnen, daß eine be- 
stimmte Masse dieses Produkt kaufen wird; allerdings behalten Müller, 
Meier und Schulze die individuelle Freiheit, es nicht zu kaufen. Sie sind 
nicht vorausberechenbar. Das ist nicht nur bedingt durch ihre unüberseh- 
bar komplizierte organische Struktur, sondern eben durch jene geistige 
Steuerung, welche sich der Energiematerie bedient, ohne mit dieser selbst 
identifizierbar zu sein. 


Es kann auch alles ganz anders sein 


Eigentlich sind wir uns sicher, daß unser Leben nicht nur aus der komple- 
mentären Funktion von Materie und Energie besteht, aber sobald wir mit 
systematischer Methodik an die Analyse unserer Lebens- und Erlebens- 
funktion herangehen, reicht unser naturwissenschaftliches Rüstzeug 
nicht mehr aus, um dieses unphysikalische Etwas unserer geistigen Hierar- 
chie zu fassen. Etwas zu beobachten heißt, es zu vergleichen und zu mes- 
sen. Womit sollen wir es vergleichen und messen? Wir wissen, daß es der 
Geist ist, den wir suchen, jener Geist, mit dem wir denken und erkennen — 
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aber Geist mit Geist zu erklären, wäre etwa dasselbe, als wollten wir Feuch- 
tigkeit durch Wasser nachweisen. Dabei wollen und dürfen wir die im Ge- 
hirn und Nervensystem beobachteten und beobachtbaren Funktionen 
keineswegs in Zweifel ziehen; es bleibt aber in der Ausdeutung der Zu- 
sammenhänge und in der Interpretation der Ursachen ein genügend gro- 
Ber Spielraum, um darzustellen, daß das Erleben und Denken und damit 
unsere Umweltereignisse auch ganz anders sein können, als wir bisher an- 
genommen haben. 

Was das alles mit der Schöpfung zu tun haben könnte? Sehr viel. Bisher 
haben wir die Schöpfung als einen Anfang an den Beginn der Welt ge- 
setzt. Das erste Lebensmolekül - so steht es unwidersprochen im Raum — 
soll ein reines Zufallsprodukt gewesen sein. Zufälle sind aber sinnlos, und 
nicht nur das Leben ist ein Ergebnis der Schöpfung, sondern auch die Ma- 
terie und die Energie mit ihrer zwingenden Kausalität und Gesetzmäßig- 
keit. Sie vertragen sich nicht mit dem Attribut eines Zufalls, denn sie 
schließen mit ihrer Gesetzmäßigkeit den Zufall aus. Wenn der Zufall 
nicht das Ergebnis einer Gesetzmäßigkeit sein kann, was ist es, das den Zu- 
fall provoziert? Was ist der Geist, der sich der Energiematerie bedient, aber 
sich über ihre Gesetzmäßigkeit hinwegzusetzen vermag? Wenn wir das 
wissen, werden wir der Schöpfung auf die Spur kommen. 

Versuchen wir einmal, den lebenden Menschen in seiner naturgesetzli- 
chen Umwelt zu analysieren! Womit sollen wir anfangen? Ist die Geburt 
der Anfang? Oder die Zeugung, die ja von bereits ausgereiften fertigen 
Menschen vorgenommen wird? Wo hatte der Mensch seinen Anfang? 
Wir werden uns nicht einigen und fangen deshalb irgendwo an: 

Es liegen da drei Menschen auf einer Wiese und erholen sich. Nennen wir 
sie A, Bund C. A richtet sich plötzlich auf und schlägt gegen seine Wade, 
um dort eine lästige Fliege zu verscheuchen. B schaut plötzlich überrascht 
in den Himmel, denn er hat einen Regentropfen auf seiner Haut verspürt. 
Und C springt mit einem wütenden Fluch auf die Beine, denn ihn hat eine 
Biene in die Wade gestochen. 

Wie haben diese drei Menschen bemerkt, daß da eine lästige Fliege, ein 
Regentropfen oder eine stechende Biene auf sie eingewirkt haben? Nach 
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der kybernetischen Netzplantechnik würden wir definieren, daß das spezi- 
fische Krabbeln der Fliege über das periphere Gefühlsnervensystem in die 
Region des Kortex geleitet wurde und dort ein bestimmtes Netzplanbild 
erzeugt habe, aus dem das Bewußtsein erkannt hat: Aha, eine Fliege auf 
der rechten Wade! Aus diesem Erkennen sprang der Funke über in eine 
andere Kortexregion, wo die Motorik der Muskelnerven angeregt wird, 
genau jene Abwehrbewegung gegen die lästige Fliege zu vollziehen. Bei B 
würde analog dasselbe passieren, allerdings mit dem kleinen Unterschied, 
daß hier die Fliege mit einem Regentropfen ausgetauscht werden müßte, 
während gar bei C der wesentlich intensivere Bienenstich schon fast eine 
teflexive Reaktion ausgelöst hat. 


Die Nervenleitungen können nicht spezifizieren 


Es entsteht jetzt die Frage, wie die nervalen Impulse ihren eigentlichen 
informativen Charakter motivieren, und hierbei wird schon vieles, wenn 
“ nicht gar alles unklar. 

Wir haben zwei verschiedene Grundtypen von Nerven, die marklosen 
Hohlnerven, sogenannte Schwannsche Scheiden, und die markhaltigen 
Nervenfasern. Weder der eine noch der andere Typ beantwortet die Frage 
klarer, so daß wir uns für das Prinzip nur mit der häufigeren Art der mark- 
losen Nerven zu beschäftigen brauchen. Sie sind oft mikroskopisch klein 
und hohl. Die Wände wirken wie Membranen, sind also durchlässig, und 
sie arbeiten elektrisch, wobei sie sich allerdings nicht der schnellen Elek- 
tronen, sondern der viel langsameren Ionen bedienen, und zwar vorwie- 
gend der Natriumionen. 

Im Ruhezustand sind die Nervenfasern außen positiv und innen negativ 
geladen. Bei einer Erregung der Nervenenden in der Haut, wenn also bei- 
spielsweise eine Fliege darüber krabbelt oder ein Regentropfen darauf fällt, 
wird die Nervenfaser aktiv; das heißt, daß der elektrische Ruhezustand in 
Bewegung gerät. Dabei diffundieren die außen sitzenden positiv gelade- 
nen Natriumionen durch die Zellwandmembrane nach innen durch, wo- 
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bei sich die Ladungen umkehren und demzufolge ein höher gespannter 
Aktionsstrom entsteht. Die Spannung des Ruhezustandes von 1 Mikro- 
volt erhöht sich dabei bis zu 100 Mikrovolt und erreicht dabei eine Leitge- 
schwindigkeit zwischen 0,5 und 100 Metern pro Sekunde. 

Diese Spannungs- und Beschleunigungsunterschiede hängen aber nicht 
von der Art oder Intensität der Erregung ab, sondern bleiben bei einer 
Nervenbahn unverändert gleich. Der Impuls, welchen die krabbelnde 
Fliege verursacht hat, unterscheidet sich von dem des Regentropfens oder 
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Abb. 7: Prinzip des Nervensystems. 
57 


Impuls, j 


Ruhzustand Erregungszustand 
+44 +++ H+rtrHt+ tr hs - 7. 0... 0. 
EEE BE EEE tt Htr tt tr rt Membran 


Nervenfaser 


ERIK EN EN ERRARERER RER 


444 tH4ttrrH HH HN. 0, ni 


Abb. 8: Die Impulsleitung in einem Hohlnerv. 


gar des Bienenstiches in keiner Weise. Auf dem Wege ins Gehirn passie- 
ren die von der Erregung erzeugten Impulse etliche Zellen und Synapsen, 
werden verzweigt und verteilt, transportiert und transformiert, und von 
dem, was da im Gehirn ankommt, würde niemand mehr sagen können, 
woher es eigentlich kommt und was es zu melden hat. 

Unsere ganze Körperoberfläche ist mit solchen Gefühlsnerven durchzo- 
gen, und ihr Informationsnetz ist vergleichbar mit einem Baum. Aus un- 
zähligen feinsten Wurzelendigungen, den Dendriten, bauen sie wie feine 
Drähte eines Kabels den Baumstamm auf, verteilen sich wieder auf Äste 
und Verästelungen und endigen schließlich in unzähligen feinsten Den- 
driten des Gehirns. Ob Bienenstich, Regentropfen oder Fliegengekrabbel, 
hier wird nichts mehr unterschieden oder differenziert; die im Gehirn ein- 
treffenden Impulse haben keine unterschiedlichen Energiestrukturen, aus 
denen zu erkennen wäre, was geschehen ist und wo es geschehen ist, son- 
dern bestenfalls nur, daß etwas geschehen ist. 


Wie kommt die Information zustande? 


Nun unterstellt aber die Kybernetik, daß die von außen kommende Infor- 
mation sich in einer spezifischen Netzplanstruktur darstellt, um damit die 
Assoziation mit der Erinnerung und als Ergebnis dessen den Bewußtseins- 
inhalt herauszufordern, so daß in der kortikalen Motorik die richtige sinn- 
volle Reaktion ausgelöst werden kann. 
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Es ist zwar technisch nicht ausgeschlossen, über nur einen Draht — wie 
beim Telefon - eine ganze Reihe verschiedenster Informationen zu sen- 
den, ohne daß an der unmittelbaren Messung der elektrischen Impulse 
etwas über den Informationsinhalt erfahren werden könnte; aber die- 
ser Vergleich hinkt insofern, als wir beim Telefonieren nicht die elektri- 
schen Impulse, sondern deren Umwandlung in Schallwellen wahrneh- 
men. Aber auch dann hängt das Verstehen dieser akustischen Information 
davon ab, daß man die Informationssprache mit allen ihren Begriffen 
gelernt hat. 

Eine Rückwandlung der Nervenimpulse in eine begreifbare Information 
ist im Gehirn allerdings nicht zu erkennen, es sei denn, daß) man die Netz- 
planbilder als eine spezielle Gehirnsprache ansieht, wobei man die Bemer- 
kung nicht unterlassen sollte, daß diese Netzstrukturtechnik auch nur 
eine Annahme und keine konkrete Beobachtung ist. Die Verteilung der 
Impulse innerhalb des dichten kortikalen Nervengeflechtes könnte auch 
eine ganz andere Bedeutung haben. 0 
Richtig ist, daß wir unsere Empfindungen lernen müssen. Ein Säugling 
kann noch nicht wissen, daß das Gekrabbele auf der Wade von einer Fliege 
stammt, denn er kennt weder eine Fliege, noch kann er periphere Empfin- 
dungen überhaupt lokalisieren. Die im Gehirn eintreffenden Impulse je- 
denfalls stellen sich in keiner Weise vor und geben nicht zu erkennen, wo- 
her sie kommen und welcher Ursache sie entstammen. 

Es ist aber nicht erwiesen, daß man Schmerzempfindungen unbedingt so 
lernen muß, wie wir es für selbstverständlich halten. Diese Frage hat man 
beispielsweise bei der Aufzucht junger Hunde untersucht. Aus einem 
Wurf wurde ein einzelnes Exemplar herausisoliert und gewissermaßen in 
Watte gepackt. Es hatte also keine Gelegenheit, sich mit seinen Geschwi- 
stern um die Wette zu knuffen und zu strampeln, um an die Mutter heran- 
zukommen und somit allmählich in seine natürlichen Hundeempfindun- 
gen eingeführt zu werden. Die Folge war bei diesem isolierten Exemplar 
ein Andersverhalten gegenüber äußeren Einwirkungen. Eine Injektions- 
nadel zu spüren, war für es ein ganz besonderes Vergnügen, während seine 
Geschwister schon jaulend davonkrochen, wenn sie die Nadel nur witter- 
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ten. Es hatte außerdem einen seltsamen Spaß daran, seine Nase in eine Spi- 
ritusflamme zu halten, um sie dort ein wenig schmoren zu lassen. 

Es wäre allerdings recht unmenschlich, mit neugeborenen Kindern ähnli- 
che Erziehungsexperimente zu machen, zumal sie, in dieser Säuglingszeit 
einmal ingrammiert, kaum wieder reparabel sein werden. 

Beobachten wir Kleinkinder, so werden wir feststellen, daß sie auch noch 
viele Jahre nach ihrer Geburt Schwierigkeiten haben, ihre externe und in- 
terne Gefühlswelt richtig einzuschätzen. Wenn sie auch die peripheren 
Einwirkungen und Verletzungen sehr bald so erkannt haben, wie wir es 
für normal halten, so wird doch der Schmerz sehr wesentlich davon beein- 
flußt, ob etwas zu sehen ist. Fließt gar Blut, dann wird der Schmerz uner- 
träglich, selbst wenn diese Blutung objektiv gar nicht mit Schmerzen ver- 
bunden ist. Der Schmerz legt sich oft, wenn das Blut gestillt ist, obwohl 
eigentlich erst dann die Schmerzen richtig anfangen. 

Viel schwieriger sind für Kinder Anzeichen innerer Krankheiten zu er- 
kennen, die sich mit Unwohlsein, Krämpfen und Schmerzen anmelden. 
Sie äußern dabei meistens nur allgemeine Unlust, Gereiztheit, Streitsucht 
und - im besten Falle - Müdigkeit. 


Unsere Sinnesorgane sind für eine Wahrnehmungstechnik 
viel zu kompliziert 


Die peripheren Gefühlsempfindungen sind aber nur einer unserer fünf 
Sinne, mit denen wir Kontakt zur Umwelt aufrechterhalten und miterle- 
ben, was um uns und mit uns geschieht. Wir nennen sie Außensinne, weil 
sie sich an der äußeren Peripherie unseres Körpers befinden, dort die Ereig- 
nisse auffangen und sie dann mittels feiner Nervenfasern in unser Gehirn 
leiten. 

Wenn wir aber vergleichen, wie einfach ein Mikrofon oder ein Lautspre- 
cher konstruiert ist, um Schallwellen in elektrische Impulse oder elektri- 
sche Impulse in Schallwellen zu verwandeln, dann müßten wir, wenn wir 
unser Ohr betrachten, erstaunt sein, warum die Natur, die doch so genial 
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und zweckmäßig zu konstruieren vermag, einen derart komplizierten Me- 
chanismus in unser Ohr hineingebastelt hat, um diese simple technische 
Transformation zu bewerkstelligen. 

Auch bei unseren Augen, die wir so gerne mit der Linse einer Kamera ver- 
gleichen, müßten wir mit Erstaunen feststellen, daß sich die Natur in ih- 
rem Bemühen, möglichst kompliziert zu sein, noch mehr übertroffen hat. 
Das alles ist um so merkwürdiger, als ja das eigentliche bewußtheitliche 
Wahrnehmen der akustischen und optischen Empfindungen gar nicht im 
Ohr oder Auge selbst, sondern weitab davon in dem Hinterhauptlappen 
gegenüber den Augen oder in den kortikalen Regionen erfolgt. Was die 
hochkomplizierte sinnesorganische Apparatur mit den auf sie einwirken- 
den Licht- oder Schallwellen angestellt, was sie daraus verarbeitet und ana- 
lysiert hat, wird letztlich auch nur auf einem feinen Nervendraht ins Ge- 
hirn geleitet. Aber schon ein Zentimeter hinter der Netzhaut oder dem 
Trommelfell haben die aufgefangenen Licht- oder Schallimpulse in ihrer 
geometrischen Struktur gar nichts mehr mit dem zu tun, was sie ur- 
sprünglich einmal waren. Im Gegenteil, es wird noch viel unverständli- 
cher: 

Wir, die wir sicher sind, die Quantenmechanik zu beherrschen und aus der 
Wirkung eines Impulses genau rekonstruieren zu können, woher und aus 
welchem Ereignis der Impuls kommt, können die im Gehirn eintreffen- 
den Wahrnehmungsimpulse - wo immer sie auch endigen mögen - nicht 
einmal mehr darauf hin unterscheiden, ob sie etwas Gesehenes, Gehörtes, 
Gerochenes, Gefühltes oder Geschmecktes beinhalten. Sie sind in ihrer 
Impulsstruktur so koordiniert, daß es unmöglich ist, aus ihren physikali- 
schen Eigenschaften eine originalgetreue Reproduktion dessen herzustel- 
len, was sie in der Umwelt und beim Auftreffen auf die Sinnesorgane ein- 
mal waren. Am allerwenigsten im Kortex. 

Um dieses Endergebnis, nämlich die Koordinierung aller verschiedenarti- 
gen außensinnlichen Energierezeptionen, zu erreichen, sind unsere Sin- 
nesorgane viel zu kompliziert und unverständlich gestaltet. Wir würden 
das jedenfalls mit Hilfe unserer optischen und elektrischen Feinmechanik 
viel einfacher und eleganter lösen. 
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Bezug zur Schöpfung 


Man könnte sich hier wieder die Frage stellen, was die Lektion über die Ge- 
hirnfunktion mit der Schöpfung zu tun haben sollte; denn diese, so mei- 
nen wir, liegt etwa 12 Milliarden Jahre zurück, und um sie zu erfassen, 
müßten wir uns auf diesen Ursprung zurückarbeiten. Um eine Frage rich- 
tig beantworten zu können, muß sie auch richtig gestellt werden. Viel- 
leicht fand nämlich die Schöpfung gar nicht vor 12 oder vielleicht auch 
nur 6 Milliarden Jahren statt; vielleicht hat es niemals eine Schöpfung im 
Sinne«eines Anfangs oder Ursprungs gegeben! Solange wir aber darauf be- 
stehen, daß unser Leben aus einem dialektischen Materialismus, aus einem 
richtigen Verständis der Kausalgesetze der allein unser Leben konstruie- 
renden Energiematerie besteht, wird die Schöpfung ein ewiges Geheimnis 
bleiben. Nach dem heutigen Stand der Wissenschaften werden wir wahr- 
scheinlich noch eine Zeitlang damit fortfahren zu lehren, daß eine rote 
Nelke unwiderruflich eine rote Nelke ist und daß diese Tatsache bewiesen 
wird durch die andere Tatsachen, daß nämlich unsere Sinnesorgane und 
unser Gehirn so konstruiert sind, daß sie diese unwiderrufliche Tatsache 
früher oder später werden erkennen und begreifen müssen. Und je intensi- 
ver wir unser Gehirn erforschen und dabei immer deutlicher feststellen, 
daß eine zwangskausale Bezichung zwischen Umweltereignis und be- 
wußtheitlicher Wahrnehmung gar nicht hergestellt werden kann, desto 
mehr bemühen wir uns, mit Hilfe von kybernetischen, elektroenzephalo- 
graphischen und biologisch codierten Programmen und Systemen eine 
Reproduktion der Umweltereignisse in unserem Gehirn zu behaupten, 
weil es so sein muß und nicht anders sein kann. Dabei aber laufen wir Ge- 
fahr, uns von der Wirklichkeit, dem ens realissimum, immer weiter zu ent- 
fernen. 

Der kybernetischen Interpretation des Denkens und Erlebens kann der 
Vorwurf nicht erspart werden, mit dem Begriff der Information recht 
leichtfertig umzugehen. Hat man schon weit über das Ziel hinausgeschos- 
sen, als man der DNS ein komplexes Programm und eine informative 
Korrespondenz mit der Schöpfung unterstellte, so legt man in das kortika- 
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le Nervennetzwerk ein Computersystem, welches sich selbst program- 
miert, liest, übersetzt, auswertet und optimal abreagiert. Unser Bewußt- 
sein hätte kaum noch einen anderen Sinn als zu registrieren, was unsere 
intelligente Technik vollbracht hat. 


Umweltereignisse sind gar nicht begreifbar 


Es wird sich aber zeigen, daß es geradezu ein Wunder ist, daß unser Be- 
wußtsein von den äußeren Ereignissen jene Erlebensvorstellungen er- 
langt, wie wir sie zu erleben gewohnt sind. Die Erlebnisse haben nämlich 
mit den Ereignissen kaum irgend etwas gemeinsam. Schon wenn wir uns 
die Frage stellen, ob unsere Augen tatsächlich eine rote Nelke schen und 
unsere Ohren das Gezwitscher einer Amsel hören, müssen wir bei kriti- 
scher Analyse der Fakten und Vorgänge bereits stutzig werden. 

Unsere Augen fangen nicht das Bild einer roten Nelke auf, sondern zu- 
nächst nur Lichtwellen unterschiedlicher Frequenzen. Das Licht selbst ist 
nicht farbig, nicht hell oder dunkel, sondern hat lediglich unterschiedlich 
lange Wellen. Man weiß zwar, daß im Auge Zapfenpigmente auf be- 
stimmte Lichtwellen fotochemisch reagieren, aber wie hieraus ein 
bewußtheitliches Farbensehen entstehen kann, ist weitgehend unbe- 
kannt und wird noch rätselhafter, wenn wir rekapitulieren, daß das farben- 
prächtige Netzhautbild letztlich nach dem gleichen Prinzip und von 
den gleichen Natriumionen ins Gehirninnere transportiert wird, welche 
uns auch den Regentropfen oder das Fliegengekrabbel auf der Wade 
anzeigen. 

Unsere Ohren nehmen Schallwellen auf. Genauer genommen wird in be- 
stimmten Impulsfrequenzen Luft gegen unser Trommelfell gedrückt, et- 
wa so, wie die Meere mit rhythmisch unterschiedlichen Wassermassen, 
den Wellen, gegen eine Kaimauer prallen. Aus diesen unterschiedlichen 
Frequenzen oder Intervallen haben wir den Eindruck von hellen oder 
dunklen, lauten oder leisen Tönen, von Harmonien, Dissonanzen, Spra- 
chen oder romantischer Musik. Die eigentliche Energiestruktur hat aber 
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mit unserer bewußtheitlichen Interpretation des Gehörten gar nichts zu 
tun. 

Aber auch hier wird die angebliche Musik von den Natriumionen an der 
Innenwand der Schwannschen Scheiden ins Gehirninnere transportiert, 
und zwar nicht in die kortikale Region der Gehörsempfindung, sondern 
in den Hypothalamusraum des Alt- oder Stammhirns unterhalb des Bal- 
kens. 

Hier übrigens ist der einzige Ort des Gehirns, der von allen außen- und 
innensinnlichen Vorgängen entweder durch einen direkten Draht oder 
durch Abzweigungen eine Mitteilung erhält. Er empfängt aber nicht 
Musik oder farbige Bilder, sondern gleichartige koordinierte nervale 


Impulse. 
Das wäre an sich nichts Besonderes, denn auch in der Fernsehtechnik wer- 


den ja keine Bilder und Töne durch den Äther geschickt, sondern gleichar- 
tige elektrische Impulse, welche dann allerdings von Antennen aufgefan- 
gen und von Lautsprechern oder Mattscheiben wieder in Bild und Ton 
zurückverwandelt werden. In unserem Gehirn aber haben wir weder einen 
solchen Lautsprecher noch eine Mattscheibe noch irgendeine andere Re- 
transformationstechnik, welche die Impulse wieder in ihr ursprüngliches 
Original zurückverwandeln. Wir haben nur das komplizierte, elektrisch 
arbeitende Nervensystem, und bei allen Informationstechniken biochemi- 
scher oder biophysikalischer Natur sollte man streng unterscheiden zwi- 
schen den elektrischen Impulsen, die nichts anderes sind als eben jene elek- 
trischen Impulse mit ihren physikalischen Wirkungen einerseits und dem 
geistigen Inhalt einer Information andererseits, der mit keiner Technik 
erkannt oder gedacht werden kann. 

Aber selbst wenn sich diese Schall- und Lichtwellen unverändert ins Ge- 
hirninnere hinein fortpflanzen sollten, müßten wir uns wieder einmal an 
den kleinen Säugling erinnern, der von dieser ganzen Wellen- und Fre- 
quenztechnik keine Ahnung hat, in dessen Augen es nur flimmert, und in 
dessen Ohren es bibbert und vibriert. Diesem Säugling müßten wir bei- 
bringen, daß diese und jene Licht- und Tonwellenkombination eine rote 
Nelke oder das Gezwitscher einer Amsel bedeuten soll. Es ist nur gut, daß 
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die Säuglinge nicht vorher wissen, welche komplizierte Sprache der Physik 
und Chemie sie in begreifbare und logische Erlebnisse umzuwandeln ler- 
nen müssen! Sie würden gleich wieder dahin zurückkehren, woher sie ge- 
kommen sind. 


Das größte Pensum lernen wir ohne Bewußtsein 


Wenn wir uns aber selbst erinnern, dann sind wir sicher, diese mühselige 
Technik niemals gelernt, sondern schon immer beherrscht zu haben. Das 
ist nicht verwunderlich, denn unsere bewußtheitliche Erinnerung ist vor 
dem dritten Lebensjahr noch gar nicht vorhanden, so daß wir auch nicht 
wissen können, welche Selbstverständlichkeiten wir uns erst mühsam erar- 
beiten mußten. Im Verhältnis zu dem, was wir später noch in-den Schulen 
lernen, dürften wir bis zu unserem dritten Lebensjahr weit mehr und 
Schwierigeres als so ein simples Abitur geschafft haben. Damals allerdings 
haben wir quasi im Schlaf gelernt, das heißt, daß es uns unmittelbar «in 
Fleisch und Blut» übergegangen ist, ohne Logik und kritische Vernunft, 
so daß wir gar nicht mehr die Möglichkeit gehabt haben, an der Richtig- 
keit des Pensums zu zweifeln und dieses zu kritisieren. 

Wenn die materialistische Denkauffassung die kortikale Region als die 
Sphäre des intelligenten Bewußtseins annimmt und hier das Lernen ein- 
hergehen läßt mit dem Aufbau des nervalen Netzwerkes, dann geschieht 
aber diese Phase des lernenden und strukturellen Aufbaus ohne Bewußt- 
sein. Sollte sich auch das schulische Lernen in diesen Regionen manifestie- 
ren, dann müßte der Kortex ein Ort sein, an dem sowohl bewußt als auch 
unbewußt gelernt wird. 

Aber auch die Spatzen, Hamster, Hechte und Termiten lernen, denn wenn 
sie auf die Welt kommen, können und beherrschen sie ihre Lebensmecha- _ 
nik, die sie ja irgendwann, irgendwo und irgendwie gelernt haben müssen. 
Bei den Termiten aber kann man mit Sicherheit sagen, daß sie ohne Groß- 
hirnrinde lernen, weil sie gar kein Großhirn haben. Und die anderen, auch 
wenn sie ein noch so kleines Spatzenhirn haben, verfügen immerhin über 
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mehr oder weniger große Ansätze eines Großhirns und dessen Rinde, in 
die sie etwas hineinlernen könnten; aber sie haben gewiß kein Bewußt- 
sein, zumindest nicht ein solches, wie wir es uns als ein hominides Mono- 
pol zugelegt haben. 


Was machen wir mit unserem Stammhirn? 


Aber alle diese Lebewesen einschließlich des Menschen verfügen über das 
Stamm- oder Althirn, jene Region, die unterhalb des Balkens liegt. Man 
nennt es Stamm- oder Althirn, weil es entwicklungsgeschichtlich der älte- 
ste Stamm ist, auf den sich später das Großhirn aufgebaut hat. Auch der 
Mensch oder was auch immer er in früheren Stadien einmal gewesen sein 
mag, ist einmal nur mit diesem Stammhirn ausgekommen und hat weder 
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Abb. 9: Querschnitt durch das menschliche Gehirn. 
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ein Großhirn noch einen Kortex besessen; und auch mit nur dieser unte- 
ren Apparatur hat er eine Lebensmechanik gelernt und besessen, die ihn 
offensichtlich ganz gut über die Runden der Evolution gebracht hat. 
Wir können aber keineswegs sagen, daß dieses Stammhirn — wie etwa un- 
ser Blinddarm - zu einer rudimentären Region geworden sei, überholt 
und abgelöst durch das intelligente Großhirn, so daß man diesen Stamm 
auch herausoperieren könnte, ohne deswegen unseren Intelligenzquotien- 
ten zu beeinträchtigen. Im Gegenteil: Wenn wir Verletzungen dieses Ge- 
hirnteils überhaupt überleben, dann hört zumindest das vernünftige Den- 
ken auf. 
Es ist die Frage, ob das, was wir Bewußtsein nennen, tatsächlich von A-Z 
in der Großhirnrinde komponiert wird oder ob nicht ein anderer Platz bes- 
ser dafür geeignet ist. Erinnern wir daran, daß die Gehirnforschung über 
den Kortex deswegen am besten Bescheid weiß, weil er an der Peripherie 
des Kopfes am besten beobachtet werden kann. Je tiefer wir dann zur Ge- 
hirnmitte vordringen, desto schwieriger wird das Beobachten. Sehen wir 
uns die Kortexlandkarte an, so ist das, was unser Bewußtsein ausmacht, 
das Sehen und Hören, das Sprechen, Rechnen, Tasten, die Reaktionsmo- 
torik, die Steuerung der Augenbewegungen und das Riechen, sehr dezen- 
tralisiert. Ein Bewußtseinseindruck hingegen ist eine recht komplexe Ein- 
heit: Das nur Gehörte ist kaum bewußtseinsfähig ohne gleichzeitige Op- 
tik oder zumindest visuelle Assoziation, und erst recht sind alle Bewußt- 
heiten untermalt von gefühlsmäßigen oder gar emotionalen Einordnun- 
gen und Empfindungen. Diese aber, darüber ist man sich einig, liegen 
. weitab vom Kortex unterhalb des Balkens im Hypothalamus, jener klei- 
nen Region, in der die Hypophyse als Zentralsteuerung des Endokrinsy- 
stems benachbart ist mit den beiden Thalamie, den Sehhügeln. 

Das ausschließlich kortikale Bewußtsein müßte sich seinen Gesamtein- 
druck aus vielfältigen, teils weit auseinander liegenden Bezirken zusam- 
mentragen und das, was soeben noch ein aktueller Eindruck war, Sekun- 
denbruchteile später als Erinnerung markieren und registrieren. Rein 
technisch gesehen wäre eine kortikale Koordination zwar nicht ausge- 
schlossen, da die reichhaltigen Kabelverbindungen des nervalen Netzwer- 
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kes praktisch in jedem Augenblick mit jeder Gehirnregion einen mehr 
oder weniger direkten Kontakt unterhalten könnte. Aber die unwahr- 
scheinlichen Leistungen blitzartiger Gleichzeitigkeiten, die wir beim 
Traum und anderen Phänomenen später noch genauer betrachten werden, 
lassen sich mit der Raum-Zeit-kontinuierlichen Technik kaum motivieren. 
Wir hätten eine solche Stelle anzubieten, die als Koordinator aller unserer 
Wahrnehmungen mit Erinnerungen, unseres Denkens, Empfindens und 
Handelns in Frage käme, nämlich den Hypothalamus. Es ist bekannt, daß 
sich hier die größte Konzentration von Nervenendigungen auf kleinstem 
Raum befindet, daß alle außensinnlichen Rezeptionsleitungen entweder 
direkt hier endigen oder zumindest Abzweigungen nach hier entsenden, 
und daß auch die Hypophyse als Bestandteil dieser Region zugleich die 
Funktion einer zentralen Regulierung und Steuerung des innersekretori- 
schen und endokrinen Geschehens ausübt. 

Wenn wir den Begriff der Information anwenden wollen, so können wir 
sagen, daß hier die einzige Stelle ist, an der alle Informationen, die wir zum 
Denken und Bewußtwerden benötigen, zusammenlaufen. 

Auch im Hinblick auf die Gehirnentwicklung müssen wir einen Ort an- 
nehmen, der unabhängig von einem noch nicht existierenden Großhirn 
das lebensmechanische Verhalten der «unterentwickelten» Kreaturen aus 
Wahrnehmung und Gelerntem steuert und koordiniert. Denken wir an 
die Ameisen, Bienen oder andere, denen wir ein geradezu intelligentes Ge- 
meinschaftsverhalten zusprechen, ohne daß diese dazu eine Großhirnap- 
paratur verwenden. Der Unterschied zu uns besteht darin, daß wir bewußt 
und sie instinktiv reagieren — wobei hier allerdings erwähnt werden sollte, 
daß sich unsere Wissenschaft noch nicht darüber klar und einig ist, was 
Bewußtsein und was Instinkt eigentlich sind. 

Jedenfalls ist kein Grund einzusehen, warum wir dank unseres ausgepräg- 
ten Kortex auf eine außerhalb des Großhirns liegende Koordinationszen- 
trale verzichten könnten; denn schließlich hat das Großhirn aus kleinsten 
Ansätzen heraus das Althirn allmählich überbaut; das aber sicherlich mit 
dem Ziel, eine zusätzliche Verbesserung zu schaffen, und nicht, um die 
bewährte Instinktsicherheit durch die irrtumsanfällige Intelligenzlei- 


68 


stung zu ersetzen und zu verunsichern. Gibt man der Großhirnentwick- 
lung einen evolutionären Sinn, so könnte er wohl nur darin bestehen, die 
kritiklosen Automatismen der reflexiven und instinktiven Lebensweise 
zum Zweck einer besseren Lern- und Anpassungsfähigkeit einer (bewußt- 
heitlichen) Kritik zu unterziehen. Diese Kritik allerdings beschränkt sich 
auf das gelernte Bewußtheitsprogramm, und wir werden später noch fest- 
stellen, daß wir auch noch mit einer ganzen Menge von Unbewußtheiten 
vorbelastet sind, die sich — vorerst noch — unserer Kritikfähigkeit entzie- 
hen. Aber unser Schädel, dessen älteste Funde ein Volumen von nur 400 
Kubikzentimeter aufweisen, während wir heute das Vierfache davon ha- 
ben, wächst noch weiter, so daß wir die Hoffnung nicht aufgeben müssen, 
dereinst auch noch die letzten Geheimnisse lüften zu können. 


Der Sinn der Koordinierung aller Wahrnehmungsimpulse 


Wenn wir so das Wesen des Bewußtseins abhängig machen von einer Kri- 
tiktätigkeit, so dürfte diese Funktion ein nachgeschalteter sekundärer Akt 
sein, dem an anderer Stelle, nämlich im Hypothalamus, bereits eine Kom- 
position des gedanklichen Erlebnisses vorausgegangen sein müßte. 

Ob im Kortex oder im Thalamus, wir hätten uns auf jeden Fall mit der 
Tatsache abzufinden, daß die sinnesorganischen Wahrnehmungsimpulse 
keine originalgetreue Reproduktion der Außenereignisse liefern, sondern 
in ihrer Impulsstruktur ohne Rücksicht auf Art oder Intensität der Ereig- 
nisse koordiniert sind. Es wäre damit die Frage zu beantworten, wie wir 
uns ein so klares und überzeugendes Bild von dem machen können, was 
‘um uns geschieht, ohne daß sich uns dieses Geschehen in der tatsächlichen 
oder wahrgenommenen Form mitteilt. 

Da wir den Grund oder den Sinn einer Sache nicht selbst beobachten kön- 
nen, sind wir darauf angewiesen, das Beobachtbare in einem Modell nach- 
zuvollziehen und für die Ursachen eine Hypothese zu entwickeln. 

Fragen wir danach, was geschehen würde, wenn tatsächlich in unserem 
Gehirn unveränderte Licht-, Schall-, Druck-, Geruchs- und Geschmacks- 
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wellen eintreffen würden! Dann könnte gar kein einheitlicher Erlebens- 
komplex zustande kommen, weil diese in ihrer Struktur und Bewegungs- 
geschwindigkeit so unterschiedlichen Energien gar nicht auf den notwen- 
digen gemeinsamen Nenner zu bringen wären. Sie könnten kein einheitli- 
ches «Bild» ergeben. Wir selbst denken visuell, das heißt, daß wir alle 
Wahrnehmungen oder Gedanken, um uns ihrer bewußt werden zu kön- 
nen, in bildhaften Komplexen denken müssen. Andere Lebewesen denken 
sehr wahrscheinlich mit der Nase, mit den Fühlern oder gar mit Radar. 
Alle diese unterschiedlichen Arten der Wahrnehmungen lassen sich aber 
nur dann zu einem einheitlichen Komplex vereinigen, wenn man ihre Fre- 
quenzen koordiniert. Im physikalischen Sinne sind sie dann interferenzfä- 
hig, das heißt, daß alle einst unterschiedlichen Energien nunmehr gleiche 
Wellenlängen, Amplitudenschwingungsweiten und Geschwindigkeiten 
haben. Sie können sich zu einem einheitlichen Bild vermischen. 

Die Physik kennt die Wirkung von Interferenzen eigentlich nur bei Licht- 
und Schallwellen. Die letzteren sind uns selbst beispielsweise bei Benut- 
zung eines Mithörlautsprechers am Telefon unangenehm aufgefallen, weil 
sie plötzlich unartikulierte Pfeiftöne hervorzauberten. Diese ergeben sich 
dann, wenn sich zwei normalhelle Sprechwellen begegnen. Dabei schiebt 
sich nämlich der Berg der einen Welle in das Tal der anderen und verkürzt 
damit die von Berg zu Berg gemessene Wellenlänge. Während lange 
Schallwellen die dunklen Töne repräsentieren, verursachen die kurzen 
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Abb. 10: Interferenzbildstruktur aus 2 Impulsquellen. 
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Abb. 11: Wellenverkürzung durch Überlagerung (Dopplereffekt). 


Wellen die hellen Töne. Je mehr man diese Wellen verkürzt, desto heller 
werden ihre Töne, bis sie sich in den unhörbaren Ultraschall unserem Ohr 
entziehen. Wir wissen aber nicht, was passiert, wenn man Hunderttausen- 
de von solchen Schallwellen an einem Punkt überlagert und sie noch kür- 
zer als Ultraschallwellen werden läßt. 

Beim Licht ergibt sich die seltsame Erscheinung, daß dort, wo sich ein 
Wellenberg genau deckend in ein Wellental schiebt, keine Lichtwirkung 
mehr besteht. Dort ist es schwarz. In bezug auf die Tatsache, daß der Ort, 
an dem es schwarz ist, dennoch von Lichtwellen beschienen wird, muß 
man sagen, daß die Energie hier ihre Wirkung verloren hat; denn schwarz , 
ist im Licht «kein Licht», ein Nichts. 

Wenn man nicht an das physikalische Gesetz von der Erhaltung der Ener- 
gie gebunden wäre, müßte man sagen, daß bei solchen Interferenzen die 
Energiewirkung an bestimmten Orten aufgehoben wäre; das könnte aber 
auch heißen, daß an diesen Orten die Physik außerphysikalisch geworden 
ist. Erinnern wir uns an die Darstellung der Quantelung einer Energiewel- 
le (Abb. Nr. 3), bei der ja auch in den Räumen zwischen den Energie-Trä- 
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Abb. 12: Aufhebung der Lichtwirkung bei einer Lichtwelleninterferenz. 


gerquanten keine Energiewirkung besteht. Ist es aber schon nicht mög- 
lich, die Energie als solche unmittelbar zu beobachten, so ist es auch un- 
möglich, beobachten zu wollen, was dort vor sich geht, wo keine Energie 
wirkbar ist. Es sind zwar nur Hypothesen, aber wir wollen doch den Mo- 
ment eines außerphysikalischen Zustandes einmal festhalten, um bei pas- 
sender Gelegenheit da etwas Außerphysikalisches hineinlegen zu können. 
Im Thalamusraum jedenfalls strömen alle Informationsimpulse zusam- 
men und endigen dort in Hunderttausenden feinster Dendriten. Endigen 
heißt, daß sie ihren nervalen Draht verlassen, sich in einem anderen Me- 
dium pulsierend fortpflanzen und Gelegenheit haben, sich zu einem kom- 
plexen Interferenzbild zu überlagern. Auch das ist kein sinnloser Akt, son- 
dern könnte eine recht markante Bedeutung haben: 

Wir haben gewiß schon einmal auf den Boden eines mit klarem Wasser 
gefüllten Schwimmbades geschaut und beobachtet, wie sich bei einfallen- 
dem Sonnenlicht die Wellenbewegungen auf dem Boden abzeichnen. 
Wirft man in eine solche spiegelglatte Oberfläche einen Gegenstand, 
dann kann man beobachten, wie die Lichtbrechung der Wellen Figuren 
auf dem Boden abzeichnet und wie sich diese Figuren mit anderen überla- 
gern, wenn man noch einen zweiten, wellenverursachenden Gegenstand 


ins Wasser wirft. 
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Damit haben wir den Eindruck von einem Interferenzbild, welches die 
unvermeidliche Eigenschaft hat, sich ständig fließend zu bewegen und 
sich zu verändern. Stellen wir uns gar vor, es würde ein Gewitterregen auf 
die Oberfläche herniederprasseln, dann würde das Interferenzbild ein un- 
entwirrbares Geflimmer von sich fließend überlagernden Wellen ergeben, 
ein Bild, das sich in seiner Unentwirrbarkeit immer zu gleichen scheint, 
obwohl hier kein Augenblick einem anderen kongruent deckend gleicht. 
Das, was wir in der kortikalen Denktechnik mit Netzplanfiguren kon- 
struieren, um für jeden Eindruck ein individuelles Netzplanbild zu mani- 
festieren, könnten wir in der gleichen Unerschöpflichkeit auch hier mit 
dem Interferenzbild erreichen. 

Sollten gegen die Interferenzbildhypothese physikalische Bedenken erho- 
ben werden, dann gäbe es noch eine andere Möglichkeit, die gedankliche 
Erlebensindividualität zu physikalisieren: 


Die Lichtenbergfiguren 


1958 veröffentlichte der russische Fotograf Kirlian Bilder und Hypothe- 
sen seiner «Kirlianfotografie». Bei Menschen, Tieren und Pflanzen hat er 
mit Hilfe von Spezialfilmen eigenartige Gebilde aufgenommen, um die 
sich allerlei Entdeckungsspekulationen rankten. Diese wolkigen filigra- 
nen Schleier entstanden nur bei lebenden Kreaturen und wechselten Form 
und Farbe, wenn Pflanzen vertrockneten oder Menschen erkrankten; und 
selbst wenn Menschen starben, dann erloschen diese Wolken erst allmäh- 
lich lange Zeit nach dem Tode. Man glaubte, hiermit den «Bios» oder die 
Seele sichtbar gemacht zu haben oder war gar überzeugt, die geheimnis- 
volle Aura entdeckt zu haben, aus der Psi seine phänomenalen Kräfte 
schöpfte. 

Diese Spekulationen verstummten bald, als man sich auf den mehr durch 
seine Streitschriften als durch Forschungsarbeiten bekanntgewordenen 
Physiker Lichtenberg besann, der schon zu einer Zeit, als es noch gar keine 
Fotografie gab, diesen «Bios» auf andere Art und Weise fotografierte. Er 
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Abb. 13: Lichtenbergfiguren (Kirlian-Fotografie). 


Aus den peripheren Nervenendigungen (bei Mensch, Tier und Pflanze) treten elektri- 
sche Impulse aus. 


Jeder einzelne Impuls hinterläßt auf Isolier- oder Filmschichten eine Figur, die selbst bei 
millionenfacher Wiederholung unter gleichen Bedingungen jeweils verschieden ist. 
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ließ auf bestäubten Isolierplatten elektrische Impulse austreten und endi- 
gen. Diese Entladungen hinterließen sichtbare, kreisförmige Figuren, wel- 
che, ohne daß man sagen konnte warum, bei jeder Wiederholung andere 
Figurenformen ergaben, wie wenn man beispielsweise aus 2 Meter Höhe 
einen Tintentropfen auf ein Blatt Papier fallenlassen würde, wobei selbst 
nach Tausenden Wiederholungen unter gleichen Bedingungen keine 
zwei Figuren einander genau gleichen. 

Heute lassen sich solche Lichtenbergentladungen mit Spezialfilmen foto- 
grafieren, beispielsweise dergestalt, daß man mit der Fingerkuppe eine sol- 
che Isolierplatte berührt und dabei beobachten kann, daß diese Fingerkup- 
pe aus Hunderten von Stellen Funken sprüht, welche auf der Fotoplatte 
eben jene variablen Figuren hinterlassen, wie sie Lichtenberg und Kirlian 
jeder auf seine Weise festgestellt haben. 

Ganz offensichtlich handelt es sich hierbei um jenes elektrische Potential, 
das in unseren peripheren Nervenendigungen, von denen unsere Haut 
dicht übersät ist, als Ruh- und Aktionspotential vorhanden ist. 

Da im Hypothalamus Hunderttausende solcher Dendriten endigen und 
in ständiger Aktion sind, würden auch hier derartige Lichtenbergfiguren 
oder Kirlianwolken in Bewegung sein und sehr lebhaft variierende Bilder 
hinterlassen. 

Für die Frage der «Technik» ist es unerheblich, ob wir die Vereinigungen 
der im Hypothalamus zusammenströmenden Impulse als Interferenzbil- 
der oder als Lichtenbergfiguren annehmen; denn in beiden Fällen haben 
wir das Prinzip, daß die hier austretenden Impulse ein sich ständig bewe- 
gendes, dauernd variierendes und in jedem Augenblick individuelles Bild 
ergeben. 


Das Denkmodell 


Nehmen wir die Lichtenbergfiguren oder die Interferenzbildhypothese als 
die «technische» Konzeption eines Erlebenseindrucks im Hypothalamus 
an, dann würden damit folgende Voraussetzungen erfüllt werden: 
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1. Es würde erklären, warum so unterschiedliche Sinneswahrnehmungen 
in ihrer Impulsstruktur koordiniert werden; weil sie nämlich nur dann 
einen einheitlichen Erlebenskomplex ergeben können. 

2. Es würde in jedem Augenblick eine ganz bestimmte individuelle Struk- 
tur haben und damit eine Alternative zu der in dem Kortex angenomme- 
nen Netzplanstruktur des Gedankens oder Eindrucks liefern. 

3. Die fließende Bewegung der Interferenzstruktur würde auch unserer 
Denkerfahrung entsprechen, denn auch unsere Gedanken laufen wie ein 
Film ab, bei dem der jetzige Gedanke fließend in den nächsten übergeht. 
4. Es wäre außerdem denkbar, daß bei einer so intensiven Überlagerung, 
wie sie im Interferenzbildmodell entstehen, Momente vorhanden sind, in 
denen die Energie ihre physikalische Eigenschaft verliert und außerphysi- 
kalisch wird; Momente, in denen die Energie eine Koinzidenz mit den 
außerphysikalischen Eigenschaften des Geistes eingehen könnte. 

Diese vier Punkte enthalten einige noch nicht sehr überzeugende Kon- 
zentrate, zu denen wir zum besseren Verständnis und zur besseren Einsicht 
noch einige Erläuterungen geben müßten: 


Alternative zum Netzplandenken 


Zu 1. und 2. Auch unsere «moderne Netzplantechnik» des Denkens ver- 
mag eine gewisse Individualität des Gedankens innerhalb der Milliarden 
von Nervenzellen der kortikalen Landschaft aufzuzeigen und nachzuwei- 
sen, daß alle Regionen durch das Nervennetz miteinander verbunden 
sind; allerdings besteht hier kein überzeugender Kontakt mit der durch 
die Hypophyse vermittelten Gefühlswelt. Es sind ja keineswegs nur unsere 
sinnesorganischen Wahrnehmungen, die unser Denken und Erinnern 
komponieren, sondern im gleichen Maße unsere Triebe, Ängste, Hoff- 
nungen, Sehnsüchte und alle jene psychischen Komplexe, welche mit un- 
serem Endokrinsystem korrespondieren und so sehr determiniert sein kön- 
nen, daß sie ungeachtet der sinnesorganischen Wahrnehmungen ein rei- 
nes Angst-, Trauer- oder Liebesdenken provozieren. 
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Abb. 14: Im Thalamus enden die Sinneswahrnehmungen als koordinierte Impulse aus 
Hunderttausenden feinster Dendriten und ergeben auf kleinstem Raum ein sich fließend 
bewegendes Interferenzbild, das in jedem Augenblick eine individuelle Struktur besitzt. 


Es ist außerdem eine voreingenommene Erwartung, daß die außensinnli- 
chen Rezeptionen ihren Empfang in den Kortex leiten und dort die Be- 
wußrwerdung veranlassen. Von einigen Rezeptionsleitungen, zum Bei- 
spiel den akustischen, wissen wir gar nicht, auf welchem «Draht» sie in die 
kortikale Gehörsempfindung kommen; aber von allen Rezeptionen ist 
bekannt, daß sie ihre Informationen im Hypothalamusraum abgeben. Das 
muß schließlich einen Sinn haben. 

Wenn wir aber den Ort der Zentralsteuerung in den Hypothalamus legen, 
dann hätten wir hier in unmittelbarer Nachbarschaft sowohl die Zentral- 
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mündung der Sinneswahrnehmungen als auch die der Gefühlswelt lokali- 
siert. Obwohl wir auch den Ort der eigentlichen optischen Eindrücke in 
den Hinterhauptlappen vermuten, befinden sich die beiden Schhügel im 
Hypothalamusraum. Ihre eigentliche Aufgabe ist nur recht oberflächlich 
bekannt, aber sie könnte eine weitergehende Bedeutung erhalten, wenn 
wir daran denken, daß sich unser Denken in einer visuellen Form abspielt; 
selbst die abstraktesten Gedankengänge müssen wir in bildhafte Vorstell- 
barkeiten übersetzen, weil eben überhaupt das einzige konkret Begreifbare 
in unserer geistigen Welt darstellbar sein muß. So werden wir feststellen 
können, daß selbst dann, wenn wir mit geschlossenen Augen etwas über- 
denken, sinnieren oder träumen, wir unsere Gedanken mit Augenbewe- 
gungen verfolgen. 

Wenn unsere Sinnesorgane nur dem bewußtheitlichen Wahrnehmen die- 
nen und zu diesem Zweck eine Wechselwirkung mit dem Kortex unter- 
halten, dann wäre nur schwer zu begründen, warum und mit welchem Or- 
ganismus wir auch während des Schlafes - der ja ein Zustand unserer Be- 
wußtseinslosigkeit ist - unser bildhaftes Träumen mit Augenbewegungen 
verfolgen. Dieses phänomenale Unterbewußtsein dürfte sich zumindest 
nicht in den kortikalen Bewußtseinsregionen abspielen, und doch ist es 
eine geistige Erlebenswelt für sich, die ihre Erlebnisse auch über die Sin- 
nesorgane in die Umwelt projiziert, ohne sie wahrzunehmen. 


Der kontinuierliche Denkfluß 


Zu 3. Die fließende Bewegung der Interferenzbildstrukturen — oder auch 
der Lichtenbergfiguren - finden wir bestätigt, wenn wir unser eigenes be- 
wüßtheitliches Denken beobachten. Versuchen wir beispielsweise uns 
darauf zu konzentrieren, wie unser Portemonnaie ausgeschen hat, das wir 
gestern verloren haben, dann werden wir feststellen, daß wir diesen Ge- 
genstand nicht wie ein Bild in aller Ruhe und Gründlichkeit vor unserem 
geistigen Auge betrachten können. Da sehen wir ganz plötzlich eine be- 
stimmte Struktur der Ledernarbung, und schon wird dieser Augenblick 
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durchkreuzt von Bildern, die mit dem Portemonnaie eigentlich gar nichts 
zu tun haben. Der Gegenstand entschwindet, taucht plötzlich in einem 
anderen Detail wieder auf, um abermals gleich wieder zu verblassen. Es ist 
“ unsnicht möglich, diese Kette fließender Bewegungen zu beherrschen, sie 
stillstehen zu lassen oder zielbewußt und systematisch in Detailmosaiken 
aufzubauen. Der Gedankenfilm hat seine eigene Kontinuität, in der sich 
der jetzige Gedanke aus dem vorherigen ergeben hat und in dem das näch- 
ste Bild bereits durch das jetzige vorgezeichnet ist. 

Es scheint, als sei es mit der so viel gepriesenen Freiheit des Denkens nicht 
so weit her, wie wir bisher angenommen haben; denn wir sind in unserem 
Denkfilm eingezwängt in eine Reihenfolge von Bildabläufen, die dem uns 
anerzogenen Prinzip der Ursachen-Wirkungs-Folge zu gehorchen scheint 
und die ihre Auswahl beziehungsweise ihren Rückgriff nur auf das be- 
schränken kann, was wir einmal gelernt oder erfahren haben. Wir können 
nicht denken, was und wie wir wollen, und wir können demzufolge auch 
nicht wollen, was wir wollen, denn das jetzt Gewollte ist ein Ergebnis des 
zuvor Gedachten. Und es ist die Umwelt, die unsere Aufmerksamkeit er- 
regt und damit den Gedankenfluß in bestimmte Richtungen lenkt. Dabei 
ist das, was wir den Augenblick der Besinnung oder des Umschaltens nen- 
nen, aus der Notwendigkeit gegeben, einen kontinuierlichen Übergang 
aus dem alten in den neuen Gedankenfluß zu schaffen. 

Wir können also nur sanfte Kurven und keine scharfen Ecken fahren und 
unseren Gedankenfluß nicht abrupt unterbrechen und übergangslos in 
eine neue Richtung lenken. 


Lehren aus dem Schreck 


Eine abrupte Unterbrechung des kontinuierlichen Gedankenflusses ist 
nur durch eine äußere, stark determinierte Einwirkung möglich, nämlich 
durch den Schreck und dessen als Schock bekannte nachhaltige Wirkung. 
Unser ganzer Körper erlebt die Vorgänge im Hypothalamus mit: er freut 
sich, hat Mitleid, Trauer, ist beflügelt, geängstigt oder übermütig. Er er- 
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lebt die Umwelt unter dem Diktat des Hungers, Sexualtriebes, eines alko- 
holgetrübten Sinns oder einer jeweiligen wie auch immer verursachten 
Stimmung; und in einer Wechselbeziehung zur Umwelt wiederum kön- 
nen entsprechende Wahrnehmungen das gerade neutrale Endokrinsystem 
aktivieren, trotz organischen Sattseins Hunger erzeugen, Triebe wecken, 
Übermut durch Angst bremsen und so fort, und alle diese Stimmungen 
_ werden begleitet von endokrinen und inkretorischen Vorgängen, Aktio- 
nen und Reaktionen. Die Gedanken führen also kein isoliertes Eigenle- 
ben, sondern beteiligen den ganzen Körper an dem Inhalt des Gedachten 
und Erlebten. Hier wirkt der Schreck wie ein Kurzschluß, der für einen 
Moment alle Motoren und Empfänger stillstehen läßt, um sie unter 
Alarmbedingungen wieder anlaufen zu lassen. Drüsen schütten Adrenalin 
aus, das Herz pumpt schneller, das Blut pulst intensiver, die Temperatur 
steigt zwecks Erhöhung der allgemeinen Abwehrbereitschaft und so wei- 
ter. 

Das alles geschieht in einer blitzschnellen und überall gleichzeitigen 
Koordination innerhalb des unübersehbar vielfältigen Chemiekonzerns 
unseres Körpers. Es wäre undenkbar, daß unser kortikales Bewußtsein, wel- 
ches ja nur nach dem Prinzip einer Raum-Zeit-kontinuierlichen Logik zu 
denken vermag, eine solche Generalreaktion zu steuern in der Lage wäre. 
Ein Schreck entsteht ja nicht nur durch einen Knall, einen unvorhergese- 
henen Unfall oder eine andere stark determinierte äußere Einwirkung, von 
der man behaupten könnte, daß diese eine intensive elektrische Hochspan- 
nung im Körper erzeugt, welche zwangsläufig zu einer chemotechnischen 
Kurzschlußreaktion führen müßte: 

Ein Schreck kann ebensogut durch eine bewußtheitliche Information aus- 
gelöst werden. Nehmen wir beispielsweise an, eine Mutter würde mit ih- 
rem dreijährigen Kind in einer tropischen Natur spazierengehen und 
plötzlich entdecken, daß sich ihr vergnügt spielendes Kind ahnungslos 
einer gefährlichen, angriffsbereiten Giftschlange nähert. Das Kind er- 
kennt die Gefahr nicht, weil es nichts von der Gefährlichkeit der Schlange 
weiß; die Mutter aber ist vor Schreck wie gelähmt, unfähig zu warnen, zu 
schreien oder irgend etwas zu unternehmen. Rein äußerlich erleben beide, 
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die Mutter und das Kind, dasselbe. Was sie aber unterscheidet, ist das (gei- 
stige) Wissen oder die Erfahrung, der informative Inhalt des Wahrge- 
nommenen. Allein dieser läßt die Schreckreaktion mit der gleichen Blitz- 
artigkeit und Komplexität ablaufen, wie sie ein kaum ins Bewußtsein ge- 
drungener Schall verursacht haben würde. 

Auch in der Tierwelt haben wir eine mit der unserigen vergleichbare 
Schreckreaktion die sich einmal — beispielsweise bei einem Knall — wie 
eine reflexive Automatik auswirkt, zum andern aber auch auf dem plötzli- 
chen Erkennen einer Gefahr beruhen kann, zum Beispiel dann, wenn sich 
die Maus rettungslos einer Katze ausgeliefert weiß oder erst recht, wenn 
sie sich ihrem unerbittlichen Schlangenfeind gegenübersieht und dabei 
vor Schreck erlahmt. In diesem letzteren Fall können die Mäuse kaum Er- 
fahrungen haben, zumal sie eine solche Situation bestenfalls nur einmal 
erleben, und trotzdem reagieren sie auf dieses Erleben nicht wie ein ah- 
nungsloses Kind, sondern wie dessen erfahrene Mutter. Auch diese Maus 
hat einen kleinen Kortex, in den sie etwas hineinlernen könnte, aber diese 
Schlangenerfahrung hat sie nicht gelernt, sondern sie muß ihr auf einem 
anderen — später noch zu behandelnden — Wege in Fleisch und Blut über- 
gegangen sein. 


Wir selbst denken nicht, sondern kritisieren nur 


Was sich in dem fließenden Interferenzbild des Hypothalamus an «Den- 
ken» abspielt, erfahren wir keineswegs in seinem ganzen Umfang, sondern 
nur in einer Übersetzung und Auswahl, die sich unser Bewußtsein davon 
macht. Dieses Bewußtsein arbeitet nach dem logischen Prinzip von Ursa- 
che und Wirkung. Betrachten wir das Hypothalamusgeschehen als ein 
Unterbewußtsein, welches nicht der logischen Kausalität unterworfen ist, 
so kann die bewußtheitliche Vernunft nur das begreifen, was sie nach Ur- 
sache und Wirkung logisch einzuordnen vermag. Für diese Vernunft ist 
ein Schreck eine Wirkung ohne Ursache; denn ein Schreck ist eine abrupte 
Unterbrechung der Kontinuität. Wir sind deshalb nach einem Schreck 
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auch mit allen Fasern unserer Konzentration. bemüht, sofort die Ursache 
dieses Schrecks festzustellen und unsere Reaktion in vernünftige Bahnen 
zu lenken. Deshalb auch beispielsweise die mit Unterstützung von Adre- 
nalin erhöhte Aufmerksamkeit und Aktivität. Erfahren wir diese Ursache 
nicht sogleich, dann bleibt dieser «undenkbare» verunsicherte Zustand, 
wir geraten in Panik oder es bleibt uns als letzter Ausweg die Flucht in die 
Ohnmacht, also die Ausschaltung des Bewußtseins. 

Wir sollten an dieser Stelle noch einmal darauf aufmerksam machen, daß 
es eine klare wissenschaftliche Definition des Denkens und des Bewußt- 
seins noch nicht gibt. Wir haben die kortikalen Bewußtseinsfunktionen 
früher bereits als einen sekundären Akt bezeichnet, dem an einem anderen 
Ort, dem Hypothalamus, bereits eine Komposition von Wahrnehmun- 
gen, Gefühlswelt und Erinnerungen vorausgeht. Jetzt verstehen wir bes- 
ser, wie das Bewußtsein aus dem Hypothalamusgeschehen ein begreifba- 
tes Erleben formuliert, wobei die auf den folgenden Seiten noch ausführli- 
cher zu behandelnde Assoziation mit Erinnerungen und Erfahrungen das 
wesentliche Moment der Kritiktätigkeit darstellt. 

Diese kontinuierliche Reihenfolge des fließenden Denkfilms können wir 
nicht beliebig und erst recht nicht sinnlos aneinanderreihen; denn im Lau- 
fe unserer Erziehung und Ausbildung lernen wir das «richtige» Denken, 
das nach dem griechischen Wort «logizein» unmittelbar mit der Logik 
verbunden ist. Nachdem wir Götter, Teufel, Dämonen und Geister, die 
einst für viel Unerklärliches die Ursache waren, mit Hilfe unseres natur- 
wissenschaftlichen Denkens aus unserem mechanistischen Weltbild ver- 
trieben haben, lernten wir das vernünftige Denken, wonach jede Ursache 
eine ganz bestimmte Wirkung und jede Wirkung eine ganz bestimmte 
Ursache haben muß, wobei für eine Wirkung auch nur eine einzige Ursa- 
che richtig sein kann. Dieses immer sogleich richtig zu erfassen, bleibt 
zwar ein Ideal, aber danach zu streben, werden wir nicht aufhören. 
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Unser Traum ist ein Zeitirrtum 


Das Interferenzbild selbst und seine kontinuierlich fließende Bewegung 
schreiben aus sich keineswegs den Inhalt des Denkens und Erlebens vor, 
auch keine bestimmte Reihenfolge von Ursache und Wirkung, sie sondie- 
ren nicht das Richtige vom Falschen, das Logische vom Unsinn, sondern 
sie sind einfach da und bewegen sich. Sie sind der Motor, der uns das Den- 
ken und Erleben ermöglicht, wie eben ein Motor ein Auto oder eine Ma- 
schine in Bewegung setzen kann, ohne aus sich vorzuschreiben, wohin 
damit gefahren oder was damit produziert wird. Dieser Denkanregungs- 
motor läuft, solange wir leben, ob wir wachen oder schlafen. Wenn wir 
wach sind, dann ist unser Denken und Erleben bewußt, weil wir die moto- 
rische Anregung sinnvoll in unsere Denk- und Erlebenskontinuität ein- 
spezialisiert haben. 

Und wenn wir schlafen, dann geschicht eigentlich nichts weiter, als daß 
unsere vernunftskritische Einspezialisierung der Hypothalamusanregun- 
gen in unsere Denklogik aufhört. Alles andere läuft weiter. Untersuchen 
wir einen Schlafenden, so können wir nicht feststellen, daß sich seine sin- 
nesorganischen, nervalen oder endokrinen Funktionen irgendwie verän- 
dert hätten. Wenn wir die Gehirnströme eines Schlafenden aufzeichnen, 
so können wir auch aus diesen nicht ablesen, wann die Person aus dem 
Wach- in den Schlafzustand übergegangen ist; lediglich - so nehmen wir 
an — verlängern und beruhigen sich die Impulse, wenn die Person in einen 
Tiefschlaf übergegangen ist. 

Was unser Geist ohne unser Bewußtsein mit dem Interferenzbild oder 
was das Interferenzbild mit unserem Geist macht, erfahren wir nicht. 
Möglicherweise haben wir geniale Ideen, machen großartige Erfindun- 
gen, sind ein mittelalterliches Burgfräulein, haben telepathische Kontakte 
oder erleben gar Ereignisse der Zukunft. Vielleicht hat aber auch das, was 
da passiert, für uns gar keinen Sinn. 

Wenn wir erwachen, dann kommt es vor, daß wir noch recht lebhaft mit 
dem beschäftigt sind, was wir im Schlaf - im Traum - erlebt haben. Wir 
schwitzen, sind erfreut, erschreckt, ängstlich oder glücklich ob unserer 
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hellwach 


aufmerksam 


unaufmerksam 


Bewußtsein Schlaf 


Unterbewußtsein 


Abb. 15: Phasen des Bewußtseins. 


Schlaferlebnisse, die uns in unser Bewußtsein hineinbegleitet haben. Aber 
wir müssen uns damit abfinden, daß wir das, was wir während des Schlafes 
geistig oder körperlich erlebt haben, nicht wissen können, weil eben unser 
Bewußtsein am Schlaf nicht beteiligt ist. Bedenken wir doch einmal, wel- 
che für sein ganzes Leben bedeutsamen Erlebnisse ein Patient durchmacht, 
der mehrere Stunden im tiefen Schlaf auf dem Operationstisch liegt. Sein 
Bauch wird aufgeschnitten, Organe herausgeholt und repariert, er blutet, 
erleidet fürchterliche Schmerzen, er spricht sogar während der Narkose, 
beantwortet Fragen, aber wenn er erwacht, weiß er von alledem nichts 
oder glaubt sogar, gemäß seiner Träume etwas ganz anderes erlebt zu ha- 
ben. 

Trotzdem wäre jeder Träumer bereit, einen Meineid darauf zu schwören, 
daß er seine Träume während des Schlafes erlebt hat. Wie kommt das? 
Vergleichen wir unser Bewußtsein einmal mit einer im Wasser schwim- 
menden Kugel, wobei der Wasserspiegel selbst die Grenze zwischen Be- 
wußtsein und Unterbewußtsein darstellt. Selbst wenn wir hellwach sind, 
gelingt es der Kugel nie, so weit oben zu schwimmen, daß sie nirgends 
auch nicht im geringsten in den Wasserspiegel hineinragt. Wenn wir un- 
aufmerksam und müde werden, sinkt die Kugel immer tiefer in den Was- 
serspiegel ein, bis sie ganz untergetaucht ist. Der Übergang vom Bewußt- 
sein zum Unterbewußtsein ist allmählich, aber rein zeitlich ist die genaue 
Grenze zwischen Bewußtsein und Unterbewußtsein nicht feststellbar, 
jene Grenze nämlich, da der letzte Millimeterbruchteil der Kugel vom 
Wasser überspült wird oder wo der erste Millimeterbruchteil aus dem 
Schlaf ins Bewußtsein auftaucht. 


84 


Unabhängig von unserem Bewußtsein fließt das Interferenzbild im Hypo- 
thalamus weiter; es nimmt die Rezeptionen der Sinnesorgane entgegen 
und erfährt von der Hypophyse den Zustand der inkretorischen Stoff- 
wechselvorgänge. Wenn wir nun erwachen, dann erwachen wir ja da- 
durch, daß das Bewußtsein wieder einsetzt. Von diesem Bewußtsein wis- 
sen wir, daß es Raum-Zeit-kontinuierlich nach dem Prinzip der logischen 
Reihenfolge von Ursache und Wirkung denken und erleben muß. Der 
Anschluß an sein letztes Denken vor dem Einschlafen fehlt ihm aber, und 
es findet nun beim Erwachen einen ganz bestimmten Zustand des fließen- 
den Interferenzbildes vor. Das Bewußtsein muß - das ist ja seine Aufgabe 
— diesem Zustandsangebot einen bestimmten Sinn geben, einen Inhalt. 
Da das Interferenzbild kein stehendes Bild ist, sondern eine fließende Be- 
wegung, so muß das Bewußtsein aus dem Hypothalamusangebot folglich 
auch ein bewegtes Bild, also ein Ereignis konstruieren. 

Und nun kommt das besondere außerphysikalische Phänomen des Gei- 
stes: Er benötigt keine Zeit, um aus einem spontanen, in seiner Zeitkürze 
gar nicht zu definierenden Zustand eine bewußtheitliche Interpretation 
zu formulieren. Wir, die wir beispielsweise von einem Knall erwacht sind, 
diesen Knall sogar noch in unseren Ohren nachschwingen hören, haben 
eine lange Geschichte geträumt, an deren Ende dieser Knall stand, von 
dem wir erwacht sind. Der Knall war Ursache, Anlaß und Ende unserer 
Traumschlafzeit zugleich. Da wir nun wach sind, müssen wir die bewußt- 
heitliche Interpretation eines unendlich kleinen Augenblicks in unsere 
bewußtheitliche Raum-Zeit-Folge einspezialisieren. Und dafür benötigen 
wir Zeit, jene Zeit, ohne die für unsere dreidimensionale Raum-Zeit-Lo- 
gik gar kein Ereignis möglich ist. Da wir die Zeit aber nicht gehabt haben, 
legen wir sie einfach in die Zeit des Schlafens zurück und sind bereit, alle 
Meineide zu schwören, daß wir den Traum während des Schlafes mit den 
von uns in ihn hineingelegten Zeitbedarf erlebt haben. 
Bei der Schlaf- und Traumforschung zeigt sich übrigens, wie sehr sich die 
forschende Wissenschaft von Apparaturen und Meßtechnik abhängig ge- 
macht hat. Es soll gar nicht bestritten werden, daß die Messung der kurz- 
und langwelligen Gehirnströme während des Schlafes etwas über die Tiefe 
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und Erholsamkeit aussagen; und es ist sicherlich richtig, daß der «kurzwel- 
lige» Schlaf dem Wachzustand sehr ähnlich ist, zumal ja auch ein einge- 
schläfertes hypnotisiertes Medium in seiner Gehirnwellenstruktur eigent- 
lich «wach» ist. Folglich liegt es auch nahe, daß die kurzwellige Phase jene 
Region ist, in der man träumt; denn tatsächlich bewegt der schlafende 
Träumer seine Augen, als ob er die Traumereignisse optisch wahrnähme. 
Das Wesen eines Traumes besteht aber nicht in seinen ohnehin recht ober- 
flächlichen enzephalographischen Wellenkurven, sondern in seinem Er- 
lebnisinhalt, und da ist es ganz sicher, daß wir die Träume, die wir wäh- 
rend des Schlafes träumen, niemals erfahren können. Wären diese elektri- 
schen Nebenerscheinungen mit unseren Träumen identisch, dann wür- 
den wir künftig unserem Psychoanalytiker nur noch unsere Enzephalo- 
gramme zu überreichen brauchen, damit er daraus unsere verdrängten Pu- 
bertätsschwierigkeiten herausliest. Das, was wir von unseren Träumen 
wissen, kann nur unter Mitwirkung des Bewußtseins erlebt worden sein. 


Die Übertragung von Gefühlen ins Bewußtsein 


Natürlich ist etwas daran, daß Träume einem Psychoanalytiker gewisse 
Aufschlüsse über das Innenleben seiner Patienten liefern; denn während 
wir im hellwachen Zustand nur das wiedergeben und beschreiben können, 
was wir mit unserem kritischen objektbezogenen Denken zu erfassen ver- 
mögen, sind Gefühle etwas, von dem wohl jeder weiß, was damit gemeint 
ist, aber niemand sagen kann, wo und wie es produziert wird. Je mehr wir 
uns mit diesem objektbezogenen Denken auf eine Analyse unserer Gefüh- 
le zu konzentrieren bemühen, desto mehr entschwinden sie unserem Zu- 
griff. Aber im Zustand des beschränkten, schlafenden Bewußtseins läßt 
unsere vernachlässigte Kritik manches passieren, was wir im hellwachen 
Zustand nicht dulden würden. Unsere Hemmungen und Ängste, Leiden- 
schaften und Komplexe, die wir in unserem vernünftigen Verhalten ge- 
genüber unserer Gesellschaft so verdrängt haben, daß wir solche Eigen- 
schaften guten Glaubens bestreiten könnten, wirken dafür um so intensi- 
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ver in unserem Unterbewußtsein. Dort sind sie aber an sich nicht greifbar 
und äußern sich dafür in der Verpackung von Traumerlebnissen; wir erle- 
ben sie als bösartige Verfolger, denen wir nicht entrinnen können, als Lei- 
tern ohne Ende, als duftige weiße Kleider oder wir schen uns auf einem 
Bahnsteig inmitten kritischer Reisender nur mit einer Unterhose beklei- 
det. Wir finden diese Geschichten komisch, aber die Psychoanalytiker 
glauben aus Erfahrungen, recht gut daraus erlesen zu können, unter wel- 
chen Komplexen und Verdrängungen der Patient leidet. 

Die Tatsache, daß man Depressionen wie Euphorie durch Psychopharma- 
ka ebensogut erzeugen wie lindern kann, läßt darauf schließen, daß diese 
Stimmungen in dem innersekretorischen Geschehen des Endokrinsystems 
ihren Sitz haben. Diese Annahme läßt sich noch dadurch bestärken, daß ja 
auch unsere Triebe ihren im einzelnen recht gut bekannten Ursprung im 
Trieborganismus haben und dort in ihren Reizfunktionen mit stofflichem 
Überschuß oder Mangel erklärt werden können. Diese Vorgänge - und 
nicht nur diese - werden mittelbar und unmittelbar insbesondere durch 
die Hypophyse in den Hypothalamus eingespielt. Was hier an sich mitge- 
teilt wird, sind die Ergebnisse von Stoffwechselvorgängen, die durch den 
nervalen Teil der Hypophyse, die Neurohypophyse, in nervale Impulse 
übersetzt und dann wahrscheinlich genauso in das Interferenzbild einge- 
schleust werden wie die Sinnesrezeptionen. 

Mögen wir die Sinneswahrnehmungen noch als etwas Gesehenes, Gehör- 
tes und so weiter übersetzen können, so wäre die unmittelbare Versachli- 
chung der endokrinen Gefühlsmitteilungen kaum praktizierbar. Wir 
können schließlich nicht in chemischen Formeln oder molekularen Gebil- 
den Gefühle denken, noch weniger empfinden. Außerdem sind solche Ge- 
fühle ja nicht Selbstzweck, sondern Mittel zum Zweck. Wenn man in un- 
serer Hochentwicklung einige Etappen zurückspringt, dann sind wir frü- 
her gewiß auch einmal nur mit dem Freß- und dem Geschlechtstrieb aus- 
gekommen, um uns zu erhalten und zu entfalten. Dann kam die Angst 
dazu, die uns warnte, unsere Gier bremste und uns aufmerksam machte. 
Einige Zeitgenossen mögen sich auch heute noch mit diesen Urtrieben 
befriedigen, aber wir Durchschnittszivilisten haben diese Urgefühle im- 


87 


mer mehr verfeinert und verkompliziert, so daß wir uns selbst nicht mehr 
in uns auskennen. In Liedern und Gedichten haben wir diese Gefühlswelt 
in ein romantisches Eigenleben verpackt, aber sie hatte und hat den Sinn 
und Zweck, unsere Aktivitäten und Passivitäten in eine bestimmte Rich- 
tung zu bringen und unser Handeln zu motivieren und zu diktieren. 
Deshalb dringen unsere Gefühle nicht als solche in unser Bewußtsein, 
sondern sind der heimliche Spiritus rector, der eine saftige Schweinshaxe 
in unser Blickfeld zaubert, die Stimme der Geliebten zu hören glaubt, uns 
am Wegkreuz der Entscheidungen nach links in die Kneipe tendieren läßt 
oder hinter jedem Unbekannten einen Kriminalbeamten vermutet. Mehr 
als wir ahnen oder gar zuzugeben bereit sind, wird unser Handeln und Er- 
leben von unserer Gefühlswelt diktiert oder beeinflußt. Sie ist ein unaus- 
löschbarer komplementärer Bestandteil unseres bewußtheitlichen Lebens, 
das nach dem Prinzip der größeren Determiniertheit um den vorherr- 
schenden Einfluß mit der Vernunft kämpft. 

Wie während unseres bewußten Denkens die Sinnesorgane ständig auf 
Empfang geschaltet sind, so befindet sich auch das Endokrinsystem in 
einer ständigen Aktion und Reaktion. Wir können es nicht ausschalten. 
Wir können allerdings auch unsere Sinnesorgane nicht vollends ausschal- 
ten, denn wenn wir blind, taub, gefühllos und ohne Geruch und Ge- 
schmack sind, sind wir praktisch erlebensunfähig, tot. Aber schon wenn 
wir versuchen sollten, uns in völliger Stille und Finsternis mit der Lösung 
mathematischer Aufgaben zu befassen, werden wir nach wenigen Minu- 
ten feststellen, daß wir uns nicht konzentrieren können. Nach längerer 
Zeit geraten unsere Gedanken außer Kontrolle, wir denken Unsinn, ha- 
ben Halluzinationen und fürchten, wahnsinnig zu werden, wenn man uns 
nicht aus diesem Käfig befreit. Nicht ohne Grund verziehen wir uns zum 
Schlafen in eine dunkle Stille, betten uns weich, um die peripheren Emp- 
findungen nicht vom Schlafen abzulenken, und betten uns warm, körper- 
warm. Wenn somit die Sinnesorgane keine interessanten motorischen 
Denkanregungen mehr finden, dann schlafen wir. Und in diesem Zustand 
ist die endokrine Gefühlswelt Alleinherrscher über die Unterwelt des Be- 
wußtseins im Hypothalamus. Sie kann aber mangels objektbezogener Zu- 
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taten der Sinnesorgane nichts Vernünftiges und Erlebbares produzieren 
oder denken oder träumen. 

Es scheint sich abzuzeichnen, daß sich die Beziehungen unseres bewußt- 
heitlichen Erlebens zu den Umweltereignissen ganz anders verhalten, als 
wir bisher angenommen haben. 


Energie und Geist 


Zu 4. Wenn wir die Schöpfung und damit die Welt und den Sinn des 
Lebens richtig verstehen wollen, kommen wir mit dem, was wir in den Na- 
turwissenschaften lehren und lernen, nicht aus. Zwar gibt es die Psycholo- 
gie, Theologie und Philosophie, welche das, was außerhalb der Energiema- 
terie noch unser eigentliches Leben und Dasein ausmacht, zu deuten ver- 
suchen, aber diesen theoretischen oder erfahrungswissenschaftlichen Dis- 
ziplinen fehlt der unmittelbare Anschluß an die exakten Naturgesetzlich- 
keiten. Aus diesen läßt sich das, was wir Gott, Psyche oder Idee nennen, 
weder beschreiben noch erklären, und doch haben diese außerphysika- 
lischen Komplexe ein Bezugsverhältnis zu den Dingen, eine Wechsel- 
wirkung mit unseren biophysikalischen Erlebensfunktionen. Sie stehen 
nicht isoliert über und außerhalb der Sache, sondern sind ein Teil des 
Ganzen. 
Nur hier im Hypothalamusgeschehen dürften die geheimnisvollen Funk- 
tionen zu entdecken sein, in denen die außerphysikalischen Momente des 
Geistes und Bewußtseins mit den physikalischen Faktoren der motori- 
schen Denkanregungen koinzidieren. Eine solche Vereinigung i ist sowohl 
notwendig als auch möglich. 
Die Notwendigkeit ergibt sich aus der Tatsache, daß 

ohne motorische Anregung kein Erleben und Denken 

möglich ist und ohne Assoziation der Anregungen mit Erfahrungen 

die biophysikalische Motorik keinen Sinn erhält. 
Die Anregung ist — daran sollten wir nochmals erinnern - eine physikali- 
sche Funktion, die als elektrische Impulse auf nervalem Wege in den Hy- 
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pothalamus gelangt, ohne dort selbst als eine Information einzutreffen 
oder den Inhalt der Wahrnehmung vorzuschreiben, weil alle Impulse in 
ihrer Energiestruktur so koordiniert sind, daß sie keinen Rückschluß auf 
das Wahrgenommene mehr zulassen. Auch die Hypophyse, die zweige- 
teilt ist in einen Drüsenteil (Adenohypophyse) und einen Nerventeil 
(Neurohypophyse), hält mit diesem letzteren Teil eine nervale Verbin- 
dung ausschließlich mit dem Hypothalamus opticus aufrecht. Daraus läßt 
sich schließen, daß die Drüsenfunktionen ihre Ergebnisse als nervale Im- 
pulse in das Interferenzbild des Hypothalamus leiten. Auch diese Impulse 
lassen sich, soweit das aus der Struktur, Arbeitsweise und Funktion dieser 
Nervenbahnen zu schließen ist, nicht von denen der sinnesorganischen 
Wahrnehmungen unterscheiden. Wir haben hier absichtlich die Spezifi- 
zierung des Hypothalamus «opticus» erwähnt, weil wir nämlich auch die 
Gefühlsanregungen aus dem inkretorischen Geschehen in visuelle Gestal- 
tungen umsetzen. Zwar können wir Gefühle nicht selbst visuell gestalten, 
aber die Bildfolge unseres visuellen Denkens wird ganz entscheidend von 
unseren jeweiligen Stimmungen diktiert. 

Es wäre sonst auch kaum zu verstehen, daß und wie ee sich die Ge- 

fühlswelt mit den außensinnlichen Wahrnehmungen zu einem einheitli- 
chen Erlebenskomplex verbinden sollten, wenn.sich nicht alle an diesem 
Komplex beteiligten Partner auf einen einheitlichen Nenner einigen wür- 
den. Einheitlicher Nenner heißt hier, daß es sich um einheitliche, interfe- 
tenzfähige Impulsstrukturen handeln muß, welche sich zu einem gemein- 
samen Interferenzbildkomplex überlagern und vereinigen können. 


Der Aufbau der Erfahrungen 


Auch dieses sich fließend verändernde Interferenzbild ist noch keine In- 
formation an sich, sondern zunächst nichts weiter als eine physikalische 
Energiestruktur, die uns zwar zum Denken und Erleben anregt oder gar 
zwingt, aber den Inhalt des Gedachten — noch - nicht vorschreibt. 

Solange wir nämlich noch nichts gelernt haben und weder Erinnerungen 


9% 


noch Erfahrungen besitzen, ist für uns das Interferenzbild sinnlos und leer. 
Dieser «sinnlose» Zustand besteht, sobald wir das Licht der Welt erblik- 
ken; vielleicht auch schon vorher. Es ist jedoch unerheblich, wann der in- 
nere und äußere Organismus beginnt, seine Impulse in den Hypothala- 
mus zu entsenden, allerdings ist es auffällig, daß bei einem sich entwik- 
kelnden Embryo der Kopf den quantitativ größten Teil des Gesamtkör- 
pers ausmacht, so daß es den Anschein hat, als ob das Vorhandensein des 
Gehirns eine wesentliche Voraussetzung für die organische Ausentwick- 
lung des Körpers ist. 

Rein äußerlich unterscheidet sich die Zeugung und Entwicklung dei 
Menschen in ihren allerersten Stadien nicht einmal von denen einer 
pflanzlichen Zellteilung; sie ähnelt dann den Entwicklungsstadien niede- 
rer Lebewesen, höherer Lebewesen, bis sich erst in den letzten Stadien der 
Mensch zu erkennen gibt. 

Wenn wir auch wissen, was bei einem Zeugungsvorgang letztlich heraus- 
kommen wird, so ändert das nichts an der Tatsache, daß der Mensch bei 
jedem Geburtsvorgang die ganze schöpferische Evolution vom primitiven 
Einzeller bis hin zum intelligenzfähigen Wesen wiederholt. 

In dieser permanenten Wiederholung schöpferischer Evolutionen er- 
reicht der Mensch auch jene Phase der ausschließlich instinktgeführten 
Lebewesen, welche beim Schlüpfen aus dem Ei bereits mit dem fertigen 
Wissen und Können ihrer Lebensmechanik auf die Welt kommen. 

Um den Gedanken, auf den wir hinaus wollen, etwas einfacher zu erklä- 
ren, stellen wir einmal die Entwicklung mit einem Fahrstuhl dar, der sich 
vom Keller bis in das zwanzigste Geschoß hocharbeitet. Der gemeinsame 
Klumpen Lehm der Schöpfung oder was auch immer wir als Mutterboden 
aus Gottes Garten ansehen wollen, wird hier im Keller eingeladen. Dann 
bewegt sich der Fahrstuhl durch das Evolutionsgebäude nach oben, und 
bereits in der ersten Etage steigen die frühfertigen Farne, Algen und 
Schachtelhalme gemeinsam mit den Viren und Amöben aus, denen in der 
nächsten Etage die Regenwürmer und Krebstiere mit weiteren Pflanzen- 
arten und dann die Blumen, Bienen und Schmetterlinge folgen. So wird 
eine Lebensgemeinschaft nach der anderen zur Bewirtschaftung einer wei- 
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teren Entwicklungsetage entlassen. Im 17.Stock verlassen uns die Affen, 
im 18. einige Naturvölker und im 19. die Zivilisierten mit einem IQ bis 
110, während die 20. Etage reserviert ist für die Professoren und die Archi- 
tekten, welche den 21.Stock vorbereiten. 

Jeder neue Professor beginnt im Keller und passiert die Etagen der Amei- 
sen, Meerschweinchen und Schimpansen, bis er schließlich auf seinem 
Lehrstuhl landet. Er hat dabei nicht nur die organische, sondern auch die 
«geistige» Entwicklung aller Geschosse durchfahren und auch jenes Sta- 
dium absolviert, wo er mit der fertigen Lebensmechanik einer Hornisse 
und dem IQ des 5. Stockwerkes ausgestattet war. Natürlich ist diese Ent- 
wicklung nicht wie eine Metamorphose zu verstehen, sondern der als 
Mensch geborene Mensch bringt ja eine geistige und organische Voraus- 
setzung mit, um das, was er als ausgewachsener Mensch kann, lernen und 
beherrschen zu können. So wie die organische Entwicklung nicht unab- 
hängig und ohne Einfluß der unteren Etagen verlaufen ist, so ist auch die 
geistige Entwicklung nicht unabhängig von dem stufenweisen, in den un- 
teren Etagen geleisteten Aufbau denkbar. Das zeigt auch sehr einleuch- 
tend die mit der Abbildung Nr. 30 auf Seite 261 dargestellte Großhirnent- 
wicklung in den verschiedenen Intelligenzphasen. 

Natürlich können wir uns nicht mehr an das erinnern, was wir als Embryo 
bereits gelernt haben, weil wir uns eben überhaupt nur an das erinnern 
können, was wir mit dem Einsetzen des Bewußtseins, also etwa ab dem 
dritten Lebensjahr erfahren haben. Das andere schwelt unerkannt im 
subkortikalen Unterbewußtsein. Wir werden später noch ausführlicher 
darauf zurückkommen, welche geistigen Lebensmechaniken wir wahr- 
scheinlich während unserer Embryonalzeit gelernt oder besser so geerbt 
haben, daß wir sie mit unserem Verstand keiner Kritik mehr zu unterzie- 
hen in der Lage sind; zur Selbstverständlichkeit gewordene Phänomene, 
die aus physikalischer Sicht unmöglich sind. 

Wie in der nachgeburtlichen Phase des Unterbewußtseins unser Lernen 
vor sich gegangen ist, können wir nur raten, aber nicht wissen. Wir sind 
uns aber darüber einig, daß wir keinen sinnesmotorischen Eindruck sinn- 
voll verarbeiten können, wenn wir keine Bezugspunkte besitzen, mit de- 


92 


nen wir diese Eindrücke zu vergleichen oder zu assoziieren vermögen. Ein 
solcher allererster Bezugspunkt muß einmal dagewesen sein. 

Unser erster Bezugspunkt war die Mamma. Die Fähigkeit, die Mutter- 
brust als unsere Nahrungsquelle zu erkennen und zu gebrauchen, ist unser 
einziger Instinkt, den wir im Verlaufe unserer Instinktreduzierungen 
während der letzten Entwicklungsetagen in das Licht unserer Welt hin- 
übergerettet haben. Wir wissen sogleich, was, wo, wie und zu welchem 
Zweck zu tun ist, um zu überleben. Unvorstellbar, wenn wir auch diesen 
Instinkt reduziert hätten und die Mutti uns mit ihrem unbegreiflichen 
Vokabular unterweisen müßten, mit welcher Vakuumtechnik wir Milch 
saugen müßten. Nie mehr in unserem Leben begegnet uns ein gleicher 
Mechanismus, den wir mit derselben instinktiven Sicherheit beherrschen. 
Wir können daher annehmen, daß das erste Erwachen einer kortikalen 
Bewußtseinstätigkeit sich zunächst ausschließlich mit dem Instinktob- 
jekt Mamma beschäftigt. Auf die Interferenzbildfunktion des Hypothala- 
mus bezogen würde das bedeuten, daß die Struktur des Interferenzbildes, 
wie immer sie sich auch bewegen und verändern mag, identifiziert wird 
“ mit-den Variationen über die Mamma, die entweder gegenwärtig greif- 
und trinkbar oder abwesend ist. Gegenwärtig ist gut, abwesend ist 
schlecht. Ist sie abwesend, dann ergreifen Hunger, Unwohlsein und 
. Schmerzen Besitz von der Leere, und sie entschwinden, wenn die Mamma 
wieder da ist. Kein Wunder, daß auch diese organischen Wirkungen un- 
mittelbar identifiziert werden mit der Gegenwart oder Abwesenheit der 
Mamma. 

Und auch alles Gegenständliche wird zunächst mit der Mamma identifi- 
ziert und in den Mund gesteckt, ob Flasche, Kinderrassel oder die Uhr, 
welche Tiktak macht. Dasheißt, daß zunächst alles kritiklos mit der Mam- 
ma assoziiert wird, bis, einhergehend mit dem kortikalen Aufbau des ner- 
valen Netzwerkes, die Unterscheidung des Mammaähnlichen von der ech- 
ten Mamma einsetzt und aus dem ersten Bezugspunkt sich ein zweiter eta- 
bliert. Der dritte Eindruck ergibt sich als ein vergleichender Kompromiß 
aus den beiden ersten, und so baut sich aus einem allerersten Objekt durch 
fortlaufende Vergleiche und Assoziationen allmählich eine Welt des Ge- 
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genständlichen auf, wie wenn man auseinem Baukasten mit einigen weni- 
gen Grundfiguren durch immer neue Kombinationen und Variationen 
die Gestaltungsmöglichkeiten immer weiter ausdehnt. 


Die Einordnung des Neuen 


Wesentlich scheint hierbei zu sein, daß ein erstes Bezugsobjekt nicht als 
ein bewußtheitliches Phänomen entstehen mußte, sondern in einem be- 
reits vorgeburtlichen Instinkt vorgegeben war. Es wäre keine Methodik 
vorstellbar, mit der sich aus einem bewußtheitlichen Nichts völlig bezugs- 
los ein erstes Etwas gebildet haben könnte. Es würde dann auch jeder 
Mensch wahrscheinlich ein völlig anderes erstes Etwas als Ausgangsbasis 
für alle nachfolgenden Assoziationen konstruieren und somit die Mög- 
lichkeit verbauen, sich mit andern zu verständigen, weil jeder ein anderes 
Grundmodell seines Weltbildes entwickelt hätte. Mit dem vorgegebenen 
einheitlichen Mammainstinkt ist gewährleistet, daß alle intelligenten Ent- 
wicklungen aus derselben Grundschule stammen, so daß die Menschen 
sich als biologische Einheit genauso gut untereinander verständigen kön- 
nen wie die Mücken, Heringe oder Wölfe. 

Wenn wir nämlich auf den vorangegangenen Seiten dieses Kapitels wie- 
derholt auseinandergesetzt haben, daß die Sinneswahrnehmungen keine 
originalgetreue Reproduktion der Außenereignisse liefern können und 
auch das Interferenzbild im Hypothalamus nicht zwingend vorschreibt, 
welche Informationen diesem Bild zu entnehmen sind, dann wäre nicht 
zu verstehen, warum die Menschen dennoch recht einheitlich ein gleiches 
Ereignis auch in etwa gleichartig erleben. 

Bedienen wir uns zum besseren Verständnis hierzu einmal der von uns ver- 
worfenen Netzplantechnik des kortikalen Bewußtseins, dann könnte man 
sagen, daß dieser einheitliche Mammainstinkt auch ein einheitliches 
Grundmodell in der Netzplanstruktur geschaffen hat, von dem aus alle 
weiteren Begriffe sich durch assoziative Anhängsel abgeleitet haben. 
Noch besser ist es, wir bedienen uns eines Samenkorns. Der Mammain- 
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stinkt ist dieses einheitliche Samenkorn, aus dem die Bäume der Erkennt- 
nis wachsen. Er ist aus ein und derselben Samentüte unter die Menschheit 
verstreut worden. Die Samenkörner sind also zunächst untereinander 
identisch, aber die Bedingungen, unter denen sie keimen und wachsen, 
sind nur noch ähnlich, so ähnlich wie ausgewachsene Linden untereinan- 


_ Netzplan-Grundfigur für «Teddy» 


"Erweiterter Netzplan für «Muschi» 


Abb. 16: Nervaler Netzplan im Kortex. 
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der, die sich aber doch von anderen Baumarten markant unterscheiden. 
Einheitlich gilt aber, daß das, was zunächst unter der Erde keimt, sich un- 
serem Bewußtsein entzieht und erst das, was die Erdkruste durchbricht, 
allmählich in das Tageslicht unseres Bewußtseins eindringt. Der Stamm 
wächst, gabelt und verzweigt sich und bildet mit jedem neuen Erlebnis, 
jedem Eindruck und jeder neuen Vokabel, die wir lernen, eine neue Ver- 
ästelung, die die Ganzheit unseres Baumes gestaltet. Aber aufgrund des 
gemeinsamen Samenkorns ist es unserer Linde nicht möglich, als Kastanie 
oder gar als Krüppelkiefer zu wachsen. 

Und wenn wir schon bei diesem botanischen Vergleich sind, dann können 
wir auch darstellen, daß jede nicht gepflegte Erinnerung oder Erfahrung 
alsbald verdorrt und abstirbt, wenn nicht durch eine geeignete Anregung 
wieder Saft in diesen Zweig schießt. 

So wie der Baum mit seinem Stamm und seiner Kione aus der Erde heraus- 
wächst, verbreitet sich unterhalb der Erdkruste die Verzweigung und Ver- 
ästelung des Wurzelwerkes als die Welt unseres Unterbewußtseins, so daß 
jedes Ereignis der bewußtheitlichen Krone seine Wechselbeziehung zu 
den Dendriten des Wurzelwerkes besitzt - und umgekehrt. Bewußtsein 
und Unterbewußtsein bauen sich also gemeinsam auf und unterhalten ein 
ständiges Korrespondenzverhältnis miteinander. 


Unsere Umweltvorstellung ist nur eine von 
unzähligen Möglichkeiten 


Man könnte, angeregt durch diesen bildhaften Vergleich, wieder darauf 
verfallen, daß das Samenkorn mit seinem DNS-Zellkern bereits die kom- 
plette genetische Information nicht nur für die biologische, sondern auch 
die geistige Gestaltung unseres Baumes der Erkenntnis enthält. Zugege- 
ben, daß wir in der uns anerzogenen materialistischen Denkweise uns dar- 
an gebunden fühlen, die Ursache und Wirkung einer Entwicklung immer 
nur auf das Beobachtbare zu beschränken, so glauben wir doch hinrei- 
chend dargelegt zu haben, daß Geist, Bewußtsein und Information nicht 
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mit einem Medium aus dem Stoff der Energiematerie zu erklären sind. 
Wir sind aber auf die dingliche Darstellung als ein Hilfsmittel angewie- 
sen, weil wir uns auch die abstraktesten Irrealitäten immer mit etwas vi- 
suell Bildhaftem vorstellen müssen. Unser Samenkorn des einheitlichen 
geistigen Grundmodells soll also nichts mit dem biologischen Samenkorn 
der DNS zu tun haben. 

Aber bezüglich unseres naturwissenschaftlichen Weltbildes sind wir da- 
von überzeugt, daß nur dieses eine, nämlich unser heutiges Weltbild, rich- 
tig ist und eine für alle biologische Existenzen einheitliche Gültigkeit be- 
sitzt. Abgesehen davon, daß dieses Weltbild schon viele Wandlungen er- 
fahren hat und auch schon zu einer Zeit als das einzig wahre angesehen 
wurde, als der Herrgott noch 50 Meter über den Bäumen herrschte und 
Wind, Wetter und Gewitter nur aus seiner Laune heraus verursachte, so 
sollten wir doch einmal über folgendes nachdenken: 

Nehmen wir an, in der reichhaltigen Flora der Natur wäre unter unzähli- 
gen gleichartigen Samenkörnern das unserige dazu prädestiniert, eine Lin- 
de entstehen zu lassen. Diese Linde ist nur ezne Art unter vielfältigen 
Baumsorten, und auch diese wiederum sind schr eng verwandt mit Sträu- 
chern, Büschen und anderem Gehölz, das abermals zu dem unübersehbar 
großen Komplex der Botanik gehört. So wie unsere Linde nicht den orga- 
nischen, sondern den geistigen Aufbau darstellen soll, so soll in der reich- 
haltigen Flora der Natur auch jedes andere Samenkorn das Grundmodell 
für einen anderen geistigen Komplex bilden. Jedes dieser geistigen Model- 
le ist anders, weil das Grundmodell anders war. Wie anders, wissen wir 
nicht, weil uns die Phantasie fehlt, uns etwas anderes vorzustellen, als wir 
wissen. 

Wäre für uns Menschen nicht der Mammainstinkt der einheitliche Be- 
zugspunkt, sondern irgendein anderer, beispielsweise eine Seifenblase, 
eine Taschenuhr oder ein Schmetterling, dann würde aus unserer geistigen 
Welt etwas ganz anderes entstehen, etwas, das wir uns zwar nicht vorstel- 
len können, das aber, wenn es da wäre, genauso das einzig Wahre sein wür- 
de wie unser heutiges Weltmodell. 

Der Mensch hat nur noch einen Instinkt, wenn er auf die Welt kommt; 
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die Affen haben wahrscheinlich noch einen mehr; die Hühner, Kröten 
oder gar die Maikäfer haben ungleich mehr oder gar so viele, daß ihre Frei- 
heit zu gestalten, zu lernen und sich anzupassen, die Möglichkeit, in der 
Assoziierung zu phantasieren und sich zu irren, ganz eingeschränkt ist. 
Wir haben - in der animalischen Welt — eine gewisse optimale geistige 
Freiheit, aber keineswegs eine totale. 


Die Funktion des Bewußtseins 


Es gibt noch keine einheitliche wissenschaftliche Definition des Bewußt- 
seins. Das liegt nicht zuletzt daran, daß man noch nicht weiß, wie das Be- 
wußtsein funktioniert, und das kommt wiederum daher, daß man es als 
Beobachtung nicht materialisieren oder zumindest physikalisieren kann. 
Wir wissen aber alle, was das Bewußtsein ist und glauben, uns auf folgen- 
de Formulierung einigen zu können: «Bewußtsein ist von unserem Den- 
ken und Erleben das, was wir wiederzugeben in der Lage sind.» Dabei wol- 
len wir uns nicht darüber streiten, welches Kommunikationsmittel ver- 
wendet werden muß, und auch nicht darüber, ob wir dieses vollendet be- 
herrschen oder nicht. Allerdings spiegelt die Art und Qualität unserer 
Darstellungsfähigkeit auch die Art und Qualität unseres Bewußtseins wi- 
der. 

Eigentlich ist es ja überflüssig, aber dennoch wollen wir dem Bewußtsein 
das Unterbewußtsein noch einmal gegenüberstellen und hervorheben, 
daß das eine zwar mit dem anderen korrespondiert, daß sie sich aber nicht 
verständigen können, weil sie eine unterschiedliche Sprache sprechen. Der 
Unterschied liegt in der Logik, derer sich das Bewußtsein bedient. Wenn 
wir in unserem Sprachgebrauch etwas als unlogisch abtun, dann ist das 
kein Gegensatz zur Logik, weil wir diese lediglich als ein ideales Denker- 
gebnis ansehen, während das Unlogische nicht gerade ideal ist. Ein Ideal 
unterliegt in jedem Falle Wertungen, die sich ohnehin von Zeit zu Zeit 
ändern können. 

Die Logik ist vielmehr gebunden an eine Kausalität, und diese wiederum 
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setzt voraus, daß jedes Ereignis eine Ursache hat und jede Ursache eine 
Wirkung, wobei der Logik die Aufgabe zukommt, für jede Wirkung die 
richtige Ursache und für jede Ursache die richtige Wirkung zu erkennen; 
zumal nach unserer physikalischen Logik für jede Wirkung immer nur 
eine ganz bestimmte Ursache richtig sein kann. 

Die Reihenfolge von Ursache und Wirkung beruht aber auf der objekti- 
ven Existenz einer Zeit; denn ohne diese Zeit gäbe es kein Nacheinander, 
keine Reihenfolge und folglich auch keine Logik. Wir werden später das 
Phänomen von Raum und Zeit noch ausführlicher behandeln und erklä- 
ren, unter welchen Bedingungen sich diese angeblich unveränderbaren 
Konstanten miteinander verschmelzen oder gar aus unserer Weltallogik 
ganz verschwinden und das überall gleichzeitige Immer einer Ewigkeit 
hinterlassen. 

Wenn sich unser Bewußtsein der Logik bedient, dann heißt das letztlich, 
daß wir uns alles Denken und Erleben in eine Raum-Zeit-Folge einordnen 
müssen, um es begreifen zu können. Ist das Unterbewußtsein unbegreif- 
bar, so könnte es bedeuten, daß es dieses Orientierungshilfsmittel nicht 
anwendet. Was dabei entsteht, ist ein Durcheinander ohne Reihenfolge, 
eine Gleichzeitigkeit unendlich vieler Geschehnisse, ein Chaos. Vielleicht 
etwa das, was in dem Interferenzbild entsteht, wo aus Hunderttausenden 
feinster Dendriten Impulse austreten und sich zu einem unentwirrbaren 
Knoten überlagern. 

Und unser Geist, mit dessen Hilfe wir Logik produzieren, scheint auch 
nicht selbst ein Raum-Zeit-Kontinuum zu sein, sondern ein zeitloses, 
überall gleichzeitiges Immer. Bedenken wir, daß wir mit unserem Geist 
umspringen können wie mit keiner anderen Energie: Soeben noch mit 
einem Gegenwartsproblem beschäftigt, huschen wir fast übergangslos 
nach Jamaika in unseren letzten Urlaub, springen in eine zehn Jahre zu- 
rückliegende Erinnerung und koppeln diese mit einer in der Zukunft lie- 
genden Erwartung. Erinnern wir an das Traumphänomen, von dem wir 
festgestellt haben, daß unsere bewußtheitliche Logik aus einem blitzarti- 
gen Augenblickszustand eine raum-zeitliche Erlebensfolge macht, von der 
wir dann überzeugt sind, sie während der Schlafenszeit erlebt zu haben, 
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weil wir uns mit Hilfe unserer Logik einfach nicht erklären können, woher 
wir sonst die hierfür unerläßliche Zeit genommen haben sollten. Dabei 
passiert uns eigentlich dasselbe auch oft genug ohne Schlafenszeit; denn 
wem ist es nicht schon so ergangen, daß er inmitten eines Menschenge- 
wühls unter Hunderten verschiedener und doch gleichartiger Gesichter 
plötzlich eines wahrgenommen hat, dessen Erkennen zeitgleich mit den 
Umständen und Ereignissen verbunden ist, unter denen man - vielleicht 
gar vor langer Zeit — diese soeben wiedererkannte Person einmal kennen- 
gelernt hat. Das Wiedererkennen ist ja nur möglich, wenn auch die Um- 
stände und Ereignisse des Bekanntseins zugleich gegenwärtig sind. Sollten 
wir den spontanen Komplex des Erkennens aber wiedergeben, ihn also 
Raum-Zeit-kontinuierlich einspezialisieren, so werden wir dazu ungleich 
mehr Zeit benötigen. Auch das berühmte «Stichwort» löst in uns einen 
ganzen Bewußtseinskomplex aus, für dessen Auslösung wir keine, dessen 
Wiedergabe aber viel Zeit verwenden müssen. Trotzdem ist dieser Geist 
jenes Medium, mit dessen Hilfe wir das raumzeitlose unterbewußtheit- 
liche Wahrnehmen in ein Erkennen und eine bewußtheitliche Begreif- 
barkeit einspezialisieren. Er muß die Fähigkeit besitzen, zwischen dem 
Komplex des unbegreifbaren Unterbewußtseins und der raum-zeitlichen 
Logik des Bewußtseins zu vermitteln, er muß ein eigenständiges, aber kei- 
neswegs von der Materie und Energie unabhängiges Leben führen; er kann 
keine sich wellenförmig ausbreitende gequantelte Energie sein und doch 
muß er die Fähigkeit haben, diese nach einem unbekannten Gesetz des 
Willens zu dirigieren, zu bändigen oder hierarchisch zu steuern. 

Unser Gehirn dürfte der einzige Ort sein, an dem sich eine Koinzidenz 
von Geist und Physik vollzieht. 


Die Quelle des Geistes 


Es ist an sich widersprüchlich, den Geist einmal als ein überall gleichzeiti- 
ges Immer zu definieren und dann trotzdem eine Quelle der Entstehung 
zu suchen, um damit diesem Immer einen Anfang zu geben. Aber für uns 
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an eine raum-zeitliche Dreidimensionalität gebundene Menschen ist die- 
ses Immer nur dann begreifbar, wenn es irgendwo einen Anfang hat. Die 
Physik macht uns das vor. Wenn sie etwas unendlich Schnelles, unendlich 
Kleines oder unendlich Großes entwickelt, dann hat dieses Unendliche an 
einem Ende immer einen Anfang. 

Es war das besondere Verdienst der Einsteinschen Relativitätstheorie, uns 
daran erinnert zu haben, daß es in der Endlosigkeit des Weltalls keinen 
natürlichen festen Punkt gibt, also keinen Anfang. Um uns aber über- 
haupt orientieren und verständigen zu können, müssen wir uns auf einen 
solchen willkürlich gewählten festen Punkt einigen. Wir nehmen daher 
uns selbst als festen Punkt. Wir sind unser willkürlich gewählter Beobach- 
tungsstandort, und folglich ist alles, was wir von hier aus beobachten, im- 
mer nur relativ zu uns, aber nicht objektiv. Das vergessen wir natürlich 
immer wieder und betrachten unseren Standort als den Anfang, von dem 
aus sich alles ins Unendliche entwickelt. Diese unvollkommene Denkwei- 
se ist leider unser geistiges Werkzeug, mit dem wir uns abfinden und ar- 
beiten müssen. 

So bemühen wir uns mit unserem unzulänglichen Werkzeug, den Ort 
und die Art und Weise zu suchen, wo und wie aus unserem Kontakt mit 
den Umweltereignissen ein geistiger Bewußtseinseindruck entsteht. Da in 
unserem physikalischen Weltbild der Geist an sich gar nicht existent ist, 
sondern nur Materie und Energie sich innerhalb von Raum und Zeit ereig- 
nen und uns zu unserem Erleben zwingen, müssen wir unseren geistigen 
Standort vorerst verleugnen und festzustellen versuchen, ob er sich aus 
dem Energiegeschehen ergibt. 

Unter Punkt 4. des Hypothalamusgeschehens hatten wir daher gefordert, 
daß es in der physikalischen Struktur des Interferenzbildes Momente ge- 
ben muß, aus denen eine Koinzidenz, ein Zusammenfall von Energie und 
Geist, abgeleitet werden kann. Ein solcher Moment müßte voraussetzen, 
daß die Energie ihre Wirkung verliert und aus ihrem physikalischen in 
einen außerphysikalischen Zustand übergeht. Da es aber das Gesetz von 
der Erhaltung der Energie gibt, muß ausgeschlossen werden, daß die Ener- 
gie als Energie verschwinden und sich als «Geist» betätigen kann. Das wä- 
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Abb. 17: Modellvorstellung einer Koinzidenz von Energie und Geist. Geist, als wellen- 
loses Feld, gewinnt dort seinen hierarchischen Einfluß, wo Energieimpulse ihre Wirkun- 
gen durch Überlagerung aufheben. 
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re auch schließlich eine Verwandlung von Energie in Geist und würde da- 
mit den Geist als eine besondere Form der Energie markieren. Das wieder- 
um wäre paradox, weil die Endlichkeit der aus einer materiellen Quelle 
entspringenden Energie nicht zugleich ein unendlicher Geist sein kann. 
Es könnte daher nur eines zeitlich kaum definierbaren Momentes bedür- 
fen, da die Energie ihre Wirkung verloren hätte. Solche Momente haben 
wir ja bereits bei der Interferenz des Lichtes aufgezeigt. Dort, wo sich die 
Kuppen der Wellenberge in die Mulden der Wellentäler schieben, ist die 
Lichtwirkung aufgehoben. Dort ist es schwarz. Dasselbe kennen wir auch 
bei Druckwellen. Wenn beispielsweise — wie es im Kriege häufig zu beob- 
achten war — zwei Bomben oder Granaten gleichzeitig an benachbarten 
Punkten explodierten, dann konnten sich die Druckwellen einerseits so 
überlagern, daß sich die Berge und Täler verstärkten und damit die Druck- 
wirkung erhöhten, aber andererseits auch so, daß sie sich gegenseitig auf- 
hoben und der an diesem Punkt liegende Soldat von dem Explosionsdruck 
gar nichts merkte. 

Solche Interferenzerscheinungen und ihre Wirkungen können wir beob- 
achten und auch messen, sogar vorausberechnen; allerdings werden wir 
weder beobachten noch berechnen oder messen können, ob sich in diesem 
wirkungslosen Zustand etwas mit dem Geist tut. Wir wollen aber gar 
nicht den Geist physikalisch beweisen, sondern nur aufzeigen, daß Koin- 
zidenzen nicht unmöglich sind. 

Es gäbe aber noch ein anderes Argument, mit dem wir Koinzidenzmo- 
mente von Geist und Energie motivieren könnten. In der Dimensionsta- 
belle Nr. 21 auf Seite 151 haben wir die Energiewellen von ihrer größten bis 
zur kürzesten Länge aufgezeigt. Sie haben also ihre Grenzen. Was jenseits 
dieser Grenzen geschieht, wissen wir nicht. Das Wesen einer Energie be- 
steht darin, daß sie wellenförmig schwingt. Wenn diese Schwingungen in 
der einen Richtung zu lang oder in der anderen Richtung zu kurz werden, 
hören sie auf, Schwingungen zu sein. Sie werden dann wellenlos geradli- 
nig und damit außerphysikalisch, wobei es gleichgültig ist, ob dieser 
außerphysikalische Zustand durch zu kurze oder zu lange Wellen erreicht 
worden ist, wenn er erreicht wird. 
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Die Häufigkeit der Schwingungen in einer Sekunde multipliziert mit der 
Länge der Wellen ergibt die Geschwindigkeit ihrer wellenförmigen Aus- 
breitung, also beispielsweise: 

Länge 100 Meter x Häufigkeit 10 = 1000 m/sec. 

Länge 10 Meter x Häufigkeit 100 = 1000 m/sec. 

So ergibt sich, daß eine Energicart, beispielsweise der Schall oder das Licht, 
immer gleich schnell ist, obwohl ihre Wellen - je nach Tonhöhe oder 
Lichtfarbe — mal länger oder kürzer sind. Die kürzeren schwingen häufi- 
ger, die längeren weniger häufig, um ihr Geschwindigkeitssoll zu errei- 
chen. 

Mit der Abbildung Nr.12 auf Seite 72 haben wir dargestellt, was ge- 
schieht, wenn eine Welle von vielen anderen überlagert wird, wobei das 
Wellental von den anderen Wellenbergen ausgefüllt wird. Da die Wellen- 
länge von Berg zu Berg gemessen wird, wird also die Welle immer kürzer, 
schwingt immer häufiger und verändert auch ihre Wirkungsart. Was also 
aus einer Schallwelle wird, wenn sie auf diese Weise selbst die Ultraschall- 
grenze überschreitet, können wir nicht mehr sagen. 

Ein Berg ist aber nur dann ein Berg, wenn er von Tälern umgeben ist. Sind 
die Berge aber so dicht aneinander gerückt - wie es in unserem Interferenz- 
bild sein könnte -, daß zwischen ihnen keine Täler mehr sind, dann sind 
sie eine Ebene oder auch eine Hochebene. In dieser Ebene läßt sich keine 
Länge und keine Häufigkeit der Schwingungen von Berg zu Berg messen, 
so daß sich die Frage nach einer Frequenz oder Ausbreitungsgeschwindig- 
keit gar nicht mehr stellt. Hier ist dann auch keine Energiewirkung mehr; 
womit nicht gesagt ist, daß die Berg-und-Talfahrt an einem anderen Ort 
nicht wieder beginnen könnte; aber immerhin ist hier eine Stelle, an der 
keine Energie wirkt, obwohl sie von Energie durchlaufen wird. 

In der Physik spricht man von der Elementarlänge, einer Größe von 10°” 
Zentimeter. Das ist eine nicht mehr zu unterschreitende Kleinheit, die 
sich innerhalb des Atoms - von dem wir später noch ausführlicher spre- 
chen werden - auf verschiedene Art und Weise als eine Elementargröße 
wiederholt. Im Bereich dieser kleinsten Elementarlänge kommen Erschei- 
. nungen vor, von denen die Physik sagt, daß sie akausal seien; akausal heißt 
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beispielsweise, daß hier Wirkungen ohne Ursache oder solche Abläufe 
auftreten, bei denen sich die Reihenfolge von Ursache und Wirkung um- 
kehrt. Außerhalb dieses Bereiches und erst recht außerhalb des Atoms ver- 
hält sich alles wieder normal, allerdings gibt es hier auch keine Energien 
oder Strahlungen, deren Wellenlänge die Elementargröße von 10°" Zen- 
timeter erreichen. 

Während es also normalerweise eine natürliche Energie mit dieser kurzen 
Wellenlänge nicht gibt, so könnte sie im Hypothalamus erzeugt werden, 
denn hier treten auf relativ kleinem Raum aus Hunderttausenden feinster 
Dendriten Impulse aus, die interferenzfähig koordiniert sind und sich zu 
einem unentwirrbaren Interferenzknoten überlagern können. Was dort 
geschieht, sich entwickelt oder ereignet, entzieht sich aus vielerlei Grün- 
den vorerst unserer Beobachtung. Wir können aber annehmen, daß diese 
vielfachen Überlagerungen außerphysikalische Momente ergeben. 

Solche außerphysikalischen Momente in bezug auf ihre Zeit oder Ge- 
schwindigkeit zu analysieren, wäre deswegen sinnlos, weil es keinen Sinn 
mehr geben würde. Rein rechnerisch beispielsweise könnten wir die Licht- 
geschwindigkeit von 300 000 Kilometer pro Sekunde beliebig beschleuni- 
gen oder erhöhen; da hier aber eine Elementargrenze der Physik über- 
schritten wird, hätte das mathematisch erspielte Ergebnis keinen prakti- 
kablen und anwendbaren Sinn; denn was schneller ist als das Licht, ist 
unendlich schnell. Es ist so schnell, daß es zugleich überall ist. Was aber 
überall zugleich ist, steht still. Die unendlich schnelle Bewegung wäre da- 
mit auch ein überall gleichzeitiger und immerwährender Zustand. 

Damit könnten wir einen logischen, aber auch verwirrenden Einblick in 
die qualitative Eigenschaft des Geistes nehmen und uns dessen Zeitphäno- 
men erklären: Ein winzig kleiner, unendlich schneller Augenblick, wie 
zum Beispiel der nicht faßbare Moment des Erwachens aus dem Schlaf, ist 
für unseren Geist zugleich eine unendlich langsame Ewigkeit. Er kann in 
diesen Augenblick eine beliebig lange Erlebensgeschichte hineinlegen, an 
der wir selbst solange herumträumen könnten, bis wir durch eine andere 
Anregung aus dem Interferenzbild wieder davon abgelenkt werden. 

Eine physikalische Darstellung dieses primär unphysikalischen Denkens 
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und Erlebens kann sich immer nur mangelhaft ausnehmen; denn der phy- 
sikalische Anteil an diesem Vorgang, der Fluß des Interferenzbildes, ist 
nur der Strom, der uns treibt, aber den Inhalt unseres Denkens, Wahrneh- 
mens und Erlebens selbst nicht vorschreibt. 


Bewußtsein als Kritiktätigkeit 


Trotzdem haben wir den Eindruck, daß unser Denken und Erleben von 
den Ereignissen um uns und in uns bestimmt wird und daß es mit der Frei- 
heit, irgendetwas Beliebiges zu denken und zu erleben, gar nicht so weit 
her ist. Das schließen wir besonders daraus, daß doch auch alle unsere Mit- 
menschen gleichartige Ereignisse genauso gleichartig erleben wie wir. 
Wir haben uns bereits darüber ausgelassen, daß und wie die Lebensge- 
meinschaft Mensch aus dem einheitlichen angeborenen Mammainstinkt 
ein einheitliches Grundmodell des Bewußtheitlichen mit auf die Welt 
bringt, mit dem sie alle Nachfolgeerfahrungen assoziiert. 
Das Assoziieren aber ist der entscheidende Vorgang, welcher als Mittler 
zwischen physikalisch bedingter Anregung und außerphysikalischen gei- 
stigen Auslegungen fungiert. Das, was wir auf den vorangegangenen Sei- 
.ten als Koinzidenz bezeichnet haben, ist unmittelbar verbunden mit dem 
Vorgang der Assoziation. Zählen wir einmal die Komponenten zusam- 
men, welche ein bewußtheitliches Erleben bewerkstelligen, so sind es: 
1. die sinnesorganischen Energieimpulse und 
2. die endokrinen Gefühlsanregungen, welche gemeinsam die Struktur 
des Interferenzbildes gestalten; 
3. die Erinnerungen und Erfahrungen. 


Abb. 18: Komposition eines bewußtheitlichen Erlebens. Die außen- und innensinnli- 
chen Wahrnehmungsimpulse strömen im Thalamus zusammen und werden dort durch 
Vergleich mit Erinnerungen und Erfahrungen zu einem Erlebenseindruck komponiert. 
Von hier gehen hierarchisch gesteuerte Reaktionsanweisungen über den Großhirnfilter 
in den Kortex, wo das komponierte Erleben bewußtheitlich abreagiert wird. 
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Die ersten beiden Komponenten sind als physikalische beziehungsweise 
chemotechnische Faktoren echte Produkte aus dem dinglichen Gesche- 
hen. 

Die Erinnerungen oder Erfahrungen hingegen sind außerphysikalische, 
geistige Idealismen. Alle Spekulationen über etwaige Gedächtnismolekü- 
le oder kybernetische Netzplanstrukturen, die man herausoperieren, ver- 
pflanzen oder gar grammweise verfüttern kann, um das Wissen anderer in 
sich hineinzufressen, sind Fehlspekulationen, denn nach den Versuchsbe- 
richten würden sogar Regenwürmer, die gar kein Gehirn haben, lernen. Es 
ist zwar richtig, daß unser Erleben und unsere Erinnerungen an die mate- 
rielle Existenz unseres Gehirns gebunden sind, daß also Materie und Ener- 
gie vorhanden sein müssen, um uns erinnern zu können, aber man würde 
von einer lichtspendenden Taschenlampe auch nicht behaupten, daß ihre 
Birne oder der von der Batterie gespendete elektrische Strom mit dem We- 
sen des Lichtes identisch sei. 

Beim Aufbau unserer Erfahrungen sind wir davon ausgegangen, daß das 
erste Grundmodell aus dem Mammainstinkt identisch war mit einer 
Struktur des Interferenzbildes; das heißt, daß in diesem Anfangsstadium 
jede wie auch immer geartete Variation des Interferenzbildes die Erkennt- 
nis «Mamma» ergab. Hieraus wurde dann der zweite Eindruck - beispiels- 
weise «Papa» — herausentwickelt, so daß alles, was sich ereignete, entweder 
als Mamma oder als Papa gewertet wurde. Je mehr Erkenntnisse im Laufe 
des Lernens hinzukamen, desto differenzierter mußte man assoziieren, 
sich erinnern, um das Richtige zu erkennen. Das Interferenzbild gibt hier- 
zu nur eine Anregung, aber keine Gewißheit. Würde es diese Gewißheit 
vermitteln, so gäbe es keinen Spielraum für Irrtümer und Phantasie. Die- 
ser Spielraum würde uns dann fehlen, wenn es konkrete Strukturen eines 
Gedächtnismoleküls für jede spezielle Erinnerung gäbe oder wenn wir uns 
dem modernen computerhaften Netzplandenken anschließen würden; 
denn hier müßte bei einem bestimmten Sinneseindruck auch jene Netz- 
planstruktur aufleuchten, welche als Erinnerung einprogrammiert wor- 
den ist. 

Es ist aber kein augenblicklicher Eindruck mit einer früheren Erinnerung 
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oder Erfahrung genau identisch. Selbst Personen, mit denen wir oft zu- 
sammentreffen, verändern sich in ihrem Erscheinungsbild und sind sich 
selbst in ihrer Physiognomie manchmal so unähnlich, daß wir sie, sollten 
wir nur auf sinnesorganisch wahrnehmbare Markierungen angewiesen 
sein, gar nicht identifizieren könnten. 

Selbst wenn wir einen genau gleichen, früher erfahrenen Gegenstand spä- 
ter unverändert wieder vorgelegt bekommen würden, hätten wir keinen 
Anspruch auf die Selbstverständlichkeit des Wiedererkennens. Jede Erin- 
nerung nämlich hat ihren ganz bestimmten Platz, das heißt, daß wir sie 
nur dann wiedererkennen können, wenn wir sie zugleich in die richtige 
Zeit und an den richtigen Ort einordnen. Wir fragen uns: Wo habe ich 
das schon mal gesehen — gelesen — gerochen? Wir müssen also unser Erin- 
nerungsarchiv raum-zeitlich durchforsten, um die Beziehung des jetzigen 
Eindrucks mit einer früheren Erinnerung oder Erfahrung herzustellen. 
Diese Raum-Zeit ist aber nicht gegenständlich wahrnehmbar, sondern — 
und das werden wir später noch genauer erfahren — ein rein geistiges 
Orientierungshilfsmittel. 

So ist es auch unwahrscheinlich, daß in der physikalisch veranlaßten 
Struktur des fließenden Interferenzbildes ein augenblicklicher Moment 
mit einem früheren identisch ist. Sie sind einander immer nur ähnlich. Je- 
der Moment aber zitiert aus der hierarchischen Welt unserer Erfahrungen 
autogen einen Partner, mit dem er sich zu einem Gedanken assoziiert; 
denn wir denken ja kontinuierlich, es gibt keinen Augenblick, in dem wir 
«nichts» denken, und meistens bewegen wir uns sogar nur innerhalb unse- 
rer Erfahrungen und Erinnerungen, die oftmals mit unseren Wahrneh- 
mungen gar nichts zu tun haben. Selbst wenn irgend etwas Wahrgenom- 
menes unsere Aufmerksamkeit erregt, so kann die Assoziierung etwa wie 
folgt ablaufen: 

Vernehmen wir beispielsweise ein auffallendes Brummen, dann zwingt 
uns das Bewußtsein, um überhaupt aufmerksam werden zu können, die- 
sem Brummen irgendeinen dinglichen Sinn zu geben. Wir assoziieren das 
Gehörte mit einem Flugzeug, was wir aber sogleich wieder verwerfen, weil 
bei einer kritischen Prüfung Ton und Richtung nicht mit der Wahrneh- 
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mung harmonieren. Wir blenden über zu einem Lastwagen auf der Land- 
straße und unterziehen diese Verbindung erneut einer kritischen Prüfung, 
wobei wir feststellen, daß die Quelle des Brummens ganz in der Nähe ist, 
und da leuchtet unser Aha-Bewußtsein auf: Es ist der Brenner unserer 
Zentralheizung, der soeben angesprungen ist. Das alles kann sich in Se- 
kundenbruchteilen vollziehen, ohne daß wir selbst Gelegenheit haben, 
den bewußtseinskritischen Vorgang der Assoziation zu verfolgen. 

Die Aufgabe des Bewußtseins kann grundsätzlich als eine Kritiktätigkeit 
angesehen werden. Es ist die Kritik an der Harmonie der Koinzidenzpartner 
aus Wahrnehmung und Erinnerung. Das Brummen kann sich als Wahrneh- 
mung nur dann determinieren, wenn wir es mit einer Ursachenvorstel- 
lung assoziieren. Ob diese Vorstellung falsch oder richtig ist, spielt zu- 
nächst keine Rolle; denn solange wir diese noch nicht korrigiert haben, 
hören wir effektiv ein Flugzeug oder einen Lastwagen brummen, und 
wenn wir weniger kritisch wären, würden wir es einfach dabei belassen. 
Aber unsere Aufmerksamkeit, unser Interesse, aktiviert die Bewußtseins- 
kritik und veranlaßt sie zu neuen Assoziationen, die optimaler mit der 
Wahrnehmung harmonieren. Es kann sich, wie gesagt, immer nur um 
eine Harmonie handeln und nicht um eine deckungsgleiche Identifizie- 
tung zwischen so ungleichen Koinzidenzpartnern wie Interferenzbild- 
struktur und Geist. 

Diese Kritiktätigkeit ist aber nicht mit dem zu vergleichen, was wir alsein 
bewußtes oder gewolltes Überlegen bezeichnen. Wenn wir beispielsweise 
den zu einem bekannten Gesicht gehörigen Namen suchen und dabei sy- 
stematisch unser in Frage kommendes Namensregister abklappern, dann 
entfernen wir uns bekanntlich von der Lösung um so mehr, je krampfhaf- 
ter wir sie herbeizwingen wollen. Unser Bewußtsein als Kritik an der Har- 
monie der Koinzidenzpartner hat weder diesen Zeitbedarf noch die uns 
eigene Suchsystematik; denn das Wahrnehmen und Erkennen ist für uns 
zeitidentisch, selbst wenn wir suchend unsere anfängliche Erkenntnis kor- 
rigieren. Wir können nicht einmal sagen, ob das Wahrnehmen dem Er- 
kennen oder das Erkennen der Wahrnehmung vorausgeht. 

Ein solcher Vorgang ohne Raum-Zeit-logische Kontinuität ist der Physik 
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an sich gar nicht so fremd; allerdings spielt sich Vergleichbares nur an der 
Grenze der Physik ab, nämlich im Bereich der Elementarlänge, wo sich die 
Quelle der Quantensprünge befindet. In diesem Grenzbereich kommen 
Ereignisse vor, bei denen sich die Reihenfolge von Ursache und Wirkung 
verwischt. Damit will die Physik nicht ihre Unfähigkeit zugeben, in die- 
sem kleinsten Bereich noch genau beobachten zu können, sondern diese 
Aussage ist vielmehr ein Beobachtungsergebnis, welches zugesteht, daß 
hier Wirkungen ohne Ursache entstehen oder sich die Reihenfolge von 
Ursache und Wirkung sogar umkehrt. 

Allerdings hat die Physik dieses recht unbequeme Prinzip nicht weiter zu 
ergründen versucht, sondern festgestellt, daß sich diese Ungenauigkeiten 
im größeren Bereich wieder normal verhalten und hat das zum Anlaß ge- 
nommen, die unphysikalische Grenzphysik mit einem quantitativ statisti- 
schen Prinzip zu kaschieren und wieder physikalisch zu machen. 

Wenn aber unsere Annahme bezüglich des Interferenzbildes, mit der wir 
es für möglich gehalten haben, daß die hunderttausendfachen Überlage- 
rungen auch eine Verkürzung der Wellen bis zur Elementarlänge hervor- 
rufen können, richtig ist, dann wäre auch aus physikalischer Erfahrung 
unsere Infragestellung der Reihenfolge von Ursache und Wirkung ge- 
rechtfertigt. 
Gerade in bezug auf die Schöpfung mag das zu denken geben. Unsere Vor- 
stellung von der Schöpfung verbinden wir zugleich mit einem vorgegebe- 
nen Sinn des Lebens oder schlechthin einer vorgegebenen Ordnung. Der 
Sinn einer Sache ist aber nicht mit der Sache selbst identisch, sondern — 
und das nicht nur in Fragen der Schöpfung - es ist der Mensch, der als Ver- 
mittler zwischen einer Sache und ihrem Sinn steht. Der Sinn aber wird 
durch den Geist repräsentiert. 

Es dürfte daher sehr bedeutungsvoll sein festzustellen, ob es weitere An- 
haltspunkte gibt, welche die bisher als selbstverständlich angenommene 
Priorität der Sache vor ihrer Sinngebung in Frage stellen. 


Erleben, eine Umkehrung von Ursache und Wirkung 


Die Scheinlogik der kortikalen Denkfunktion 


Wenn wir das eigentliche Denken, das Erkennen, Lernen, Assoziieren, 
Erinnern und Fühlen in den Hypothalamus des Stammhirns verlegt ha- 
ben, dann fragt es sich, wie sich diese Umgruppierung des Bewußtheitli- 
chen mit dem verträgt, was die offizielle wissenschaftliche Diktion in die 
äußere Großhirnrinde, den Kortex, hineininterpretiert hat. 

Wiederholen wir noch einmal: 

Die Kortexlandkarte weist fast alle für unsere Lebensmechanik notwendi- 
gen Funktionsregionen auf: Hier befindet sich das Gehör-, Geruchs- und 
Sehzentrum; hier schmecken, lesen und schreiben wir, hier setzen wir un- 
sere Muskeln und Gliedmaßen in Bewegung, um auf das Wahrgenomme- 
ne oder Gewollte zu reagieren, hier steuern wir unsere Augenbewegun- 
- gen, um das Geschene zu verfolgen; hier fühlen wir unsere Schmerzen, 
lokalisieren und analysieren sie. 

Daß das so ist, glaubt man hinreichend beweisen zu können; denn wenn 
durch irgendwelche Verletzungen, Geschwülste, Blutgerinnsel oder der- 
gleichen bestimmte Stellen verletzt sind, können wir unseren Arm nicht 
mehrbewegen, nicht mehr sprechen, nicht lesen oder schreiben, dann sind 
wir taub, blind, können nicht mehr riechen, schmecken, oder es fehlt uns 
der Tastsinn für unsere peripheren Gefühlsnerven. 

Alle diese Regionen und Zentren stehen durch das dichte Neuronennetz 
untereinander in Verbindung; denn man weiß, daß ein hier eintreffender 
Eindruck nicht nur eine einzelne, bestimmte, sondern eine ganze Gruppe 
von verschiedenen miteinander koordinierten Reaktionen auslöst. 

Und es spricht auch einiges dafür, daß wir hier lernen; denn es ist bekannt, 
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daß die Dichte des Neuronennetzes in dem Kortex erst nach der Geburt 
aufgebaut wird, also erst dann, wenn die Sinnesorgane beginnen, Wahr- 
nehmungen zu differenzieren, zu lokalisieren und einzuordnen. Es spricht 
also alles dafür, daß hier unser bewußtheitliches Erleben und Reagieren 
stattfindet und vollzogen wird. 

Die wissenschaftliche Aussage stellt sich zwar als Ganzheit dar, jedoch 
müssen wir den Inhalt danach trennen, was effektiv beobachtet und was 
daraus gefolgert wurde. Die vorsichtige und sich auf das Beobachtete be- 
schränkende Aussage müßte denn auch so lauten, daß bei Störungen kor- 
tikaler Regionen hier «das Gewollte nicht mehr in die Tat umgesetzt wer- 
den kann». Ist jemand beispielsweise durch eine Kortexstörung teilweise 
gelähmt, so daß er seinen rechten Arm nicht mehr gebrauchen kann, dann 
leidet er bewußt unter dieser Lähmung. Müßte er nämlich auf etwas 
Wahrgenommenes reagieren, indem er seinen rechten Arm ausstreckt, 
dann will er ihn ausstrecken, aber er kann es nicht. Würde die verletzte 
Stelle auch das den Arm betreffende Bewußtsein beinhalten, dann würde 
er gar nicht den Willen entwickeln, den Arm auszustrecken. 

Dasselbe gilt für die Störung des sogenannten Schreibzentrums, dessen 
Verletzung den Patienten nicht daran hindert, schreiben zu wollen. Er 
könnte auch Papier und Feder nehmen, um an eine bestimmte Person 
einen Brief zu schreiben, sehr wohl wissend, was er schreiben will; aber 
dann schreibt er immer wieder dasselbe Wort oder denselben Satz, weil er 
das Gewollte nicht in die Tat umsetzen kann. Das beschreibt beispielswei- 
se die in der Fachliteratur bekannte Geschichte einer Patientin des russi- 
schen Neurologen Pawlow, welche ihrem behandelnden Professor einen 
Brief wie folgt schrieb: «Sehr geehrter Herr Professor, ich wollte Ihnen 
nur mitteilen, daß ich Ihnen mitteilen wollte, daß ich Ihnen mitteilen 
wollte...» und so weiter über vier Seiten. 

Ein Erlebenseindruck ist außerdem ein vielfältiger Komplex. In dem vor- 
angegangenen Kapitel haben wir beschrieben, daß hieran einmal alle unse- 
re fünf Sinnesorgane und zudem unser endokrines Gefühlsleben, die Stim- 
mungen und Launen, beteiligt sind. Diese geben aber nur dann einen be- 
wußtheitlichen Sinn, wenn wir das Wahrgenommene mit-Erfahrungen 
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assoziieren, um es begreifen zu können. Wenn wir den Kortex für die Be- 
wußtseinsregion halten und aus regionalen Verletzungen auf Bewußt- 
seinsstörungen schließen, dann kann es immer nur Teile dieser Bewußt- 
seinskomponenten betreffen, die den Komplex zwar beeinträchtigen, aber 
nicht verhindern können. 


Aphasie, Störung des kortikalen Sprachdenkens 


Das wohl kultivierteste Intelligenzmerkmal des Menschen ist seine Fähig- 
keit, sich durch seine gesprochene oder geschriebene Sprache zu verständi- 
gen. Es gibt Theorien, die unser Denken überhaupt als ein Sprachdenken 
auslegen, zumal sich ja auch tatsächlich unsere Intelligenz parallel mit 
dem Sprechenlernen entwickelt. Und in der Tat wird ein Mensch, der 
‘durch eine Verletzung oder Erkrankung die Sprache verloren hat, wie ein 
Geisteskranker, wenn nicht gar Idiot angesehen, denn mit der Aphasie, 
dem Sprachverlust, geht meistens auch die Fähigkeit, zu lesen und zu 
schreiben, verloren. In letzter Konsequenz würde es bedeuten, daß damit 
die auf dem Sprachdenken beruhende Intelligenz abhanden gekommen 
sei. Da aber bei der Aphasie oder auch jedem anderen «Bewußtseinsver- 
lust» eine materielle oder substantielle Störung oder Zerstörung gegeben 
ist, liegt es nahe anzunehmen, daß diese Substanz identisch ist mit dem 
jeweiligen Bewußtsein, dem Können oder Wissen. 
. Nun ist aber bekannt, daß sich ein Sprachverlust, wenn auch in mühseli- 
ger Kleinarbeit, in speziellen Rehabilitationszentren heilen läßt. Die ge- 
lernte Fähigkeit, sich durch Sprache oder Schrift zu verständigen, kann 
also nochmals wiederaufgebaut werden, wenn ihre substantielle Mechanik 
im Kortex zerstört worden ist. Es wird aber nicht die eigentlich zerstörte 
Substanz wieder so hergerichtet, wie sie früher einmal war, sondern viel- 
mehr baut sich das Können an einer anderen Stelle wieder auf. Eine solche 
biochemische Substanz, welche ursächlich für unser Können sein soll, 
dürfte sich aber kaum aus sich selbst regenerieren können, wenn nicht ein 
höherer Organisator den Wiederaufbau betreibt. 
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Die Sprachlogik liegt nicht im Kortex 


Eine eindrucksvolle Aufklärung lieferten amerikanische Wissenschaftler 
(Errol Baker u.a.; s. Bericht Zeitschrift «Selecta» v. 16.6.1975, S. 2263), 
welche die Frage untersuchten, ob die kognitiven Funktionen, also die des 
Erkennens, bei einem Defekt des Sprachzentrums gleichfalls zerstört sind 
oder erhalten bleiben. Baker erfand ein nichtsprachliches System von Sym- 
bolkarten und lehrte den Versuchspatienten, diese Symbole für Eigen- 
schaften, Ereignisse und Handlungen anzuwenden. Es versteht sich, daß 
der Patient mit Verlust des Sprachzentrums nicht nur das Sprechen der 
Sprache, sondern auch ihr hörendes oder lesendes Verstehen verloren hat- 
te. Was aber nicht verlorengeht — und das stellte sich bei diesem Versuch 
heraus —, ist jene Logik, die sich der Sprache bedient, um sich damit auszu- 
drücken; denn der Versuchspatient lernte es, sich anstelle der Sprache mit 
diesen Symbolkarten auszudrücken. Einen nicht sprachgebundenen In- 
telligenztest bestand die Person genausogut wie andere gleichermaßen 
vorgebildete Personen auch. Miterlebte Handlungen, Ereignisse und 
Eigenschaften erkannte sie in ihren Zusammenhängen ebenso präzise wie 
ihre Mitbewerber, jedoch drückte sie ihre Erkenntnisse nicht in Wort oder 
Schrift, sondern in jenen neu gelernten Symbolkarten aus. 

Wenn also demnach die logische Einordnung des Wahrgenommenen 
eine Fähigkeit unseres vernünftigen Bewußtseins ist, dann kann diese Fä- 
higkeit des Bewußtseins nicht selbst mit den Regionen der Großhirnrinde 
verhaftet sein. 

Die Sprache wäre so nur ein Instrument, das man ebenso verlieren kann 
wie einen Arm oder ein Bein. Die Sprache ist nicht das Gedachte selbst, 
sondern nur eine bewußtheitliche gewollte Reaktion, um das Gedachte zu 
formulieren, wie auch die Hand ein Instrument ist, mit der wir das Ge- 
wollte tun. 

Die Arbeiten von Baker müssen den Schluß zulassen, daß Sprachfähigkeit 
und Sprachlogik in verschiedenen Regionen des Gehirns angesiedelt sind. 
Eine solche Schlußfolgerung aus Beobachtungen findet sich in einigen 
Fachzeitschriften als kleine Randnotiz, obwohl die Konsequenzen hieraus 
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viel bedeutungsvoller sind als mancher medizinische Fortschritt inner- 
halb der letzten Jahre. Sie stellen nämlich unsere Bemühungen in Frage, 
nachzuweisen, daß der Kortex die eigentliche Intelligenzzentrale ist, mit 
der wir denken, lernen und erkennen. Der Kortex zeichnet sich vielmehr 
als diejenige Region ab, mit der wir Wahrgenommenes, Gelerntes und 
Erkanntes in bewußt gewollte Reaktionen umsetzen. 

Allerdings versetzt uns der anscheinend unwiderlegbare Nachweis in 
Zweifel, daß sich in dieser Reaktionszentrale des Kortex auch jene Emp- 
findungen befinden, die nichts mit einer Reaktion zu tun haben, sondern 
dieser vielmehr vorausgehen müssen; denn bevor wir auf etwas reagieren 
können, müssen wir die außensinnlichen Wahrnehmungen zu einem Er- 
kennen verarbeitet haben. Es läßt sich aber jederzeit nachweisen, daß wir 
blind, taub, unempfindlich und so weiter sind, wenn die entsprechenden 
Wahrnehmungszentren ge- oder zerstört sind. 

Wenn unsere Auffassung von dem Kortex richtig sein sollte, dann müß- 
ten auch die hier festgestellten Sinneswahrnehmungen bereits als eine Re- 
aktion gewertet werden. Das aber würde nicht nur unsere allgemeine Vor- 
stellung von der Gehirnfunktion verunsichern, sondern auch unser kau- 
sal-logisches Verhältnis zur Umwelt und ihren Ereignissen völlig umsto- 
ßen. Es würde sich nämlich die Reihenfolge von Ursache und Wirkung 
unseres Erlebens umkehren, und eine solche Tatsache wäre viel bedeu- 
tungsvoller als Relativitätstheorie, Atombombe und Weltraumfahrt; 
denn alles, was wir bisher von der Schöpfung, dem Leben und seinem Sinn 
gelernt oder angenommen haben, müßte von Grund auf revidiert werden. 


Erleben ohne Kortex 


Es lohnt sich daher, diese scheinbar so trockene, theoretische und spitzfin- 
dige Gehirnwissenschaft auf ihre tatsächlichen Denk- und Erlebenszusam- 
menhänge zu untersuchen, weil wir damit nicht nur einer organischen 
Wahrheit, sondern unserer Wahrheit schlechthin auf den Grund kom- 
men werden. 
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Kommen wir zurück auf die im vorangegangenen Kapitel beschriebenen 
Vorgänge im Hypothalamus. Dieser Raum befindet sich unterhalb des 
«Balkens» und gehört damit zu einem lebensmechanischen Organismus, 
über den auch Lebewesen ohne Kortex oder mit nur sehr kleinen Groß- 
hirnansätzen verfügen. Wenn diese beispielsweise aus dem Ei kriechen, 
verhalten sie sich genausogut und sicher wie ausgebildete Erwachsene. Sie 
erkennen ihre Umwelt, wissen, wo sie sich befinden, was sie zu tun haben, 
wo und wie sie ihre Nahrung oder Beute finden und können mit zielstre- 
biger Sicherheit ihre organischen Mechaniken anwenden. Sie beobachten 
ihre Beute, schnappen im richtigen Moment zu, sie wittern, riechen oder 
tasten mit ihren Fühlern die Umwelt ab, verhalten sich richtig innerhalb 
ihrer Gruppe, ordnen sich ein und unter, verständigen sich untereinander 
— und alles das, ohne eine Großhirnrinde zu besitzen und diese mit Netz- 
plantechniken vollgelernt zu haben. 
Da sie auf das, was sie sehen, hören, fühlen, riechen oder schmecken, sinn- 
voll reagieren, müssen wir voraussetzen, daß sie das Gehörte, Gesehene 
und so weiter auch wahrnehmen, obwohl sie keinen Kortex haben. Sie 
sind in ihrer Wahrnehmungsfähigkeit oft empfindsamer als wir, und sie 
sind in ihren Reaktionen oft viel sicherer als wir, so daß wir ein solches Op- 
timum selbst als eine «instinktive Sicherheit» bezeichnen. Dafür aller- 
dings sind diese großhirnlosen Lebewesen «stur», das heißt, daß sie außer 
dem, was sie in der Eierschale gelernt haben, nichts mehr hinzulernen. Un- 
gelernten Gefahren sind sie nicht gewachsen, so daß sie nicht mittels An- 
passungsfähigkeit und Intelligenz überleben, sondern durch die Vielzahl 
ihrer Nachkommenschaft. Aber das ist eine andere Frage. 
Nicht ohne Berechtigung glauben wir zu wissen, daß das Großhirn - ent- 
wicklungsgeschichtlich - die Krone der Schöpfung darstellt; zumindest 
ist es ihr vorerst letzter Akt, den sie vorzugsweise am Menschen perfektio- 
niert hat. Ein Großhirn zu haben oder nicht, entscheidet zweifellos über 
den Grad der Lernfähigkeit und damit über die Intelligenz. Die Lernfähig- 
“keit können wir aber auch als Anpassungsfähigkeit bezeichnen. Lebewe- 
sen ohne Großhirn haben gar keine Anpassungsfähigkeit; die Motten bei- 
spielsweise fliegen stur ins Licht, selbst wenn das Licht ein Feuer ist, in 
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dem schon viele Geschwister und Großtanten früherer Generationen um- 
gekommen sind. Auch die Nachfahren werden diesem tödlichen Vergnü- 
gen frönen. Junge Hunde hingegen, die gewiß nicht mit einem speziellen 
Antifeuerinstinkt geboren werden, verbrennen sich nur einmal die Pfoten, 
um von da an das Risiko nie mehr einzugehen. Sie können sich anpassen 
und lernen. Ob sie deswegen auch ein Bewußtsein ‚haben, wissen wir 
nicht; denn wir wissen selbst noch nicht genau, was dieses Bewußtsein ist, 
und könnten uns ohnehin mangels gemeinsamer Sprache mit den Hun- 
den nicht darüber unterhalten. 
Könnten wir den Hund das Sprechen lehren? Nein. Mit der Form seiner 
Schnauze und Zunge, seinen Stimmbändern und der sehr spezialisierten 
Bellmechanik wird er unsere Sprache niemals lernen. Sie zu lernen setzt 
voraus, sie auch wiedergeben zu können, weil man sonst weder für sich 
noch für andere prüfen könnte, ob man etwas gelernt hat. In unseren 
traumhaften Vorstellungen beispielsweise können wir seiltanzen, schwe- 
relos schweben und mit einem perfekten Fallrückzieher Tore schießen; 
aber wir können es nicht praktizieren, weil wir es nicht gelernt haben. 
Ob der Hund, mit dem wir sprechen, unsere Sprache versteht, glauben wir 
durch Beobachtung seiner Reaktion zu wissen. Aber es ist nicht die eigent- 
liche Sprache, die er mehr oder weniger richtig deutet, sondern der Ton- 
fall, das Aufmunternde oder Schmeichelnde, das Belohnende, Strafende 
oder Befehlende, jenes also, das auch in der Bellkommunikation der Ru- 
deltiere zum Ausdruck gebracht wird. 
Wir wollen hier nicht weitere Tierarten speziell auf ihre Intelligenz hin 
analysieren, können aber aus diesem Beispiel schon ableiten, daß ein we- 
sentliches Merkmal der intelligenten Anpassung einhergeht mit der Diffe- 
renziertheit des Kommunikationssystems. Je mehr Laute, Worte und Ge- 
sten wir verfügbar haben und (mechanisch) beherrschen, desto differen- 
zierter und präziser können wir uns ausdrücken, lernen, lehren und begrei- 
fen. 
Darin unterscheiden sich nicht nur die Menschen von den Tieren, sondern 
auch die Menschen untereinander. Zwar hat man sich bis heute noch nicht 
auf eine einheitliche Interpretation der Intelligenz geeinigt, aber wenn wir 
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diese einmal auf den Wissensumfang anwenden, dann ist dieser Umfang 
meßbar an dem, was der Mensch mit Hilfe seiner Sprachsymbolik gelernt 
hat. Primitive Völker sind (vielleicht) nur deswegen primitiv, weil sie 
wort- und ausdrucksarm und durch keine grammatikalische Disziplin dif- 
ferenziert sind. Man kann sich mit niemandem über Mathematik unter- 
halten, in dessen Mengenvorstellung alles das, was über seine fünf Finger 
hinausgeht, mit «viel» pauschaliert ist. So geht es auch mit Kindern, die 
deswegen primitiv sind, weil sie noch nicht viele Worte, Begriffe und 
raum-zeitliche Mengenwerte gelernt und erfahren haben. 

Wenn aber jemand durch Störung seines kortikalen Sprachzentrums alle 
gelernten Worte, Zahlen und Symbole verloren hat, sollte man anneh- 
men, daß er auch wieder primitiv wird wie ein Kleinkind oder Affe. Aber 
das ist nicht der Fall. Er braucht nur eine neue Sprachsymbolik, ein neues 
Werkzeug, um das einmal gelernte Handwerk der Intelligenz wieder re- 
produzieren zu können. 

Trotzdem hätte er die Intelligenz oder Sprachlogik nicht erreicht, wenn er 
nicht mit Hilfe eines differenzierten Sprachsystems seine geistigen Quali- 
täten aufzubauen Gelegenheit gehabt hätte. Hingegen verwundert es, daß 
er wegen organischer Zerstörung des Sprachzentrums auch die akustisch 
oder optisch wahrgenommene Sprache nicht mehr «begreift». Wenn sich 
die intelligente Sprachlogik an einem anderen Ort befindet als die Sprach- 
mechanik, dann erscheint es unverständlich, warum mit dem Verlust des 
Werkzeuges auch die Fähigkeit, damit umgehen zu können, verlorenge- 
hen sollte. 


Das unterbewußte und das bewußte Lernen 


Erinnern wir aber daran, daß wir auch blind oder taub sind, wenn die ent- 
sprechenden Wahrnehmungszentren in der Großhirnrinde gestört sind. 
Die Medizin spricht dann von der Rindenblindheit. Auch hier sind die 
Augen und Ohren ohne Befund, sie haben keine Fehler. Ein anderer, der 
durch einen Augenschaden blind geworden ist, könnte mit den verpflanz- 
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ten Augen eines Rindenblinden wieder schen. Unsere Sinnesorgane also 
nützen uns nichts, wenn deren Gegenstellen in den kortikalen Reaktions- 
zentren nicht funktionieren. 

Erinnern wir ferner daran, daß ja die nervalen Leitwege von den Sinnesor- 
ganen weder ausschließlich noch direkt in den Kortex führen, sondern 
einen Umweg über den Hypothalamus nehmen und dort in feinen Den- 
dritenverteilungen endigen. Von den direkten Leitungen zwischen Kor- 
tex und Sinnesorganen wird zwar als selbstverständlich angenommen, daß 
der Aktionsstrom von außen nach innen fließt, aber das ist bis heute weder 
überprüft noch bestätigt worden. Es könnte auch umgekehrt sein. Von . 
den im Hypothalamus eintreffenden Impulsen wissen wir bereits, daß die- 
se keine originalgetreue Reproduktion des Wahrgenommenen liefern, 
sondern so koordiniert sind, daß wir nicht einmal eine gesehene rote Nel- 
ke von dem gehörten Gezwitscher einer Amsel unterscheiden können. 
Folglich kann auch im Hypothalamus eine optisch oder akustisch wahrge- 
nommene Sprache nicht als solche identifiziert oder reproduziert werden. 
Wenn demnach unser Sprachzentrum gestört ist, dann gibt es keine ande- 
re Stelle im Gehirn, die das Wahrgenommene als Sprache reproduzieren 
könnte. Dasselbe gilt auch für den Fall der Rindenblindheit oder -taub- 
heit. Das Bewußtwerden einer Sprache, eines geschenen oder gehörten 
Eindrucks dürfte sich tatsächlich im kortikalen Bereich abspielen, aber die- 
ses Bewußtwerden ist bereits ein Denkergebnis, während das Denken 
selbst im Hypothalamus vor sich geht. 

Hier, daran sei erinnert, denken wir nicht in Sprachen, Lauten, Gerüchen 
oder dergleichen, sondern in visuell erfaßbaren Komplexen. Diese speziel- 
le Denkweise ist darauf zurückzuführen, daß sich in dem auch als «Hypo- 
thalamus opticus» bezeichneten Raum die beiden Sehhügel befinden, wel- 
che eine direkte Verbindung mit den Augen besitzen, so daß wir unsere 
Gedanken auch bei geschlossenen Augen, also ohne Licht, «sehen». 

Das, was wir denkend sehen, sind aber bereits für das Bewußtsein vorberei- 
tete Gedanken, denn sie sind in eine Raum-Zeit-logische Folge einspezia- 
lisiert. Diesem geht aber ein unterbewußtes Stadium voraus, in dem die 
Raum-Zeit-logische Folge noch nicht besteht. Erinnern wiran den Traum, 


120 


von dem wir festgestellt haben, daß wir in einem zeitlich nicht definierba- 
ren Moment des Bewußtwerdens den fließenden Zustand des Interferenz- 
bildes als eine Erlebensgeschichte interpretieren und dafür Zeit benötigen. 
Diese Zeit, welche eine unabdingbare Voraussetzung für unsere konti- 
nuierliche Bewußtseinsfolge und unser logisches Ursachen-Wirkungs- 
Denken ist, unterscheidet unser Bewußtsein vom Unterbewußtsein. Wir 
müssen demnach zwei Phasen des Denkens haben, die wir einteilen in 

Raum-Zeit-loses Unterbewußtsein und 

Raum-Zeit-logisches Bewußtsein. 
Die erste Phase spielt sich ausschließlich unterhalb des «Balkens» im 
Stammhirn ab, in jenen Regionen also, über die auch die niederen groß- 
hirnlosen Lebewesen verfügen, von denen wir sagen können, daß sie kein 
Bewußtsein haben. 
Die unterbewußte Phase unterliegt nicht der Raum-Zeit-Kontinuität 
und somit auch nicht der Vernunft. Zur Abgrenzung gegen das Bewußt- 
sein nennen wir sie «vierdimensional», wenn auch diese von der Relativi- 
tätstheorie beanspruchte Dimension im physikalischen Sinne nicht mit 
der hier geforderten Raum-Zeitlosigkeit übereinstimmt. 
Es ist dies die Denkphase, in der die Tiere ohne erkennbaren äußeren An- 
laß ihrem Instinktbefehl unterliegen, eine Phase, die sich der kritischen 
Vernunft entzieht und in der auch wir anfällig sind für Hypnose. Wenn 
wir nämlich einem posthypnotischen Befehl unterliegen, wonach wir bei- 
spielsweise jeweilsin Vollmondnächten um zehn Uhraufdem Friedhof mit 
einem dort begrabenen unbekannten Soldaten Siebzehnundvier spielen 
sollen, dann führen wir diesen Befehl mit derselben unterbewußten In- 
stinktapparatur aus, mit der auch die Hühner nach Würmern scharren, 
obwohl sie schon seit vielen Generationen nur noch auf Betonböden le- 
ben. 
Den Inhalt unseres Unterbewußtseins erfahren wir ebensowenig wie des- 
sen Zustandekommen. Werden wir aber ob unseres unvernünftigen Tuns 
in den Vollmondnächten auf dem Friedhof angesprochen, so suchen und 
finden wir eine- wenn auch sophistische — Erklärung, wie wir ja auch für 
unsere Gewohnheiten oder Ticks notfalls eine Erklärung haben. Dieses 
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Erklären- und Begründen-Müssen ist eine Forderung des Bewußtseins. 
Diese soeben genannten Beispiele zeigen aber, daß die angeblich einer na- 
turwissenschaftlichen Objektivität entnommene Logik unser vernünfti- 
ges Bewußtsein nicht daran hindern kann, auch Unvernünftiges vernünf- 
tig zu machen. 


Das Großhirn, ein filtrierender Organisator 


Es zeichnet sich immer mehr ab, daß das Gewollte oder Bewußte und da- 
mit auch unsere außensinnlichen Beobachtungen an einem ganz anderen 
Ort vorbereitet werden, als wir bisher angenommen haben. Vor allen Din- 
gen ergibt sich dabei, daß die Faktoren, welche unser bewußtheitliches 
Erleben komponieren, mit der Objektivität der Umweltereignisse gar 
nichts zu tun haben können. 

Um diese für unsere Erkenntnisse wichtige Frage noch gründlicher klären 
zu können, müssen wir untersuchen, wie unsere im Hypothalamus vorbe- 
reiteten Bewußtseinsinhalte oder Informationen in die kortikalen Reak- 
tionszentren gelangen. 

Wir wissen, daß die innen- und außensinnlichen Wahrnehmungsimpulse 
im Hypothalamus zusammenströmen und dort endigen. Ebensogut wis- 
sen wir, daß keine Energie verlorengeht. Die Impulse wirken weiter. Aller- 
dings sind keine nervalen Verbindungen erkennbar, welche von hier in die 
Großhirnrinde führen, um dort das vielfältige Bewußtsein zu veranlassen. 
Wenn man einen bestimmten Teil der den Hypothalamus verlassenden 
Nervenverbindungen durchtrennt, wie das zum Beispiel bei der Leukoto- 
mie zwecks radikaler Beseitigung der Schizophrenie geschieht, dann hat 
diese Nervendurchtrennung keinerlei Einfluß auf die Gestaltung der Be- 
wußtseinsinhalte. 

Wir können daher annehmen, daß die Impulse von hier aus «drahtlos» 
wie Funkwellen ausgesandt und von antennenähnlichen Gebilden aufge- 
fangen werden. Wenn wir diesen Funkwellen unterstellen, daß sie - ver- 
gleichbar mit den Radio- oder Fernsehwellen - eine hierarchisch gesteuer- 
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Ein Impuls aus dem Hypothalamus mit be- ee ER 


wußtseinsgesteuerter Reaktionsanweisung 


wird von der Großhirnrinde aufgefangen, u 
selektiert und zu den Reaktionszentren ge- er rnn 
leitet. 
u Tr 
Fe 7 


Abb. 19: Auffangen eines Reaktionsimpulses 
vom kortikalen Nervennetz. 


te Information enthalten, dann wäre es nur noch Aufgabe der Antennen- 
funktion, diesen Informationsinhalt zu konkrtetisieren. 
Oberhalb des Thalamus, getrennt durch den «Balken», befindet sich das 
Großhirn, jene voluminöse Masse grauer Eiweißzellen, von der bisher 
noch nicht bekannt ist, welche spezielle Funktion ihr eigentlich zu- 
kommt. Diese Zellenmasse ist zudem durchzogen von einem feinen Ner- 
vennetzwerk mit Milliarden oder gar Billionen von Nervenzellen und 
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Synapsen, die sich, anfänglich weiträumig, zum Kortex hin immer mehr 
verdichten und dort die größte Konzentration bilden. Das Ganze macht 
den Eindruck eines filtrierenden Antennenschirms, der die Aufgabe hat, 
die vom Thalamus ausgesandten Impulse aufzufangen, zu selektieren und 
so zu verteilen und zu dirigieren, daß ein vielschichtiger Reaktionskom- 
plex in der kortikalen Sphäre zustande kommt. 

Im Zusammenhang mit der materialistischen Denkinterpretation haben 
wir bestritten, daß ein energetischer Impuls, ein Elektron oder eine Mole- 
kularstruktur mit einer Information identisch sein kann, zumal der Inhalt 
einer Information stets etwas Geistiges ist, das nur ein Gehirn zu verwer- 
ten vermag. Auch hier wollen wir nicht behaupten, daß die vom Thala- 
mus ausgehenden Impulse mit einer Information oder dem Bewußtseins- 
inhalt identisch sind, sondern uns mit der Formulierung begnügen, daß 
sie eine hierarchisch gesteuerte Reaktionsanweisung besitzen. Wir werden 
in den späteren physikalischen Kapiteln dieses Buches die Möglichkeit 
auseinandersetzen, daß und wie außerphysikalische Vierdimensionalitä- 
ten mit physikalischen Dreidimensionalitäten koinzidieren. Als vergleich- 
bare Vorstellung mag uns hier einstweilen dienen, daß ja auch innerhalb 
der Fernsehtechnik elektromagnetische Impulse selektiert und verteilt 
werden, um ein erlebbares Tonbild zu reproduzieren. Auch diese Impulse 
erhalten bei ihrer Aussendung eine vorprogrammierte Reaktionsanwei- 
sung, welche allerdings technischer und nicht geistiger Art ist. Es wäre 
also nicht mehr schwierig, technisch zu detaillieren, wie die Impulse ihren 
Weg durch das Labyrinth des Neuronennetzes finden, um alle mit einem 
gedanklichen Erlebenseindruck zusammenhängenden Reaktionsstellen 
anzulaufen und dort die motorischen Reaktionen zu veranlassen. 


Bewußtsein ist die beobachtete Reaktion des Gewollten 


Wir haben vorhin beschrieben, daß im Falle einer Aphasie nicht nur unse- 
re Sprachmechanik gestört ist, sondern daß wir auch die Fähigkeit verlo- 
ren haben, die Sprache optisch oder akustisch, wahrzunehmen. Insgesamt 
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haben wir also das Sprachbewußtsein verloren, obwohl die Sprachlogik 
erhalten geblieben ist. Erhalten geblieben ist aber auch die mechanische 
Fähigkeit, sprechen zu können. 

Im Falle einer Rindenblindheit können wir nicht mehr sehen. obwohl 
auch die Augen intakt sind und ihre Impulse in den Hypothalamus sen- 
den. Dasselbe gilt analog für eine Störung der Hör-, Seh-, Schmeck- und 
Fühlzentren, und auch hier sind die organischen Fähigkeiten, hören, se- 
hen und fühlen zu können, erhalten geblieben. Vergleichen wir das alles 
mit der Fernsehtechnik, so würde das bedeuten, daß die Antennen zwar 
die von den Sendestationen vorprogrammierten Impulse auffangen und 
auch in das Empfangsgerät weiterleiten; aber dort sind einige Schaltkreise 
gestört, so daß die Reproduktion von Bild und Ton nicht funktioniert, 
obwohl der Bildschirm selbst oder der Lautsprecher in Ordnung sind. Wir 
aber sind auf das sichtbare Bild und den hörbaren Ton angewiesen, um zu 
erfahren, was die Sendezentrale hat mitteilen wollen. 

Das würde analog zu unserem Bewußtsein bedeuten, daß wir von dem In- 
halt, dem Sinn und Zweck der vom Thalamus ausgesandten Impulse erst 
dann etwas erfahren, wenn es von den kortikalen Reaktionszentren kon- 
kretisiert oder dargestellt wird. 

Wenn wir also die Sprache nicht in Gesprochenes oder Geschriebenes um- 
setzen können, erfährt unser Bewußtsein auch nicht, was wir mit Sprache 
haben darstellen wollen. Folglich erfahren wir, die wir uns mit unserem 
Bewußtsein identifizieren, auch nicht, ob wir Gesprochenes oder Ge- 
schriebenes verstanden haben. 

Dasselbe gilt im Falle unserer Rindenblindheit oder Rindentaubheit; 
denn wenn wir das öptisch oder akustisch Wahrgenommene nicht in Bild 
und Ton darstellen können, erfährt unser Bewußtsein auch nicht, was wir 
gesehen oder gehört haben wollen. 

Unser Bewußtsein sind wir selbst; es ist unsere gewollte Reaktion, welche 
sich, aus dem Unterbewußtsein des Hypothalamus ausgestrahlt, über die 
kortikalen Zentren konkretisiert und sich uns begreifbar macht. Wenn 
diese Konkretisierung teilgestört ist, erfahren und begreifen wir auch 
nicht, was wir wie haben darstellen wollen. 
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Wenn aber auch — was unbestritten sein dürfte - unsere Wahrnehmungs- 
empfindungen im Bereich der kortikalen Reaktionszentren liegen, dann 
bleibt uns keine andere Konsequenz als auszusagen, daß das, was wir ge- 
meinhin für sinnesorganische Wahrnehmungen halten und mit objekti- 
ven Ereignissen gleichsetzen, in Wirklichkeit gar keine Wahrnehmungen 
und Ereignisse sind, sondern Bewußtseinsinhalte, die in der Sendezentrale 
des unterbewußten Hypothalamusgeschehens vorbereitet und über die 
Sinnesorgane in die Umwelt projiziert werden. 


Wir verwechseln also Ursache und Wirkung 


Haben wir bisher angenommen, daß wir eine Schere vor uns liegen sehen, 
weil eine Schere daliegt, so ist es in Wirklichkeit umgekehrt: Die Schere 
liegt vor uns, weil wir sie vor uns liegen schen. 

Hiergegen sträubt sich unsere Logik und Vernunft. Sie sind nicht bereit 
einzusehen, daß ein so deutlich vor uns sicht- und fühlbarer Gegenstand, 
eine Weinflasche beispielsweise, aus der man trinken kann, primär auf 
einen Bewußtseinsinhalt zurückzuführen sein soll, einen Bewußtseinsin- 
halt, dessen Zustandekommen im unergründlichen Unterbewußtsein 
nicht einmal eine zwangskausale Beziehung zu dem tatsächlich vorhande- 
nen Gegenstand besitzen soll. Das würde letztlich bedeuten, daß wir auch 
anstelle der Flasche einen ganz anderen Gegenstand vor uns haben könn- 
ten, beispielsweise einen Heizofen, an dem wir uns sogar die Finger ver- 
brennen, wenn wir ihm zu nahe kommen. 

Und tatsächlich ist es so. Wenn uns nämlich ein geeigneter Hypnotiseur 
in Trance versetzen, also unser Bewußtsein ausschalten und dann unserem 
Unterbewußtsein einsuggerieren würde, daß da ein Heizofen stünde, 
dann erleben wir den Heizofen, und - das ist wohl unbestritten - wir wür- 
den uns auch die Finger verbrennen, wenn wir ihm zu nahe kämen. Diese 
Verbrennung würde sich aber nicht auf eine nur geistig bedingte Einbil- 
dung beschränken, sondern wäre effektiv vorhanden. 

Was in der Hypnose ausgeschaltet wird, ist nicht das Bewußtsein als Fä- 
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higkeit, unterbewußte Inhalte über die kortikalen Zentren zu konkretisie- 
ten, sondern lediglich die uns anerzogene Kritik der Vernunft; das heißt, 
daß wir kritiklos den Inhalt des hypnotischen Rapports über unsere Sin- 
nesorgane realisieren. 


Bewußtsein und Realität 


Es mag wie ein Schock wirken, daß unser tägliches Erleben, unsere häus- 
liche Umgebung, unser Auto, unsere Urlaubserlebnisse, Familie, Freunde, 
daß alles das, was unser Leben lebens- und liebenswert macht, gar keine 
Realität sein soll, sondern eine Art Fiktion, eine Einbildung oder gar eine 
Irrealität, aus der wir durch einen recht unwissenschaftlichen und mysti- 
schen hypnotischen Rapport herausgehoben werden können, herausgeho- 
ben und entführt in eine fremde Welt, in der wir genausogut zu Hause 
sein könnten wie in unserer eigenen. Aber gottlob ist auch diese fremde 
Welt keine Realität, denn sobald der hypnotische Rapport seine Wirkung 
verliert, sind wir wieder in jener Realität, in die wir hineingeboren sind. 
Was aber ist die wirkliche Realität? 

Warum soll die sichtbar vor uns liegende Schere nicht Realität sein? Sie 
hat ihren Sinn als Werkzeug, man kann sie ergreifen und mit ihr beispiels- 
weise Figuren aus Papier schneiden, die wir dann gleichfalls als ein mittels 
der Schere hergestelltes Produkt vor uns liegen schen. Das eine ergibt sich 
sinnvoll aus dem anderen. Warum müssen sich diese begreifbaren, sicht- 
und fühlbaren Dinge nicht auch zwangsläufig unseren Sinnesorganen 
und damit unserem Bewußtsein mitteilen? 

Geben wir die Antwort vorweg: Unser Erleben ist keineswegs ein Irrtum 
in dem Sinne, daß in Wirklichkeit etwas ganz anderes geschieht, etwas 
wirklich Reales, ein Realissimum. Wir müssen uns nur damit abfinden, 
daß wir diese Realität nicht wahrgenommen und damit unser Bewußtsein 
gestaltet haben, sondern daß es umgekehrt ist, indem wir unser Bewußt- 
sein gestaltet und damit Realität geschaffen haben, die wir dann als Ereig- 
nisse in der Umwelt erleben. 
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Wir können nämlich die Realität, so wie wir sie erleben, gar nicht wahr- 
nehmen. Zuvor haben wir bereits erwähnt, daß wir keine rote Rose sehen 
und nicht das Gezwitscher einer Amsel hören können, sondern daß unsere 
Sinnesorgane lediglich Energien unterschiedlicher Frequenzen auffangen, 
die an sich gar keinen Sinn ergeben können, um so weniger, als diese Im- 
pulse ja während der Weiterleitung in unsere Bewußtseinsapparatur, das 
Gehirn, völlig verändert werden und mit ihrem Ursprung gar nichts mehr 
zu tun haben. 
Immerhin stammen diese Energien von materiellen Objekten, von Din- 
gen, die wir schen, hören oder fühlen können. Genauer genommen wer- 
den die Energien von diesen Objekten meistens nur reflektiert, denn wir 
können sie beispielsweise nur dann schen, werin das Sonnenlicht von 
ihnen zurückgeworfen wird. Das sind keine Spitzfindigkeiten, um unsere 
Bewußtseinssicherheit zu zerreden, sondern naturwissenschaftliche Tat- 
‘sachen, auf die wir ja auch ansonsten so sehr vertrauen, daß wir unser gan- 
zes Weltbild auf ihnen aufbauen. 
Nach diesen naturwissenschaftlichen Tatsachen könnten wir nämlich die 
Dinge oder schlechthin die Materie gar nicht wahrnehmen, weil es sie an 
sich nicht gibt. Diese unglaubliche Behauptung stammt von Max Planck, 
der wie kein anderer zuvor die Materie gründlich studiert hat und gewiß 
nicht als Phantast oder Schwärmer anzusehen ist. Er kam zu der Erkennt- 
nis, daß es Materie an sich nicht gibt, sondern diese erst durch unseren 
Geist zu dem wird, was wir uns darunter vorstellen. Plancks Erkenntnis 
hat sich aber nicht durchsetzen können, weil unsere «Erfahrungen» ganz 
offensichtlich dagegen sprechen: Das einzige, was es «an sich» gibt, ist die 
Materie, und wer das bestreitet, der sollte spaßeshalber die Existenz einer 
Mauer ignorieren und einfach durch sie hindurchmarschieren. Bei diesem 
Beweis könnte man es eigentlich bewenden lassen, wenn nicht unser un- 
ruhiger Geist darauf aus wäre, alles zu ergründen und genau wissen zu 
wollen, wann, wie und wo beispielsweise die Schöpfung vor sich gegangen 
wäre. Bei dieser elementarsten aller Existenzfragen aber können wir uns 
keine Kompromisse leisten, wenn wir sie richtig beantworten wollen. 
So werden wir auch die Schöpfung nicht begreifen, wenn wir nicht unser 
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Verhältnis zu den Dingen und Ereignissen richtig schen. Max Planck hat 
nämlich nicht gemeint, daß ein dinglicher Gegenstand wie eine Schere 
erst dann zu einer Schere wird, wenn unser Geist sie als Schere gelernt und 
begriffen hat; er meinte etwas ganz anderes: Es handelt sich um den Auf- 
bau der Materie in ihrer atomaren Struktur, die Planck als Quelle allen 
energetischen Geschehens entwickelt hat. Haben wirnoch vornicht vierzig 
Jahren auf der Schule die Chemie und Physik als zwei völlig unabhängige 
Disziplinen gelernt und gelehrt, so ist heute die Chemie als die Lehre von 
den Stoffen ohne Elektronen- oder Atomphysik gar nicht denkbar. Mate- 
rie und Energie sind einander komplementär, sie sind im Ursprung iden- 
tisch. Das Atom als kleinster Baustein der Materie ist selbst nurein Wirbel 
elementaren Energiegeschehens. 
Was dort in Wirklichkeit vor sich geht, ist an sich nur schwer zu begrei- 
fen. Wir arbeiten deshalb mit Modellen, mit einem Atommodell, das ge- 
wiß schon jeder gesehen hat: In der Mitte befindet sich ein eng gepackter 
Haufen kleiner Kugeln, die den Atomkern darstellen. Um diesen Kern 
kreisen in einem gewissen Abstand auf teils auch in mehreren Etagen an- 
geordneten Bahnen die Elektronen. Was man im Modell nicht zeigen 
kann, ist, daß sich sowohl die Atomkernteilchen als auch die Elektronen 
sehr schnell drehen, etwa so, wie die Erde sich um sich selbst und der 
Mond sich um die Erde dreht, allerdings geht das in einem Atom rasend 
schnell vor sich. Die Größe des Atoms wird durch die Elektronenkrteis- 
bahn dargestellt. Sie wirkt wie eine undurchdringliche Schale, etwa wie 
ein sich schnell drehender Propeller, durch dessen Kreisbahn man zwar 
hindurchschen kann, sich allerdings nicht trauen würde, durch sie hin- 
durchzumarschieren. 
Ist das schon kaum als Wesen unserer Materie vorstellbar, so stimmen bei 
diesem Modell immer noch nicht die Proportionen, weil man sie kaum 
abbilden oder modellieren könnte. Würde man den Atomkern etwa so 
groß wie eine Kokosnuß gestalten, dann müßte man der Elektronenhülle 
eine Kreisbahn mit einem Durchmesser von über zehn Kilometer geben. 
Selbst wenn man den Kern kaum sichtbar so groß wie einen Stecknadel- 
kopf darstellt, hätte die Hülle einen Durchmesser von über hundert Meter. 
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Die eigentliche Masse des Atoms aber, also das, was etwas wiegt oder Ge- 
wicht verursacht, befindetsichindem Atomkern. Sein spezifischesGewicht 
ist 100000. 000.000 000mal größer als das des ganzen Atoms. Würde man 
aus dem fast 5000 Meter hohen Montblancmassiv die eigentliche Masse 
herausnehmen, so könnte man sie bequem in einer Streichholzschachtel 
unterbringen. Alles andere wäre nur leerer Raum; denn die Streichholz- 
schachtel würde genausoviel wiegen wie das Montblancmassiv. 

Aber auch diese Atomkernmasse ist eigentlich nicht das, was wir uns unter 
Materie vorstellen; denn ihre Existenz ist identisch mit einem rasend 
schnellen Drehimpulse von 10” Umdrehungen in der Sekunde. 10”? ist 
eine Zahl mit 22 Nullen. Sobald diese Umdrehung sich verlangsamt oder 
gar stillsteht, wäre die Masse verschwunden, ohne daß man sagen könnte, 


als was und wie sie weiterwirkt. 
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Abb. 20: Darstellung des Atommodells. In den tatsächlichen Proportionen ist der Durch- 
messer der Atomhülle 10000mal größer als der des Atomkerns. 


130 


Was wir vor der Geburt lernen 


Es gibt gar keine Anhaltspunkte dafür, daß sich diese Materie als eine tote 
Ruhmasse darstellen kann; es scheint vielmehr phänomenal zu sein, daß 
wir aus solchen Anhäufungen von Energiewirbeln überhaupt derartige 
Gestaltungen wie bunte Blumen, Scheren, Zeitungen oder Polstersessel 
für uns zurechtphantasieren, Gegenstände, die durch nichts ihre erlebte 
Struktur und Form rechtfertigen. 

Sie tun es auch gar nicht. Wir sind es, die sie darstellen. 

Wir, der Mensch, sind es aber nicht allein. Auch der Hund dürfte den 
Baum ebenso als Baum erkennen wie wit. Auch die Bienen und Schmet- 
terlinge erleben offensichtlich die farbige Pracht der Blüten; sie orientie- 
ren sich nach dem optischen Eindruck der Farben und unterscheiden die 
honigträchtigen von den tauben; auch sie erleben keine nuklearen Wirbel, 
sondern Blumen, wenn diese auch eine andere Lebenswichtigkeit für sie 
haben als Schönheit und Romantik. 

Alle diese Lebewesen, vom primitivsten bis zum gebildetsten, erleben Ma- 
terie. Keines von ihnen würde versuchen, mit dem Kopf durch die Wand 
zu gehen, nur weil die Atomtheorie lehrt, daß die Bausteine der Materie 
letztlich nur aus leerem Raum und Energiewirbeln bestehen. Sie sehen die 
Materie, fühlen sie, riechen sie und schmecken sie wie wir auch. 
Widerlegt deshalb diese Erfahrungstatsache unsere Behauptung, daß sich 
die Materie aus sich gar nicht so mitteilen kann, wie wir sie erleben? 
Nein. Erinnern wir daran, wie wir zuvor die embryonale Entwicklung des 
Menschen so dargestellt haben, als würde er im Fahrstuhl alle Entwick- 
lungsstadien unserer irdischen Fauna von der untersten Etage bis zur 
höchsten Intelligenz durchfahren. In dieser Entwicklungsreise waren 
auch wir einmal großhirnlose Insekten, die ohne Bewußtsein und Lernfä- 
higkeit mit einem vorprogrammierten Instinkt auf die Welt gekommen 
sind und schon alles wußten und konnten, was wir zum Leben brauchten. 
In dieser Eizelle wurde uns bereits eingegeben, atomare Energiewirbel als 
Materie zu erleben, als gasförmige, flüssige oder feste Materie. 

Mit der Höherentwicklung haben wir diese lebenswichtigen Grundlagen 
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ja nicht einfach über Bord geworfen, sondern wir haben auf ihnen aufge- 
baut. Als uns das immer größer werdende Großhirn aufgepfropft wurde 
und wir damit die Atom- und Relativitätstheorie entwickeln konnten, 
war uns der Umgang mit der Materie zu einer solchen Selbstverständlich- 
keit geworden, daß wir jetzt Schwierigkeiten haben einzusehen, daß auch 
alles ganz anders sein könnte. Trotz aller Ambitionen, Kinder eines all- 
mächtigen, ewigen Gottes, Kinder eines Schöpfers unseres Weltalls zu 
sein, sind wir doch Produkte unserer sehr individuellen Mutter Erde, ihres 
Klimas und Schwerefeldes, ihrer Sonnennähe, Größe und Lufthülle und 
ihrer speziellen Möglichkeiten, Leben leben zu lassen. Aus der Sicht eines 
erdfernen Weltalltouristen sind wir mit einer Schildkröte ebenso eng ver- 
wandt, wie wir Max und Moritz als miteinander verwandt ansehen. 
Ohne Basis der primitiven Reflex- oder Instinktgebundenheit könnten 
wir nicht intelligent sein. Sind schon ererbte Instinkte, welche nur ein Prä- 
ventivverhalten regeln, unaustottbar, um wieviel weniger könnten wir das 
reflexive Reagieren auf atomare Energiewirbel als kompakte Materie über- 
winden. Es ist eine Voraussetzung für unsere terrestrische Lebensfähig- 
keit. - 

Wenn wir psychologisch etwas vorgebildet sind, wissen wir, wie schwierig 
es ist, die in der Kindheit gesetzten Psychoingramme, welche uns unser 
ganzes Leben als Schüchternheit, Angst vor Spinnen, Angeberei oder son- 
stige «charakterliche» Verhaltensweisen begleiten, selbstkritisch zu analy- 
sieren und nach vernünftigen Einsichten zu ändern. Um so weniger ver- 
mögen wir angeborene Instinkte als Willkür der Natur abzustellen oder 
gar die in unserem tiefsten Unterbewußtsein verhaftete Selbstverständ- 
lichkeit von der Existenz materieller Dinge auszumerzen. 


Wahrnehmen von innen nach außen 


Bereits im vorangegangenen Kapitel war uns aufgefallen, daß die Sinnes- 
organe eigentlich viel zu kompliziert konstruiert sind, um Sinneseindrük- 
ke aufzufangen und nach innen zu leiten. Was nach innen geleitet wird, 
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hat ja mit dem, was außen aufgefangen wurde, gar nichts zu tun. Auf sim- 
plen Nervenbahnen werden Licht- und Schallwellen, Druck- und Ge- 
ruchsimpulse von langsam leitenden Ionen nach innen transportiert, wo 
sich - im Vergleich zur Technik — keine Umwandler wie Lautsprecher, 
Bildschirme, Nasen oder dergleichen befinden, welche den Sammeltrans- 
port motorischer Anregungen wieder in originalgetreue Ereignisse zu- 
rückverwandeln. 

Es ist aber bekannt, daß wir beispielsweise bei Schlägen auf den Hinter- 
kopf, die das Sehzentrum berühren, «Sterne» schen. Geht man mit diesem 
Zentrum etwas gefühlvoller um, indem man an bestimmten Stellen 
Druck- oder gar elektrische Impulse anbringt, dann kann man von ent- 
sprechenden Versuchspersonen erfahren, daß sie nicht nur Sterne, sondern 
ganz bestimmte und recht sinnvolle Bilder schen. Natürlich «schen» sie 
- die Bilder nicht im Hinterhauptlappen, sondern draußen in ihrer Umwelt, 
von wo sie nachweislich allerdings nicht durch die Augen nach innen ge- 
drungen sein können. 

Auch beim Traum sehen wir unsere Erlebnisse. Wenn wir soeben erwacht 
sind und uns unseren gerade geträumten Traum bewußt werden lassen, 
sind wir davon überzeugt, die darin vorgekommenen Ereignisse auch gese- 
hen, gehört und gefühlt zu haben. Das ist bekanntlich ein Zeitirrtum, aber 
nichtsdestoweniger können die Schlafanalytiker beobachten, daß der 
schlafende Mensch in seiner Traumphase die Augen rollt, als ob er das Ge- 
sehene verfolgt. Wir können uns selbst daraufhin überprüfen, indem wir 
beispielsweise mit geschlossenen Augen ein zuvor erlebtes Tennismatch 
nacherleben. Wenn wir dabei mit unseren Fingern leicht auf die Augenli- 
der drücken, werden wir fühlen, wie unsere Augen hin und her wippen, 
um dem Tennisball zu folgen. 

Wir können also von innen nach außen sehen. 

Wären unsere Augen dazu bestimmt, von außen nach innen zu sehen, 
dann wäre kaum zu erklären, warum wir im Inneren des Auges so kompli- 
zierte biophysikalische Mechanismen besitzen, die als hell- oder dunkel- 
empfindliche Stäbchen oder gar als pigmentsensible Farbwandler arbeiten. 
Das alles ist um so unverständlicher, als die Umwelt nach unseren Vorstel- 
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lungen das Helle, Dunkle und Farbige bereits fertig gestaltet übermittelt. 
Das können wir technisch viel einfacher reproduzieren, indem wir diese 
natürlichen Lichtvorgänge durch eine Kameralinse auflicht- und farbemp- 
findliches Papier fallen lassen, um dann zu beobachten, wie sich die licht- 
und farbfreudige Natur proportionsgerecht genauso reproduziert, wie un- 
sere Augen sie sehen. Unser Kopf, eine Kamera mit automatischer Tiefen- 
schärfe- und Blendenverstellung, die das Licht auf eine sensible Schicht des 
Hinterhauptlappens fallen läßt, um dort Bilder zu erzeugen! 

Es ist aber eben ganz anders. Stellen wir uns die Augen als ein Organ vor, 
welches die Aufgabe hat, Bewußtseinsinhalte von innen nach außen zu 
projizieren, dann hätte die Kompliziertheit des chemotechnischen 
Augenmechanismus einen Sinn. Er müßte dann einen einfachen Ener- 
gieimpuls- etwa so einen, wie er über die Antenne in den elektrisch betrie- 
benen Mechanismus eines Fernschapparates gelangt - je nach seinem be- 
wußtseinsprogrammierten Inhalt so auf die Stäbchen und Pigmente ver- 
teilen, daß er mit Hilfe des von außen einfallenden Lichtes (welches ja aus 
sich keinen Sinn ergeben kann) ein begreifbares Bild auf die Netzhaut pro- 
jiziert. 

Unsere Hornhautlinse ist von außen gesehen eine Konvexlinse, welche 
von außen nach innen verkleinert. Von innen geschen ist sie aber eine 
Konkavlinse, welche das Bild von innen nach außen vergrößert. Von dem, 
was wir schen, haben wir nicht den Eindruck, daß wir uns den Mikrofilm 
auf unserer Netzhaut betrachten, sondern daß das, was wir auf die Linse 
projiziert haben, sich in der großen Umwelt abspielt. Wir verlegen also 
unsere Bewußtseinsinhalte in die Umwelt, und diese reziproke «Fototech- 
nik» rechtfertigt die Kompliziertheit unseres Augenmechanismus cher, 
als wenn es so wäre, wie wir bisher angenommen haben. Auch wenn wir 
die Augen geschlossen haben, spielt sich darin ein gedachtes Bild ab, dem 
allerdings die Eindrucksintensität des natürlichen Lichtes fehlt. 

Dasselbe Prinzip können wir auch auf die Ohren übertragen, die gleich- 
falls viel zu kompliziert gebaut sind, um lediglich die Luftschwingungen 
des Trommelfells in neuroelektrische Impulse zu verwandeln. Auch hier 
läßt sich motivieren, daß die — von innen gesehen — dem Trommelfell 


134 


vorgelagerten Trompeten- und Schneckengänge mit ihren sensitiven Här- 
chen, dem Gleitfett und chemischen Umwandlern die Aufgabe haben, die 
vom Kortex kommenden Impulse als gehörte Bewußtseinsinhalte zu ver- 
werten, um damit den von außen einwirkenden Schwingungen des Trom- 
melfells einen akustischen Sinn zu geben. 

Alle Lehrbücher über die Funktion unserer Sinnesorgane gehen davon 
aus, daß diese dazu bestimmt sind, die von außen einwirkenden Wahrneh- 
mungen so aufzufangen und zu zergliedern, daß sie eine sinnvolle Infor- 
mation nach innen leiten können. Sind wir von einer dementsprechenden 
«technischen» Lösung der optischen und akustischen Wege noch weit 
entfernt, so ist unser Riechen und erst recht das Schmecken noch viel rät- 
selhafter, zumal wir es durch keine technische Apparatur nachvollziehen 
können. Von einer Beschreibung oder gar Erklärung, wie diese Wahrneh- 
mungen zu Bewußtseinsinhalten werden können, ist man noch sehr weit 
entfernt. 

Wir sind festgefahren in unserer Vorstellung, daß sich objektive Außen- 
ereignisse über unsere Sinnesorgane nach innen mitteilen. Das fordert un- 
ser kausales Denken von Ursache und Wirkung. Es scheint uns daher ab- 
surd zu sein, daß diese kausale Reihenfolge auch umgekehrt verlaufen 
könnte, zumal ja auch tatsächlich ein optischer oder akustischer Aktions- 
strom von außen nach innen verläuft - allerdings nicht unmittelbar in das 
kortikale Bewußtsein, sondern zunächst in den Thalamus. 

Es ist auch hier wieder - ähnlich wie beim Traum — das Zeitphänomen, 
welches uns über das Ursache-Wirkungs-Verhältnis täuscht: Zuerst 
müssen wir etwas sehen, dann kann es uns als Wahrnehmung bewußt 
werden! Aber der Informationsinhalt, das sollte nochmals ausdrücklich 
betont werden, ist nicht identisch mit der Quanten- oder Molekularstruk- 
tur irgendeiner Energiematerie, sondern wird getragen von dem außer- 
physikalischen, Raum-Zeit-unabhängigen Medium Geist. Wir brauchen 
daher keine physikalische Zeit (und die Reihenfolge ist ein Produkt der 
Zeit), um einem auf unsere Sinnesorgane auftreffenden Impuls einen Sinn 
oder einen Informationsinhalt zu geben. Ebenso nämlich, wie wir beim 
Erwachen aus dem Schlaf dem vorhandenen Zustand oder Angebot der 
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innersekretorischen und außensinnlichen Rezeptionen einen Sinngehalt 
geben müssen - denn das ist das Wesen des Bewußtseins —, so müssen wir 
auch im Wachzustand alle auf uns einwirkenden Impulse in Bewußtseins- 
inhalte umwandeln. 

Früher haben wir bereits angemerkt, daß unser Bewußtseinsfilm wie eine 
kausale Kette von Ursache und Wirkung abläuft, wobei der jetzige Ge- 
danke bereits die Ursache für die Wirkung des nächsten Gedankens ent- 
hält. Diese kausale Reihenfolge vermittelt uns auch die Vorstellung von 
einer zeitlichen Folge. Trotzdem führt unser denkendes Bewußtsein kein 
von den Außenereignissen unabhängiges Eigenleben; vielmehr unterlie- 
gen Geistesleben und Außenimpulse dem Prinzip der größeren Determi- 
niertheit, wonach sich beide gegenseitig anregen. Ist unser Denkerleben 
mit einem nicht gegenwärtigen Objekt stark engagiert, müssen Außenim- 
pulse entsprechend stärker determiniert sein, um uns von unserem intro- 
vertierten Erleben ablenken und Aufmerksamkeit erregen zu können. 


Die Hirnschäden und ihre Folgen 


Die Lateiner haben uns manche treffende Lebensweisheit hinterlassen. 
Dazu gehört auch «cogito, ergo sum» — ich denke, also bin ich. Das Leben 
oder Dasein ist untrennbar verbunden mit der denkenden Funktion des 
Bewußtseins. An dieser Aufgabe ist das gesamte Gehirn beteiligt. Mit 
einer physikalischen Experimentiermethodik können wir aber nicht un- 
mittelbar kontrollieren und prüfen, welche Gehirnregionen mit welchen 
Anteilen an dem Zustandekommen des bewußtheitlichen Denkens betei- 
ligt sind. Man ist darauf angewiesen zu beobachten, welche Funktionen 
beeinträchtigt oder wirkungsunfähig geworden sind, wenn Verletzungen 


oder Erkrankungen vorliegen. 
Unsere Theorien von Wahrnehmen, Denken und Bewußtsein weichen 


teils ganz erheblich von dem ab, was man bisher angenommen hat. Unter- 
werfen wir auch unsere Theorie den Beobachtungen von Verletzungsfol- 
gen, um zu prüfen, ob hier unhaltbare Widersprüche vorliegen: 
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Die Verletzungsfolgen im Kortex haben wir bereits behandelt. Wir haben 
die Folgen in der Formel zusammengefaßt, daß der Patient das Gewollte 
nicht mehr in die Tat umsetzen kann. Die verbreitete Schlußfolgerung 
hieraus, daß demnach im Kortex das Bewußtsein entsteht, teilen wir 
nicht; denn der Mensch erfährt den Inhalt seines Bewußtseins zeitgleich 
mit der vom Kortex ausgeführten Reaktion, wobei insbesondere die be- 
wußten Sinneswahrnehmungen den Reaktionen zuzurechnen sind. 
Wenn der Verletzte nicht reagieren kann, so kann ihm auch nicht bewußt 
werden, wie er hat reagieren wollen. Die Anweisungen für die bewußt- 
heitliche Reaktion werden nicht im Kortex, sondern im Unterbewußtsein 
komponiert, so daß wir ihren Inhalt auch nicht vor der zeitgleichen Reak- 
tion erfahren können. 
Wenn im eigentlichen Großhirn, also in der faltenreichen grauen Masse 
von Zellen und Nervenleitungen, Verletzungen auftreten, haben diese 
nicht die gleichen radikalen Folgen wie im Kortex. Es fallen keine Reak- 
tions- oder Handlungsabläufe total aus, sondern sie werden nur beein- 
trächtigt. Der Patient benimmt sich etwa wie ein Betrunkener, der zwar 
noch weiß, was er will, aber das Gewollte nicht mehr mit der gewohnten 
Präzision ausführen kann. Seine Reaktionen sind verzögert, sein Gang ist 
schwankend, was er tut, wirkt unsicher. Aufmerksamkeit und Konzentra- 
tion sind nicht generell beeinträchtigt, sondern je nachdem, in welchen 
Regionen sich die Verletzungen befinden, benimmt er sich wie ein 
Schwerhöriger, Sehbehinderter oder jemand, der Sprachstörungen hat. 
Hierbei wäre aber noch anzumerken, daß die lokale Verteilung der Stö- 
rungsfolgen nicht bei allen Menschen unbedingt gleich ist. 

Vergleichen wir diese Erscheinungen mit unserer Definition des Groß- 
hirns als einem Filter, so läßt sich motivieren, daß das gefilterte Produkt 
unsauber und unpräzise ist, weil ein Teil des Filters beschädigt ist und da- 
her die Kapazität nicht mehr ausreicht, um präzise Bewußtseinsinhalte 
abzuliefern. Betrachten wir das aus der Sicht der nervalen Funktion mit 
der Darstellung, daß die vom Thalamus ausgesandten drahtlosen Anwei- 
sungen von dem Nervennetz aufgefangen und an die entsprechenden Re- 
aktionsstellen weitergeleitet werden, dann sind bestimmte Strecken des 
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Nervennetzes unterbrochen, so daß die Anweisungen nicht mehr direkt, 
sondern auf Umwegen zu ihren Empfängern gelangen. 
Während im Großhirn, sei es im Kortex oder in der Großhirnmasse, 
durch Verletzungen lediglich bestimmte oder gezielte Funktionen beein- 
trächtigt oder ausgeschaltet werden, haben Störungen im Thalamusraum 
viel allgemeinere Folgen. Je nach Schwere der Störung zeigen sich die Fol- 
gen in Abstufungen, die als graduelle Steigerungen zu bezeichnen sind: 

1. Die Aufmerksamkeit läßt allgemein nach. 

2. Die sinnvolle Einordnung der außensinnlichen Wahrnehmungen 

ist stark in Mitleidenschaft gezogen. 

3. Der Patient schläft oft ein. 

4. Er wird schließlich völlig apathisch und teilnahmslos. 
Gehen wir davon aus, daß in diesem Raum alle Sinneswahrnehmungen als 
koordinierte Impulse endigen und hier entweder ein Interferenzbild oder 
aber auch in jedem Augenblick individuelle «Lichtenbergfiguren» veran- 
lassen, so versteht es sich, daß Störungen in diesem Raum, meistens durch 
Tumore oder dergleichen hervorgerufen, die gewohnten Strukturen der 
Interferenzbilder verzerren. Die nachlassende Aufmerksamkeit ist inso- 
fern die unmittelbare Folge hiervon, weil die verzerrten Bilder keine klare 
Assoziation erzwingen und damit auch das für die Aufmerksamkeit erfor- 
derliche Interesse nicht wecken. 
Im 2. Grad versteht sich, daß die verzerrten Bilder auch keine klare Einord- 
nung der Gedanken in dazugehörige Erlebnisse erlauben. Würde sich 
nach der netzplantechnischen Auffassung vom Erleben und Erinnern das 
Zusammenwirken von Sinneswahrnehmung, Assoziation und Reaktion 
in kortikalen Regionen abspielen, gäbe es keine Begründung dafür, war- 
um Störungen im Stammhirn diese Bewußtseinsfunktion beeinträchtigen 
sollten. 
Wenn aber, wie wir behaupten, der Bewußtseinsinhalt aus Wahrneh- 
mung und Assoziation im Hypothalamus vorbereitet wird, dann können 
bei Störungen in diesem Raum auch keine klaren Reaktionsanweisungen 
erfolgen. 
Die Medizin präjudiziert mit der Formulierung, dad Wahrnehmungen 
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nicht mehr sinnvoll eingeordnet werden können, die bisher selbstver- 
ständliche Annahme, daß die Außenwahrnehmungen bei intakten Sinnes- 
organen und Kortexregionen unbeeinträchtigt erfolgen und nur nicht 
sinnvoll eingeordnet werden können. Das effektive Beobachtungstesultat 
aber bleibt davon unberührt, wenn wir formulieren, daß die außensinnli- 
chen Rezeptionen nicht mehr als sinnvolle Bewußtseinsinhalte in die Um- 
welt projiziert werden können. 

Um die dritte und vierte Phase der Folgeerscheinungen zu verstehen, soll- 
ten wir uns einmal in ein Theater versetzen, auf dessen Bühne wesenlose 
Schauspieler in fremder Sprache mit unverständlichen Gesten unbegreif- 
bare Handlungen spielen. Sind wir anfangs noch neugierig, bemüht einen 
Sinn darin zu schen, so wird es sehr bald langweilig. Da wir sonst keine in- 
teressanten Anregungen haben, schlafen wir immer wieder ein. Andere, 
welche Sprache, Gestik und Inhalt wie ein spannendes Kriminalspiel er- 
leben, halten uns für teilnahmslos und apathisch. 

Wir können also abschließend zusammenfassen, daß unser Bewußtsein 
eine besondere Methodik des Denkens ist, welche mittels der Großhirnap- 
paratur in eine Raum-Zeit-logische Kontinuität einspezialisiert wird. Das 
Großhirn ist entwicklungsgeschichtlich jedoch eine Zusatzeinrichtung, 
welche sich auf dem ursprünglichen reflexiven und instinktiven Reagie- 
ren, Agieren und Erleben begründet. Wir haben diese Methodik überbaut 
und können die Welt nur noch unter den Aspekten der Raum-Zeit-Logik 
betrachten und erleben, und deshalb liegt es außerhalb unserer vorstellba- 
ren Reichweite, daß die Welt auch ganz anders sein könnte. 

Mit Hilfe unserer speziellen Logik haben wir eine «Wirklichkeit» natur- 
wissenschaftlich aufgebaut und erleben sie erfolgreich nach. Da aber, wo 
sich unsere Naturwissenschaft jener mikro- oder makrokosmischen Gren- 
ze nähert, an der wir einen Blick in das Wesen der Schöpfung müßten wer- 
fen können, kehren wir wieder um, weil wir an das letzte Stück zum Jen- 
seits mit unserer Systematik nicht herankommen. Diese ist aber ein Pro- 
dukt des Geistes, und der Geist selbst ist zweifellos ein außerphysikalisches 
Medium, das den «Naturgesetzen» von Raum, Zeit und Bewegung nicht 
unterliegt. Besteht in unserer körperorganischen Denk- und Bewußtseins- 
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fähigkeit eine gegenseitige Bedingtheit von Materie, Energie und Geist, 
so muß sich diese Wechselwirkung auch in der Naturwissenschaft ab- 
zeichnen. 

Wir sind uns bewußt, daß die Frage nach dem Primat von Materie oder 
Geist nicht nur in unserer Zeit, sondern schon immer weltanschaulich be- 
lastet war. Gegen die «idealistischen» Philosophien, welche das Primat des 
Geistes vertraten, hat sich heute die materialistische Denkweise durch- 
gesetzt. Ludwig Feuerbach schrieb in «Vorläufige Thesen zur Reform 
der Philosophie»: «Das wahre Verhältnis vom Denken zum Sein ist nur 
dies: Das Sein ist Subjekt, das Denken Prädikat. Das Denken ist aus dem 
Sein, aber das Sein nicht aus dem Denken.» 

Engels übernahm in seiner «Dialektik der Natur» diese grundsätzliche 
philosophische Charakterisierung der «Materie als das, was primär gegen- 
über dem Bewußtsein ist und von letzterem widergespiegelt wird». Noch 
eindeutiger formuliert es Lenin in «Materialismus und Empiriokritizis- 
mus»: «Materie ist alles das, was unabhängig von unserem Bewußtsein 
existiert und mittels Empfindungen wahrgenommen werden kann.» 
Diese Deutlichkeit zugunsten der Materie ist aber keineswegs ein nur auf 
kommunistische Länder beschränktes Dogma, sondern eine Selbstver- 
ständlichkeit, von der auch die in westlichen Ländern praktizierte Wissen- 
schaft und Forschung ausgeht. 

«Wir werden sicher das Denken einmal experimentell auf molekulare und 
chemische Bewegungen im Gehirn reduzieren können», hat Engels in sei- 
ner Dialektik der Natur bereits vor hundert Jahren prophezeit. Die Rich- 
tigkeit dieser Voraussage zu beweisen ist unsere Wissenschaft mit sehr viel 
Ernst, Eifer und Aufwand bemüht. 

Unsere Aussage steht hierzu in einem unüberbrückbaren Gegensatz, weil 
sie mit den Mitteln der experimentell forschenden Wissenschaft nicht be- 
wiesen werden kann. Diese wird deshalb fortfahren, mit den Methoden 
der Systematik das zu suchen, was nicht zu finden ist. Eine unerschöpfli- 
che Aufgabe. Das gilt aber nicht nur für Geist und Denken, sondern auch 
für das Urding oder «Quark» der Physik, welches uns das Rätsel der 
Schöpfung entschlüsseln soll. 
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Die Fiktion von Raum, Zeit und Masse 


Ein Raum ohne Grenzen 


Wenn die großen Physiker unseres Jahrhunderts in Ehren ergraut auf das 
Fazit ihrer Arbeit zurückblicken und sich zu einem physikalischen Welt- 
bild äußern, dann findet man bei vielen von ihnen die Spekulation, daß es 
«einen Dualismus von Materie und Geist» geben müsse, wie Jordan sich 
ausdrückte. Heisenberg bekannte, daß auch die Grenze der Physik, wie 
jede Grenze, zwei Seiten habe; und was sich jenseits dieser Grenze abspielt, 
das können wir vielleicht ahnen, aber nicht wissen. Max Plancks Äuße- 
rung, daß es die Materie an sich gar nicht gibt, sondern diese erst durch un- 
seren Geist zu dem wird, was wir darunter verstehen, haben wir in dem 
vorangegangenen Kapitel bereits eingehender begründet. 

Und Einstein, der mit der speziellen und allgemeinen Relativitätscheorie 
eine Verquickung von Physik und Philosophie schuf, prophezeite, daß 
jenseits der Relativitätstheorie die experimentelle Beweiskette nur noch 
durch die Logik fortgeführt werden könne. 

Das klingt nach Resignation; und das ist um so erstaunlicher, als wir auch 
heute noch davon überzeugt sind, mit der naturwissenschaftlichen Syste- 
matik und Methodik bis an den Anfang und das Ende der Welt vordrin- 
gen zu können. Was haben sie an der Grenze erlebt, das sie zu solchen ket- 
zerischen Mutmaßungen veranlaßte? 

Für unsere Alltagsphysik, die sich mit der praktischen Anwendung er- 
kannter Naturgesetze auf die Technik befaßt, ist die Grenze zu weit ent- 
fernt, als daß sie unsere irdischen Probleme berühren könnte. So scheint 
es. Ob wir eine Entfernung von 10"? Zentimeter (= 10 Billionen Kilome- 
ter) oder 10°"? Zentimeter (Größe eines Elektrons oder Protons) nehmen, 
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das ist, mathematisch gesehen, von unserem menschlichen Standort aus 
gleich weit entfernt. Und doch sind diese Partikelchen von 10° Zentime- 
ter Größe so hautnah, daß man nicht von einer «Entfernung» sprechen 
kann; denn hierunter verstehen wir eine Raumdistanz, die wir mit Zeit, 
Geschwindigkeit und Energieaufwand überwinden müssen. 

Gehen wir der Frage nach, was denn dieser Raum, der uns als Entfernung 
trennt, eigentlich ist, dann geraten wir bald ins Stottern, weil wir merken, 
daß uns keine Definition befriedigt. Natürlich weiß ein jeder, was ein 
Raum ist, denn ein Raum ist zum Beispiel - ein Wohnraum - eine Fläche, 
ein Areal, in dem etwas geschieht, in dem man sich orientieren kann. Auf 
jeden Fall etwas Begrenztes, das man in Zentimetern, Kilometern oder 
dergleichen messen kann. Raum setzt also voraus, daß man einen gegebe- 
nen Punkt oder eine Grenze hat, von der man bis zu einer anderen Grenze 
messen kann. Wenn aber dieser Punkt oder diese Grenze nicht gegeben 
ist, was ist dann der Raum? 

Gott sei Dank haben wir dieses Problem nicht, denn auf unserer mit Län- 
gen- und Breitengraden belegten Erde gibt es viel zu viele Grenzen, und 
jeder beliebige Punkt kann durch Messen bestimmt werden. Aber die Erde 
ist nicht die Welt und auch nicht ihr Mittelpunkt. Wenn wir jemals erklä- 
ren wollen, was ein Raum ist, dann müssen wir die Weltallperspektive in 
unsere Betrachtungen einbeziehen. 

Genau das hat Einstein getan, zu einem Zeitpunkt, als sich die Erfolgsphy- 
sik nicht mehr auf die Technik beschränkte, sondern im historischen Ma- 
terialismus sich auch als Diktator unserer gesellschaftlichen, ökonomi- 
schen und kulturellen Entwicklung aufzuschwingen drohte. Als wir näm- 
lich bis in unser Mittelalter hinein noch gar kein physikalisches Weltbild 
hatten, da war göttlicher Wille die lenkende Ursache von Wind, Wetter 
und Sonne, von Armut und Reichtum, Leben und Tod; da beinhalteten 
Mystik und Metaphysik die Kausalgesetze, und ihre Wunder waren eben- 
so selbstverständlich wie heute die Wunder der Technik. 

Der Durchbruch in unser technisches Zeitalter war im 17. Jahrhundert 
dem englischen Physiker Isaac Newton zuzuschreiben, der das mechanisti- 
sche Weltbild einleitete und damit eine Aufklärung heraufbeschwor, wel- 
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che alle Götter und Dämonen verdammte und deren Wirken auf naturge- 
setzliche Kausalität zurückführte. Der Siegeszug der technischen Indu- 
strialisierung war so überzeugend, daß unser Weltbild keinen Platz mehr 
für Mystik und Metaphysik hatte - oder zu haben schien. 

Die Naturwissenschaften kämpften sich selbstsicher immer weiter in den 
Mikro- und Makrokosmos mit der vorgefaßten Absicht vor, hier wie dort 
das ens realissimum, das Urding, zu finden, aus dem sich der ganze Kos- 
mos einschließlich seiner Schöpfung mit derselben naturwissenschaftli- 
chen Methodik beschreiben lassen müßte wie beispielsweise das Funktio- 
nieren eines Autos. Aber das Urding, das Atom, entpuppte sich als eine 
Welt für sich mit völlig neuen Kräften, Eigenschaften, Wahrscheinlich- 
keiten und Unwahrscheinlichkeiten, die nicht mehr in die Logik des me- 
chanistischen Prinzips der bisherigen Weltanschauung paßten. Wir wer- 
den später noch ausführlicher darauf zurückkommen, welche Erscheinun- ' 
gen die Physiker geradezu schockiert haben. 

Einstein erinnerte nun daran, daß die Selbstverständlichkeiten von Raum 
und Zeit für unsere irdische Beschränktheit schön und gut seien, sich aber 
ganz anders ausnehmen, wenn wir sie im freien Raum des Weltalls erle- 
ben. Hier haben wir nämlich einen Raum ohne Grenzen und ohne vorge- 
gebenen Mittelpunkt. Diesen Raum können wir nicht ausmessen oder gar 
mit Längen- und Breitengraden so belegen, daß sich jedes Weltallindivi- 
duum danach orientieren könnte. Das ist nicht nur philosophisches Ge- 
dankenspiel, sondern hat entscheidende Rückschlüsse auf unser physika- 
lisches Weltbild. 

Wenn wir nämlich in diesem freien Raum nicht sagen können, wo wir 
sind, dann können wir auch nicht wissen, ob und wie wir uns bewegen. 
Begegnet uns nun ein anderer Körper, an dem wir uns hoffen orientieren 
zu können, dann gibt es hieraus viele verschiedene Schlußfolgerungen: 
Entweder wir stehen still, und er kommt auf uns zu, 

oder er steht still, und wir kommen auf ihn zu, 

oder wir bewegen uns beide aufeinander zu, 

oder wir bewegen uns beide in derselben Richtung, wobei wir schneller 
sind und ihn überholen, 
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oder es ist umgekehrt, daß der andere schneller ist als wir und uns über- 
“holt. 

Selbst wenn wir in dem Labyrinth von Bewegungen einen Körper entdek- 
ken, der seine Position zu uns unverändert beibehält, dann ist damit nicht 
gesagt, daß wir beide stillstehen. Wir könnten uns auch beide gleichför- 
mig in derselben Richtung bewegen. 


Zeit ohne Uhr 


Wenn wir innerhalb dieses Raumes ohne Grenzen von einer Bewegung 
sprechen, so greifen wir dem Tatbestand einer Orientierungsmöglichkeit 
bereits voraus. Der ist aber gar nicht gegeben. Eine Bewegung ist eine Ver- 
änderung der Raumposition. Um feststellen zu können, ob sich ein Kör- 
per bewegt hat, müssen wir seine Position vor und nach der Bewegung 
fixieren können. Stellen wir uns vor, wir würden in stockfinsterer Nacht 
auf hoher See schwimmen und das Licht von einem entfernten Schiff se- 
hen. Wie könnten wir feststellen, daß und wie sich das Licht, unser einzi- 
ger Orientierungspunkt, überhaupt bewegt? 

Unabhängig von der Voraussetzung, daß sich eine Veränderung nur 
durch eine räumliche Orientierung feststellen läßt, ist eine Bewegung un- 
trennbar verbunden mit seiner Geschwindigkeit. Die Geschwindigkeit 
drücken wir — wie bei «Stundenkilometer» — durch eine Raum-Zeit-Ein- 
heit aus. Wir sind nun von Kindesbeinen an in der Zeit unseres Erdrhyth- 
mus dressiert worden, so daß wir glauben, auch ohne Uhr eine Zeit schät- 
zen zu können; zumindest aber können wir uns ein Dasein ohne vorgege- 
bene Zeit einfach nicht vorstellen. Und doch müssen wir unseren Zeitbe- 
griff ausder Weltallperspektive schen, um die «Wirklichkeit» zu begreifen. 
Die Zeit ist abhängig von einem regelmäßig wiederkehrenden Rhythmus. 
Gesetzt den Fall, wir würden als unabhängiger, staatenloser Tourist ir- 
gendwo im Weltall hängen, dann erhebt sich die Frage, wie wir überhaupt 
auf den Gedanken kommen sollten, uns ein Orientierungssystem für die 
Zeit — für welche Zeit auch immer — zu suchen! 
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Selbst wenn — objektiv angenommen - ein Himmelskörper eine rhyth- 
misch kreisende Bewegung vollführen und uns durch Lichtaussendung 
davon verständigen würde, so würden wir sie, selbst wenn wir sie optisch 
wahrnehmen könnten, gar nicht einzuorientieren vermögen, weil uns die 
Hilfsmittel der physikalischen Beobachtungssysteme von Raum und Zeit 
nicht gegeben wären und uns der Kosmos weder durch eine natürliche 
Raumfixierung noch durch einen natürlichen Zeitrhythmus zu einem 
raum-zeitlichen Beobachtungssystem veranlassen würde. 


Das Einsteinsche Bezugssystem 


Unsere irdische Realität ist also auf die kosmische Wirklichkeit gar nicht 
anwendbar. Aber trotzdem sind wir ein Produkt des Kosmos und wenden 
unsere terrestrischen Realitäten so auf das Weltall an, als hätten sie auch 
dort Gültigkeit. Solange wir auf der Erde bleiben und in allernächster Nä- 
he mit ihr Verbindung haben, ist alles schön und gut, aber da, wo unsere 
Erde zu Ende ist, gilt unsere Realität nicht mehr. Das Ende ist keine abrup- 
te Grenze, weder im Makro- noch im Mikrokosmos; aber im Atom zum 
Beispiel, wo die Vorstellung von unserem materiellen Erdkörper aufhört, 
Materie zu sein, zeichnet sich das Ende unserer terrestrischen Realität ab. 
Da geraten wir in die Raum-Zeit-lose kosmische Wirklichkeit. 

Einstein hat nun daran erinnert, daß unsere klassische Physik sich auf 
einem willkürlich gewählten Ordnungssystem aufbaut. Er nennt es Be- 
zugssystem. Wir haben einfach gesagt: Hier, wo ich bin, ist der feste Punkt 
im Weltall. Aus diesem Punkt machen wir uns einen Raum, indem wir 
ein Kreuz schlagen, ein Koordinatenkreuz, in dessen Mittelpunkt wir uns 
selbst befinden. Die Achsen des Kreuzes zeigen in vier Richtungen, nach 
oben, unten, rechts und links. Wir können sie auch mit der Globussprache 
mit Norden und Süden bezeichnen oder auch die Seemannssprache ver- 
wenden mit Backbord und Steuerbord, voraus und achteraus. 

Mit Hilfe dieses Bezugssystems vermögen wir alles zu lokalisieren und die 
Lage eines jeden Punktes für jeden auffindbar zu beschreiben. Die Schwie- 
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tigkeit, eine Veränderung von Ort zu Ort auch richtig als Bewegung zu 
erkennen, haben wir damit behoben, daß wir die Raumkoordinaten unse- 
tes Bezugssystems einfach mit Zeitsymbolen austauschen, also anstelle 
von Zentimetern und Metern einfach Sekunden und Stunden verwenden. 
Nun können wir ermitteln, innerhalb welcher Zeit eine Veränderung von 
Ort zu Ort abläuft und damit die Bewegung als Geschwindigkeit messen. 
Es ergibt sich hierbei das phantastische Moment, daß wir nicht nur beob- 
achten können, was ist, sondern nun auch vorauszusagen vermögen, was 
sein wird, wenn die Bewegung von Ort zu Ort geradlinig weiter verläuft. 
Gott sei Dank sind wir Bürger dieser Erde, welche die vorgegebene Eigen- 
schaft besitzt, sich im Licht der Sonne um sich selbst zu drehen und mit 
Licht und Schatten, Tag und Nacht, abzuwechseln. In diese Zeit, die un- 
trennbar einhergeht mit einer rhythmischen räumlichen Bewegung, sind 
wir hineingeboren, so daß es uns nicht schwerfiel, sie zu begreifen. 


Bezugssystem und Mammainstinkt 


Nun sollten wir uns aber nicht einbilden, daß wir mit Hilfe unserer Intelli- 
genz mit dieser Raum-Zeit-Erkenntnis früher oder später auf jeden Fall 
fertiggeworden wären. Wir müßten uns dazu vorstellen, daß unsere Urah- 
nen tatsächlich wie Adam und Eva als erste intelligente Lebewesen unab- 
hängig von affenartigen Vorausentwicklungen auf die Erdkugel gesetzt 
worden wären: Hier hast du sie, und nun sieh zu, wie du damit fertig 
wirst! 

Wir würden uns dann vorstellen, wie wir in aller Ruhe unsere Umgebung 
und die Bewegung der Sonne beobachtet haben würden, um dann 
zwangsläufig registrieren zu müssen, daß die Sonne im Osten auf- und im 
Westen nach 12 Stunden wieder untergeht, womit wir dann die Koordi- 
naten unseres Bezugssystems von Raum und Zeit gefunden haben würden. 
Aber so kann es nicht vor sich gegangen sein. Am allerwenigsten wäre un- 
sere Intelligenz dazu geeignet, solche Erstbeobachtungen durchzuführen. 
Erinnern wir daran, daß unsere bewußtheitliche Logik, die unsere Intelli- 
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genz ausmacht, auf der Existenz eines Raum-Zeit-Kontinuums basiert. 
Wenn diese Basis aber fehlt, können wir nicht beobachten, erkennen und 
registrieren. 

Das will uns zweifellos nicht einleuchten, da wir davon überzeugt sind, 
daß sich uns diese Selbstverständlichkeiten zumindest auf unserer Erde 
von selbst mitteilen würden. Erinnern wir jedoch an folgende Weisheiten: 
Messen heißt vergleichen, und vergleichen erfordert das Beobachten. Ande- 
rerseits ist aber auch das Beobachten identisch mit dem Vergleichen. Das 
eine bedingt das andere. 

Dieses Beobachten und Vergleichen erinnert an den Vorgang des Währ- 
nehmens und Assoziierens. Ohne ein vorgegebenes Bezugssystem, mit 
dem wir Wahrnehmungen (Beobachtungen) assoziieren (vergleichen) 
können, vermögen wir Wahrgenommenes nicht einzuordnen; und solche 
nicht assoziierbaren oder vergleichbaren Wahrnehmungen nimmt unser 
Bewußtsein gar nicht auf. Denken wir an das Kleinstkind: Was es nicht 
assoziieren kann, kann es auch nicht erkennen, folglich nimmt es das auch 
nicht wahr. 

Am allerwenigsten ist unsere Raum-Zeit-logische Intelligenz, die ja die 
Existenz von Raum und Zeit als Voraussetzung für die Folge von Ursache 
und Wirkung benötigt, in der Lage, ein Raum-Zeit-Orientierungssystem 
zu konstruieren, weil eben diese Intelligenzleistung das, was sie konstruie- 
ren soll, als gegeben voraussetzen muß. 

Beobachten wir einmal ein Kleinstkind, das immerhin als Gattung des 
Homo sapiens geboren wird, aber noch keinerlei Anzeichen von «sapiens» 
besitzt. Plazieren wir dieses Kleinstkind in die schattige Ecke eines unfall- 
sicheren Balkons, damit es dort das Strampeln, Krabbeln und Denken 
üben kann, dann würde es, falls die brennende Sonne den Schatten von 
seinem Platz verdrängt, keineswegs dem kühlenden Schatten folgen, son- 
dern sich schmoren lassen. Wie sollte es auch! Es müßte ja gelernt haben, 
die Beziehungen zwischen Sonne, Hitze und Schatten, also die zeitlogi- 
sche Folge von Ursache und Wirkung, herzustellen. Das erfordert syste- 
matische Beobachtung und Vergleich, wofür ihm jedoch noch die Raum- 
Zeit-Brille fehlt. 
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Kein Küken, kein Fisch und keine Mücke würden in der sengenden Sonne 
verharren, wenn sie nebenan Kühle haben könnten; nur wir armen Men- 
schenkinder, die wir glauben, mit unserer Intelligenz das Weltall erobern 
zu können, können an solchen primitiven Selbstverständlichkeiten schei- 
tern. 

Mit diesem kleinen Ausflug in die Lebenserfahrung glauben wir die Ver- 
bindung hergestellt zu haben zwischen dem in der Relativitätstheorie ge- 
forderten Bezugssystem und unserem Mammainstinkt. Beide sind sie not- 
wendig, um durch Vergleiche beobachten zu können. Ist der Mammain- 
stinkt eine unausrottbare «angeborene» Qualität, ohne die wir das Gegen- 
ständliche schlechthin niemals begreifen und erleben würden, so ist unser 
Raum-Zeit-Kontinuum ein spezielles Produkt unseres-Erdrhythmus, in 
dessen Dimensionen und Logik wir so hineindressiert werden, daß wir sie 
kritiklos als Naturgesetzlichkeiten auf das ganze Weltall übertragen und 
anwenden. Noch ehe unser Bewußtsein bewußt genug ist, um kritisch 
denken und urteilen zu können, sind uns Raum und Zeit als Realitäten in 
Fleisch und Blut übergegangen. 

Auch alle anderen weniger oder gar nicht intelligenten Lebewesen werden 
mit diesem Raum-Zeit-Problem fertig, ohne sich selbst oder gegenseitig 
in Form von Minuten und Metern zu orientieren und aus einer solchen 
willkürlichen Übereinkunft eine Logik entwickelt zu haben. Auch wir 
haben diese Entwicklungsphase der instinktsicheren Orientierung durch- 
fahren und mit der schrittweisen Reduzierung unserer Instinkte eine in- 
telligente Systematik aufgebaut. Dabei haben wir keineswegs schon so- 
gleich ein cgs-System - das physikalische Orientierungssystem von Zenti- 
meter, Gramm und Sekunde - zur Hand gehabt, um klar zwischen Raum 
und Zeit zu differenzieren, wie wir es heute tun. In den alten Sagen gab es 
keine Ritter und Räuber, die «50 Kilometer» zurücklegten, sondern sie 
ritten, «bis die Sonne am höchsten stand». Ihre Äcker waren einen Mor- 
gen oder ein Tagewerk groß, und auch heute noch haben wir die Freiheit, 
bis zum Bahnhof drei Kilometer oder eine halbe Stunde zu gehen. Raum 
und Zeit, heute zwei völlig verschiedene Begriffe, waren früher schr eng 
miteinander verschmolzen, und wir werden sehen, daß wir heute große 
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Schwierigkeiten haben, die früher selbstverständliche und heute von der 
Physik wiederentdeckte Verschmelzung von Raum und Zeit zu begreifen. 


Energie, ein Produkt aus Raum, Zeit und Masse 


Im 17. Jahrhundert, zu Zeiten Keplers und Galileis, war es hochaktuell, 
sich mit dem Verhältnis der Erde zur Sonne und den Planeten zu beschäfti- 
gen. War es zuvor noch eine ketzerische Behauptung gewesen, daß die Er- 
de nicht Mittelpunkt der Welt, sondern eine sich um die Sonne und um 
sich selbst drehende Kugel sei, so gelang es Isaac Newton, durch Gesetze 
und Formeln nachzuweisen, wie die Faktoren aus Masse, Anziehungskraft 
und Bewegung diese Planetenbewegungen dirigieren. Und nicht nur das! 
Aufgrund von Unregelmäßigkeiten in den Planetenbahnen war es nach 
den Gravitationsgesetzen möglich zu errechnen, daß diese Unregelmäßig- 
keiten von noch nicht entdeckten Planeten herrühren müssen. Also rein 
rechnerisch konnte man die Existenz unbekannter Himmelskörper ent- 
decken und sogar präzise Aussagen über ihre Masse, Lage und Bewegung 
machen. Das war Prophetie! Und Newton sah sich oft genug veranlaßt, 
gegen das Vorurteil, er sei ein berühmter Astrologe, der auch andere Weis- 
sagungen produzieren könne, anzukämpfen. 

Aber es war zugleich eines der überzeugendsten Argumente zugunsten der 
naturwissenschaftlichen Systematik. Und gegen viele Bedenken seiner da- 
maligen Kollegen konnte es Newton durchsetzen, daß Raum, Zeit und 
Masse, die Komponenten von Bewegung und Energie, unveränderliche 
fixe Elementargrößen der Natur seien. 

Tatsächlich basieren heute alle unsere physikalischen Formeln und Geset- 
ze auf Raum, Zeit und Masse. Welche weiterentwickelten Symbole wie 
PS, erg, kcal und so weiter wir auch zerlegen, so basieren die Bausteine die- 
ser Formeln auf dem cgs-System, dem System von Zentimeter, Gramm 
und Sekunde, auf das man sich zur besseren internationalen Verständi- 
gung geeinigt hat. Die in: g ausgedrückte Masse steht hierbei schlechthin 
für die Materie beziehungsweise für das Gewicht, welches die Materie in 
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Abhängigkeit von den Schwerkraftgesetzen verursacht. Haben wir hier 
das Zustandekommen der Begriffe von Raum und Zeit erklärt, so verwei- 
sen wir bezüglich der Materie auf die im vorhergehenden Kapitel erwähn- 
ten Äußerung von Max Planck, daß es die Materie an sich gar nicht gibt, 
sondern diese erst durch unseren Geist zu dem wird, was wir darunter ver- 
stehen. i 

Insgesamt können wir festhalten, daß sowohl Raum und Zeit als auch 
Masse geistige Orientierungssysteme sind, mit denen wir etwas an sich Un- 
begreifbares begreifbar machen. Das ist nicht so zu verstehen, daß wir uns 
nur auf eine einheitliche Bezeichnung für etwas gemeinsam Entdecktes 
geeinigt hätten, sondern effektiv so, daß es den Raum, die Zeit und die 
Masse an sich gar nicht gibt. Wollen wir esmit dem Kantschen Vokabular 
ausdrücken, müssen wir sagen, daß Raum, Zeit und Masse keine «Entitä- 
ten a se, sondern ab alio» sind; also wir sind es, die uns ein Haus gebaut ha- 
ben und darin wohnen und inzwischen, da wir uns an diesen Hausbau 
nicht mehr erinnern können, davon überzeugt sind, daß es uns die Natur 
gegeben habe. Wir haben uns eine Raum-Zeit-Brille auf die Nase gesetzt, 
von der wir heute nicht mehr wissen, daß wir nur mit ihrer Hilfe erleben. 
Es ist aber unbestreitbar so, daß die «Geister», die wir gerufen haben, auf 
uns einwirken. Wir sind dem Licht, dem Druck, der Wärme und Kälte 
ausgesetzt, und das, was wir Zivilisation nennen, geht einher mit der Ent- 
deckung und Nutzung elektrischer Kräfte, die wir in jede andere beliebige 
Kraft umwandeln können — die Gravitation allerdings ausgenommen. 
Seitdem wir das Atom analysiert und gespalten haben, wissen wir, daß wir 
auch noch den heimtückischen radioaktiven Strahlungen ausgesetzt sind, 
Naturkräften, von denen wir nie etwas gespürt haben würden, wenn die 
theoretische Physik sie nicht ans Tageslicht gezerrt hätte. 

Wenn wir auch heute die Energie wie eine Ware behandeln, die wir pro- 
duzieren, speichern, verwalten, nutzen und verkaufen, so hat doch noch 
kein Mensch die Energie selbst jemals gesehen oder unmittelbar erlebt. 
Was wir sehen oder erleben, ist ledigleich die Veränderung, welche die 
Energie an der Materie hervorruft. 

Soweit diese Kräfte unmittelbar auf unsere Sinnesorgane oder unseren 
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Abb. 21: Dimensionstabelle 


10'5 1 Lichtjahr 
1014 
1013 


Entfernung zur Sonne 
1012 


Entfernung zum Mond 


Technische 101° 
Wechseiströme 109 Durchmesser der Erde 


Wellen der 
klassischen Energien 


Durchmesser des Mondes 
Telefonie 


[- 5 2 


Rundfunkwellen 105 1 Kilometer 
(mittel, lang, kurz) 10% 
103 
Hertzsche Wellen 102 
10! 
Ultrakurzwellen 1cm 
Zelle 
Lichtwellen 
Röntgenstrahlen Atom 
10 
radioaktive Gammastrahlen E32 
Strahlung Atomkern 
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Körper einwirken, haben wir in dem vorangegangenen Kapitel bereits 
dargelegt, daß unser Bewußtsein hiervon keine originalgetreue Repro- 
duktion der Ereignisse erhalten kann. Wir verstehen das jetzt um so bes- 
ser, da wir wissen, daß die Komponenten dieser Kräfte aus Masse, Zeit 
und Raum sich letztlich aus «geistigen» Orientierungshilfen zusammen- 
setzen und an sich in der Form, wie wir sie erleben, gar nicht existent sind. 
Und trotzdem handhaben wir die Energie wie ein Ding. Wir können sie so 
genau dosieren und steuern, daß wir sie wie ein künstliches Gehirn rech- 
nen oder «denken» lassen oder mit ihrer Hilfe Raketen auf ferne Planeten 
lenken können. Und da wir genau vorausberechnen und wissen, was pas- 
sieren wird, wenn wir auf den Knopf drücken, ähnelt in der Tat die natur- 
wissenschaftliche Systematik dem, was man früher Prophetie nannte. 
Wir glauben auch zu wissen, was und wie die Energie an sich ist. Zwar hat 
die Anschauung über das Wesen der Energie im Laufe der Jahrhunderte 
etliche Wandlungen erfahren, sich aber doch homogen und kontinuier- 
lich auf die heute gültige Quantentheorie hin entwickelt, die wir bereits 
auf den Seiten 25/26 beschrieben und auch bildhaft dargestellt haben. Sol- 
che Abbildungen körperloser Wesen sind natürlich immer nur Hilfsmit- 
tel, Prothesen, die darauf ausgerichtet sind, unser visuell bedingtes Vor- 
stellungsvermögen zu befriedigen. Das gilt sowohl für die Energie als 
auch für das Atom als Baustein der Materie. 

Materie und Energie haben in ihren Urbausteinen so viel Gemeinsames, 
daß ihre zwillingsartige Verwandtschaft unverkennbar ist. Es ist beispiels- 
weise allein die Quantität ihrer Grundelemente, die jeweils die Qualität 
ihrer Erscheinungs- und Wirkungsformen verändert. Die Grundelemente 
der Materie sind die Nukleonen, welche den Kern eines Atoms aufbauen. 
Ein einzelnes Nukleon bildet den Kern eines Wasserstoffatoms, welches 
das leichteste aller Elemente darstellt. Gesellt sich ein zweites Nukleon 
dazu, dann hat das Gas andere Eigenschaften. und Wirkungen, die uns als 
Deuterium bekannt sind. Mit 16 Nukleonen kennen wir die Materie als 
Sauerstoff und mit 208 als Blei. 

Dieses Prinzip der Veränderung qualitativer Eigenschaften durch quanti- 
tative Anhäufungen des gleichen Elementes trifft ebenso auf die Energie 
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zu. Ein einzelnes Wirkungsquant beispielsweise wäre identisch mit einem 
Photon, einem Lichtquant, welches die minimalste Energie eines Lichtim- 
pulses zu verleihen vermag. Die mathematische oder physikalische Formel 
hierfür lauter PV 

c? 
Wir kommen leider nicht umhin, die Spezialsprache der Physik zu erwäh- 
nen und zu erläutern, um die Zusammenhänge allgemeinverständlich zu 
übersetzen. In dieser Formel bedeuten 
h = das Plancksche Wirkungsquantum in der Größe von 6,5 x 10°’ erg. 
Es handelt sich hierbei um eine Energieeinheit, die sich aus Kraft (= Mas- 
se x Beschleunigung) mal Weg (Raum) dividiert durch Zeit zusammen- 
setzt. h ist insofern der einheitliche Nenner aller Energien, als jede Kraft 
stets ein Vielfaches von h ist. 
v = Beschleunigung. Das bedeutet, daß h immer nur als eine Bewegung 
zu verstehen ist, wobei hv derjenige Energiebetrag ist, der zur Beschleuni- 
gung eines Elektrons verbraucht wurde. (Elektronen sind gemeinsame 
Indikatoren der Materie und der Energie.) 
c? = c steht jeweils für die Lichtgeschwindigkeit von 300000 km/sec. 
c? ist demnach 300.000 x 300.000, was eine sehr große Zahl mit 10 Nullen 
für Kilometer bzw. mit 20 Nullen für Zentimeter ergibt. 
Das ergibt einen Sinn, wenn man daran erinnert, daß die berühmte Äqui- 


valenzformel 


E = Mc? oder umgekehrt M = = 


c 
die Umwandlung von Masse in Energie oder die Umwandlung von Ener- 
gie in Masse beinhaltet. Setzt man in diese Formel für die MaseM = 1 
Gramm, so ergibt das umgerechnet etwa 25 Millionen Kilowattstunden. 
Andererseits müßte man 25 Millionen Kilowattstunden Energie aufwen- 
den, um damit 1 Gramm Masse zu erzeugen. 

Mit der Formel BY sieht man sich also veranlaßt, selbst einen so winzi- 

c? 

gen Impuls wie den eines einzelnen Photons in ein Verhältnis zur Masse 
zu setzen. 
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Nun wieder zurück zu der Abhängigkeit einer qualitativen Energieeigen- 
schaft von ihrer Quantenmasse: Wenn man in der vorgenannten Formel 
den Wert von hv vergrößert, vergrößert man nicht schlechthin die Ener- 
gie an sich, sondern verändert die Art ihrer Wirkung und damit auch die 
Eigenschaft ihrer Wellenform und Bewegung (Geschwindigkeit). 
Obwohl auch der Übergang von der Energie zur Materie letztlich nur eine 
Frage der Quantität ist, so besteht doch hier anscheinend ein kaum zu 
überwindendes Raum-Zeit-Problem. Ein Photon oder welches Energie- 
quant auch immer, ist im Gegensatz zu einem Nukleon ein Etwas, das sich 
bewegt, also innerhalb einer bestimmten Zeit einen Raum überwindet. Es 
bewegt sich von Ort zu Ort, aber man kann es an keinem Ort festhalten, 
denn sobald man das könnte, würde ein Energiequant seine Eigenschaft 
als Dualismus von Partikelchen und wellenförmiger Bewegung verlieren. 
Es wäre dann nämlich ein Teilchen der Masse, die man auch «Ruhmasse» 
nennt. 

In Wahrheit ist aber auch die Ruhmasse keineswegs etwas, das da still vor 
sich hin ruht, sondern es ist voller Bewegung, und eigentlich ist gar nichts 
da, was stillsteht. Wir wissen, daß die Elektronen den Kern eines Atoms 
mit so hoher Geschwindigkeit umkreisen, daß sie quasi eine undurch- 
dringliche Schale bilden. Diese Schale ist natürlich nicht dinglich, sondern 
etwa vergleichbar mit einem elektrischen Zaun ohne Draht. Aber auch die 
Nukleonen innerhalb des Atomkerns drehen sich unvorstellbar schnell 
um ihre eigene Achse, nämlich mit 10?” Umdrehungen pro Sekunde. 
Würde man sie als Kugeln auf der Autobahn abrollen lassen, würden sie 
mit einer Geschwindigkeit von über 100000 Kilometern pro Sekunde da- 
hinflitzen. 

Halten wir daran fest, daß Bewegung ein Produkt aus Raum und Zeit ist, 
so besteht der Unterschied zwischen der Bewegung einer Energieportion 
und einer Massenportion letztlich nur in der Vorstellung von einem 
«Raum», den es zu überwinden gilt. Niemand würde die Bewegung eines 
Rades, das sich nur auf der Stelle dreht (und dabei Arbeit leistet) als ru- 
hend bezeichnen, weil es keine Entfernungen überbrückt. 
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Die Raum-Zeit-Phänomene an der Grenze der Physik 


Ob Physiker oder Laie, man könnte sich natürlich auf den Standpunkt 
stellen, daß uns das, was sich in einer Entfernung von 10°"? Zentimeter 
abspielt, ebensowenig berührt wie eine Supernova in 1 Million Lichtjahre 
Entfernung. Daß Raum, Zeit und Physik in Ordnung sind, beweisen Te- 
lefon und Fernsehen, Raumfahrt und Zentralheizung, und wenn wir wie- 
der Fußballweltmeister würden, wäre alles in bester Ordnung. Das wird 
die Zukunft zeigen. Und mit der Zukunft sind wir schon wieder bei der 
Zeit; denn alles, was wir tun und lassen, dient nicht zuletzt der Vorberei- 
tung auf ein Morgen, ein sicheres, besseres Morgen. Diesem Morgen aber 
sehen wir mit gemischten Gefühlen entgegen, mit Hoffnung und Angst, 
und wenn wir ehrlich sind, müssen wir zugeben, daß die Angst überwiegt, 
weil unsere anscheinend so gut voraussehbare «historische» Entwicklung 
irgendwo in ihren wissenschaftlichen Fundamenten doch nicht so stim- 
men kann, wie wir es voraussetzen. Diese historische Entwicklung muß 
irgendwo angefangen haben, und wo anders sollte sie begonnen haben als 
am Anfang oder bei der Schöpfung, wie auch immer wir den Anfang nen- 
nen mögen. Aber die Frage nach dem Anfang ist schlechthin eine Frage 
nach der Zeit; denn ohne diese Zeit würden wir die Frage nach einem An- 
fang gar nicht stellen können, und darum ist es notwendig, uns über diese 
Zeit weniger aus philosophischer als aus physikalischer Sicht genauer zu 
informieren. 

Es passieren uns nämlich — auch in der Physik — Zeitpannen. Da immer 
nur da Zeit «verbraucht» wird, wo sich etwas verändert oder bewegt, hän- 
gen diese Pannen mit der Bewegung zusammen. Wenn wir beispielsweise 
mit unserem Auto auf der Landstraße mit 60 Stundenkilometern dahin- 
bummeln und uns ein Auto mit gleichfalls 60 Stundenkilometern entge- 
genkommt, dann scheint es uns geradezu lächerlich zu fragen, wie hoch 
denn unsere Relativgeschwindigkeit zueinander sei: Natürlich 120 Stun- 
denkilometer. Rasen gar zwei Autos mit 200 Stundenkilometern aufein- 
ander zu, dann wäre ihre Relativgeschwindigkeit nach Adam Riese selbst- 
verständlich 400 Stundenkilometer. 
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Bewegen wir uns nun aber mit einem Superding, das 200.000 Kilometer in 
‘der Sekunde schnell ist, und es kommt uns ein ebensolcher heißer Ofen 
mit derselben Geschwindigkeit entgegen, dann müßte unsere Relativge- 
schwindigkeit zueinander nach Adam Riese 400000 Kilometer in der Se- 
kunde betragen. Aber das stimmt nicht. Sie beträgt nur 277.000 Kilometer 
in der Sekunde. Warum das so ist, ergibt sich aus der speziellen Relativi- 
tätstheorie von Einstein, die wir, wenn vielleicht auch nicht einzusehen, 
so doch zu verstehen versuchen sollten. 

Schon vor Einstein war bekannt, daß sich das Licht mit einer Geschwin- 
digkeit von 300000 Kilometer in der Sekunde bewegt und daß diese Ge- 
schwindigkeit eine gewisse Grenze ist, eine Elementargrenze. Das heißt, 
daß diese Geschwindigkeit unüberschreitbar ist, auch nicht mit einem 
Trick, indem man beispielsweise von einem Raumfahrzeug, das sich mit 
100.000 Kilometer in der Sekunde bewegen würde, Licht aussendet, wel- 
ches ja die konstante Geschwindigkeit von 300000 Kilometer in der Se- 
kunde hat. Dieses Licht müßte dann doch, zumindest bei Austritt aus dem 
Raumfahrzeug, 400000 Kilometer in der Sckunde schnell sein. Dieser 
Trick kann aber nicht gelingen, weil auch die Addition dieser beiden Ge- ' 
schwindigkeiten die Naturkonstante von c nicht überschreiten kann. 

c ist eine so harte Elementarie, daß sie als Nenner in der Quanten- und 
Atomtheorie unentbehrlich ist, wie wir vorhin bereits gesehen haben. Sie 
ist andererseits aber keine Grenze, auf die man sich zubewegen kann 
wie auf eine Mauer, sondern während man sich auf die Lichtgeschwin- 
digkeit hin beschleunigt, verändern sich Raum, Zeit und Masse in einer 
Art und Weise, die uns eine Gänsehaut verursachen könnte und zumin- 
dest schr gespenstisch anmutet. Wir begeben uns nämlich in die vierte 
Dimension. ® 

Gott sei Dank fehlt uns jedoch einstweilen noch jedes Vorgefühl davon, 
weil unsere schnellsten Raketen bisher nur etwa 8 bis 10 Kilometer in der 
Sekunde erreichen und damit noch sehr weit von der Lichtgeschwindig- 
keit entfernt sind — die sie ohnehin niemals erreichen können. Aber es gibt 
Partikelchen, die annähernd diese sagenhaften Geschwindigkeiten besit- 
zen. Es sind die Mesonen, welche beim Zerfall eines Nukleons entstehen. 
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Unser interplanetarisches Atomkraftwerk, die Sonne, auf der in großem 
Umfange Atome verändert werden, sendet solche Mesonen aus. Nebenbei 
bemerkt sind es eben diese Mesonen, die wir als Träger der radioaktiven 
Strahlung für die Mutationen als Motor unserer evolutionären Hochent- 
wicklung (aber ebenso auch für Mißgeburten) verantwortlich machen. 
Doch davon später. 

Jedenfalls ist bekannt, daß diese Mesonen beim Eintritt in die Atmosphäre - 
innerhalb einer Millionstelssekunde zerfallen. Da sie annähernd Lichtge- 
schwindigkeit haben, können wir uns ausrechnen, daß sie während ihrer 
irdischen Besuchsphase maximal nur 660 Meter tief in die Luftschicht ein- 
dringen können. Aber wir finden sie auch noch nach 30 Kilometern, also 
nach dem fünfzigfachen ihrer eigentlichen Lebensraumzeit. Auf den er- 
sten Blick müßte man sagen, daß wir uns bei den Mesoneneigenschaften 
geirrt hätten; denn entweder bewegen sie sich schneller als das Licht, oder 
sie leben länger als 1 Millionstelssekunde. Es ist aber weder das eine noch 
das andere der Fall. 

Die Mesonen haben ihre eigene Uhr. Solange sie noch brav. als Nukleonen 
in der «Ruhmasse» herumschwirren, stimmen unsere Uhren mit den ihri- 
gen genau überein; sobald sie sich aber auf Blitzreise begeben, gehen ihre 
Uhren plötzlich schr viel langsamer, ohne daß sie es selbst merken können. 
Nach ihrer Zeit haben sie tatsächlich auch nur eine Milllionstelssekunde 
gelebt, aber in dieser Zeit eine fünfzigfach größere Strecke durcheilt. 
Tauschen wir nun bei den Mesonen die Uhr gegen ein Bandmaß aus, das 
wir auf 660 Meter Länge geeicht haben, dann passiert analog dasselbe. Das 
Meson hält sich präzise an das Bandmaß, zieht auf dem ersten Zentimeter 
die Bremse, um genau nach 660 Metern auszusteigen, aber wenn es diese 
irdische Strecke ohne diese lichtgeschwinde Hetze nachmißt, dann ist es 
versehentlich doch anscheinend viel zu weit geflogen, nämlich 30 Kilome- 
ter. Eines von beiden kann nur stimmen: das geeichte Bandmaß oder der 
Raum. Da die Physiker aber darauf schwören, daß das Bandmaß, mit dem 
wir den Raum messen, in Ordnung und eine unveränderliche Größe ist, 
bleibt nur übrig anzunehmen, daß unser Raum bei dieser hohen Ge- 
schwindigkeit einfach schrumpft. 
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Ob wir also die Zeit gegen den Raum oder den Raum gegen die Zeit aus- 
tauschen, es kommt auf dasselbe hinaus. Wir haben die Geschwindigkeit 
als ein Produkt aus Raum und Zeit erfunden und werden nun darauf hin- 
gewiesen, daß unsere Vorstellungen von Raum und Zeit für unser irdi- 
sches Schneckentempo gerade hinreichen mag, während für die große wei- 
te Welt ganz andere. Maßstäbe und Begriffe gelten. 


Die Raum-Zeit-Bewegung verändert die Materie 


Als man vor langen Zeiten noch zu Fuß zur Nachbargemeinde gehen 
mußte, konnte das eine ganze Tagesreise bedeuten. Nur wenigen war es 
beschieden, in ein anderes Land oder gar einen anderen Kontinent zu rei- 
sen, weil die räumlichen Entfernungen einfach zu groß waren. Mit dem 
Fahrrad, dem Auto und schließlich gar dem Flugzeug schrumpften die 
Entfernungen erheblich zusammen. Die 1000 Kilometer nach Italien, für 
Goethe noch eine Reise von Wochen, ist nur noch eine Angelegenheit 
von Stunden. Die Geschwindigkeit läßt die Uhren langsamer gehen, so 
könnte man es romantisch ausdrücken, oder den Raum schrumpfen. Aber 
die zuverlässige Physik mit ihren unbestechlichen Uhren und Bandmaßen 
bestätigt unsere Vorstellungen nicht. Was sich die Relativitätstheorie da 
mit der Raum-Zeit-Schrumpfung bei Lichtgeschwindigkeit ausgedacht 
hat, könnte man meinen, sei etwas zu phantastisch und nur deswegen we- 
der zu beweisen noch zu widerlegen, weil wir diese Geschwindigkeiten 
nicht erreichen. 

Vor wenigen Jahren hat man jedoch die Probe gemacht und eine Anzahl 
von zuverlässigen Atomquarzuhren mit überschallschnellen Flugzeugen 
auf Reisen geschickt. Als man sie nach Rückkehr mit daheimgebliebenen 
Kontrolluhren verglich, stellte man fest, daß die bewegten Uhren tatsäch- 
lich langsamer gegangen waren. Zwar handelte es sich nur um Milliarden- 
bruchteile von Sekunden, aber alles fängt ja mal ganz klein an. 

Ebenso ist bekannt, daß die Geschwindigkeit auch die Masse verändert. 
Die Masse eines Körpers ist identisch mit seinem von der Schwerkraft ver- 
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ursachten Gewicht. Wir nehmen das Gewicht der ruhenden Masse, denn 
sobald diese sich bewegt, ist das Gewicht anders. Das kennen wir von un- 
serem Auto. Wenn wir ganz vorsichtig in eine Parklücke einrangieren 
und dabei ein anderes Auto streifen, gibt das nur eine relativ kleine Beule. 
Je höher aber unsere Geschwindigkeit ist, desto größer ist die Schadens- 
wirkung, die unser Auto an anderen Fahrzeugen oder Straßenbäumen hin- 
terläßt. Würden wir mit hoher Geschwindigkeit gegen eine Waage fah- 
ren, die zuvor die Ruhmasse unseres Autos gewogen hat, dürften wir mit 
Sicherheit ein vielfach höheres Gewicht unseres Fahrzeugs feststellen. 
Aber die Physik analysiert dieses Gewicht nach Ruhmasse und Druck, wo- 
bei alles das, was das Ruhgewicht übersteigt, dem Konto des Bewegungs- 
produkts Druck gutgeschrieben wird. 

Aber auch hier gibt es eine physikalische Grenze, an der diese Bewegung 
bei hohen Geschwindigkeiten effektiv in Masse übergeht. Eine solche 
Transformation von Bewegung in Masse hat bereits im Jahre 1896 der hol- 
ländische Physiker Lorentz in seiner als «Lorentztransformation» bekannt 
gewordenen Formel mathematisch nachgewiesen; und es war nicht zu- 
letzt diese Lorentztransformation, welche Einstein zu seiner Relativitäts- 
theorie inspiriert hatte. 

Wir kommen nicht umhin, auch hier das sprachliche Eigenleben der For- 
melphysik zu zitieren, weil gerade diese Formel für unsere weiteren Be- 
trachtungen schr wesentlich ist. Die Formel lautet: 


M, 
M, = —— 
v 
Re 
ec? 


In dieser Formel bedeuten: 

M. = die Ruhmasse, im Gegensatz zu M, = die bewegte Masse. 

v = die Bewegung (v” mit sich selbst multipliziert), c = die Lichtge- 
schwindigkeit (c? mit sich selbst multipliziert). 

Diese Formel stellen wir in der nachstehenden Grafik noch einmal dar, in 
der wir die Veränderung einer Kugel, von 0 bis auf Fast-Lichtgeschwin- 
digkeit beschleunigt, verfolgen. 

Die höchste Geschwindigkeit, die wir erreichen, betrifft die Erde selbst in 
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ihrer Umlaufbahn um die Sonne. Sie bewegt sich nämlich mit 30 Kilome- 
tern in. der Sekunde. Um diese Bewegung formelgerecht zu machen, kön- 
nen wir für 30 km/sec auch 3x 10' und für die Lichtgeschwindigkeit 
3x 10° setzen, dann erhalten wir: v? _ E x =) a ( 1 ) Ka 

c? 3x 10? 10‘ 
Nehmen wir nun 1-10°°, dann erhalten wir 0,999999999. Dieser Wert ist 
aber von 1 sowenig unterschiedlich, daß eine meßbare Änderung der Ruh- 


masse bei einer Geschwindigkeit von nur 30 Kilometer in der Sekunde 
nicht ins Gewicht fällt. 

Nach unserer Grafik müßten wir also mindestens '% der Lichtgeschwin- 
digkeit, also etwa 75 000 Kilometer in der Sekunde erreichen, um eine er- 


s 


ste spürbare Massenzunahme zu bewirken. 


Abb. 22: Abhängigkeit der Masse (Raum und Zeit) von der Bewegung nach der Lorentz- 
transformation. 
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Massenzuwachs durch Beschleunigung 


Beschleunigung 


Mit zunehmender Beschleunigung eines Körpers bis auf Lichtgeschwindigkeit 
wächst seine Masse bis auf unendlich schwer 

schrumpft sein Raum (in Bewegungsrichtung) auf unendlich klein 
verlangsamt sich seine Zeit bis auf unendlich langsam. 
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Wenn wir an die schon erwähnte Äquivalenzformel der Umwandlung 
von Energie in Masse, 

E=Mc? 
denken, dann müßte uns diese Lorentztransformation eigentlich einleuch- 
ten. Um einen ruhenden Körper zu bewegen, muß man ihn beschleuni- 
gen. Das erfordert Energie, die man dem Körper zuführt. Auf unserer Erde 
müßte man auch die Beibehaltung der Bewegung durch Energiezufuhr 
erhalten, weil die Bewegung einmal durch den Luftwiderstand und ande- 
rerseits durch den Reibungswiderstand infolge der Schwerkraft Energie 
verbraucht (in Wärme umgewandelt) wird. Da im freien Raum weder 
Luftwiderstand noch Schwerkraft herrscht, bleibt ein einmal verliehener 
Beschleunigungsimpuls als gleichförmige Bewegung (identisch mit dem 
Stillstand) erhalten. Für jede weitere Beschleunigung aber muß man neue 
Energie aufwenden. Bei 75000 Kilometer in der Sekunde ist der Ener- 
gieaufwand bereits so hoch, daß er effektiv in atomare Masse übergeht. 
Damit wird der Körper schwerer, so daß man für weitere Beschleuni- 
gungen noch mehr Energie aufwenden muß, um auch die schwerer 
gewordene Masse noch beschleunigen zu können. Damit wandelt sich 
noch mehr Energie in noch mehr Masse um, womit immer mehr Masse 
immer mehr Energie erfordert, um noch weiter beschleunigt werden zu 
können. 
Hier beißt sich also die Katze in den Schwanz, das heißt, daß sie ihren 
Schwanz gar nicht erreicht, weil er sich, je schneller sie hinter ihm herläuft, 
um so schneller fortbewegt. 
Wie wir aus der Grafik ersehen können, steigt die Massenzunahme in der 
Nähe der Lichtgeschwindigkeit steil an. Hier ist die Masse inzwischen so 
schwer, daß sie gar nicht mehr beschleunigt werden kann, weil sie sonst 
unendlich schwer werden würde. Was es dann mit diesem «unendlich» 
schwer auf sich hat, darauf werden wir nochmals gesondert zurückkom- 
men müssen. j 
Die Grafik zeigt aber auch, daß die Kugel nach 75 000 Kilometer in der 
Sekunde ihre runde Form immer mehr einbüßt und am Ende ihrer Bahn 
nur noch eine flache Scheibe ist. Es besteht zunächst kein Grund einzuse- 
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hen, warum sie auch ihre Form - und damit ihr Volumen - verlieren sollte, 
zumal sie ja doch immer schwerer wird und für diese zusätzliche Masse 
eigentlich auch mehr Raum benötigt. 

Da müssen wir noch einmal an das Meson erinnern, für das bei annähernd 
Lichtgeschwindigkeit der Raum so sehr geschrumpft ist, daß sein Band- 
maß von 660 Meter Länge für eine Strecke von 30 Kilometer ausreicht. 
Wäre das Meson nicht ohnchin schon so unsichtbar winzig, sondern bei- 
spielsweise ein Güterzug von 100 Meter Länge, so würden wir, die wir auf 
der Erde stehend dieses Monstrum mit fast Lichtgeschwindigkeit an uns 
vorbeiflitzen sehen, nur ein Gebilde von 10 Meter Länge messen. Das wäre 
kein Meßfehler, sondern ein effektives Ergebnis. 

Zwar nur eine optische Täuschung, aber doch schon ein Vorgeschmack 
darauf, was uns bei hohen Geschwindigkeiten erwartet, können wir erle- 
ben, wenn wir an einer Bahnschranke un geduldig darauf warten, daß ein 
langer Güterzug endlich vorbeigebummelt ist. Seine Länge würden wir 
möglicherweise sogar überschätzen, weil er - ob unserer Ungeduld - gar 
nicht aufhören will. Flitzt aber ein TEE mit 160 Stundenkilometer an der 
Bahnschranke vorbei, dann würden wir seine Länge mit Sicherheit gar un- 
terschätzen. Aber diese Verkürzung des Raumes ist, wie uns ein unbe- 
stechliches Bandmaß beweisen wird, tatsächlich nur eine optische Täu- 
schung. Sie wird erst Realität bei Annäherung an die Lichtgeschwindig- 
keit. 

Hier kommt aber der Sinn der Relativitätstheorie dadurch zum Ausdruck, 
daß diese Veränderungen abhängig sind von dem Ort des Beobachters. 
Wenn unser 50 Meter langer TEE sich der Lichtgeschwindigkeit nähern 
würde, bliebe er für uns, die wir uns darin befinden, also in ihm ruhen, un- 
verändert 50 Meter lang, während der 100 Meter lange Bahnhof, den wir 
durchfahren, mit unbestechlichen optischen Meßgeräten während der 
Fahrt ausgemessen, nur 10 Meter lang wäre. Umgekehrt für den Bahnhofs- 
vorsteher, der den als 50 Meter lang avisierten Zug mit unbestechlichen 
Meßgeräten überprüft und nur eine Länge von 5 Meter mißt. 

Ebenso ist es ja auch mit der Zeit. Die Uhren des auf der Erde ruhenden 
Beobachters sind normal weitergelaufen und haben «unsere» effektive 
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Zeit gemessen. Die im Düsenjet bewegten Uhren sind für die Insassen 
genauso normal weitergelaufen, während sich der Unterschied erst bei 
einem unmittelbaren Vergleich ergibt. 


Das biologische Zeitphänomen des Weltraumreisenden 


Hier nähern wir uns nun zwangsläufig jenem Phänomen, das bereits in 
etlichen Science-Fiction-Geschichten mehr oder weniger richtig behan- 
delt wurde: 

Ein Mann begibt sich auf eine Weltraumreise mit einem Raumschiff, das 
annähernd — zu 98% — die Lichtgeschwindigkeit erreicht. In dem einen 
Jahr, das er für seine Reise vorgemerkt hatte, erlebt er mehr, als er ahnte. 
Hatte er nie geglaubt, den Sirius, der 8 Lichtjahre von uns entfernt ist, je- 
mals zu erreichen, so kann er ihn bereits nach 30 Tagen umkreisen. Unsere 
Weltraumkarte mit den riesigen Entfernungen stimmt überhaupt nicht. 
Nach einem Jahr kehrt er wieder zur Erde zurück, um sich vor allen Din- 
gen über den falschen Weltraumatlas, den man ihm mitgegeben hatte, zu 
beschweren. Aber seine Lehrer leben längst nicht mehr; selbst seine Kin- 
der sind an Altersschwäche gestorben und auch seine Enkel sind nahe dar- 
an. Auf der Erde sind in diesem einen Jahr 100 Jahre vergangen. 

Dieses Zeitphänomen nennt man auch das Uhrenparadoxon oder die 
Zeitdilatation. Und da Raum und Zeit bekanntlich miteinander aus- 
tauschbar sind, kann man diese Schrumpfung auch als Raum-Zeit-Dilata- 
tion bezeichnen. 

Hier taucht natürlich die Gretchenfrage auf, ob das alles nicht nur reine 
Theorie sei; denn mag auch tatsächlich die Uhr des Reisenden sehr viel 
langsamer gegangen sein, für den Mann selbst, der schließlich ein Produkt 
unserer Erde ist, gibt es doch die biologische Uhr. Sein Herz und Kreis- 
lauf, der ganze biologische Rhythmus seines Körpers, die Alterung und 
Abnutzung unterliegen doch schließlich nach wie vor den biologischen 
Bedingungen seiner Geburt und Herkunft. Denken wir an die DNS und 
ihr intelligentes, genetisches Programm: Mag der Reisende sich seiner 
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langsamer gehenden Uhr bewußt sein beziehungsweise sich von ihr auch 
täuschen lassen, so kann er doch nicht seinen ganzen körperlichen Haus- 
halt täuschen. 

Aber diese Spekulationen sind nicht haltbar gegenüber der Realität. Der 
Mann kommt nur um ein Jahr gealtert wieder zurück, während auf der 
Erde 100 Jahre vergangen sind. Er hatte sich einen Zigarettenvorrat für ein 
Jahr mitgenommen und gemäß seiner Gewohnheit alle 2 Stunden wäh- 
end seines Zwölfstundentages eine Zigarette geraucht. Die letzte hat er 
gerade bei der Landung ausgedrückt. Er hatte 365, also für jeden Tag eine 
Flasche Bier mit. Nach unserer Erdzeit müßte er längst verdurstet sein, 
denn nuralle 100 Tage eine Flasche Bier zu trinken, das überlebt nicht ein- 
mal der trainierteste Fakir. 

Wie ist das zu erklären? 

Es handelt sich um die Addition der Bewegung. Schon vorher haben wir 
erklärt, daß man die Bewegungsgrenze der Lichtgeschwindigkeit nicht 
überlisten könnte, indem man beispielsweise aus einem 100 Kilometer in 
der Sekunde schnellen Raumschiff Licht'aussendet, das sich dann auf eine 
Geschwindigkeit von 400 Kilometer in der Sekunde addieren müßte. Die- 
se Grenze betrifft alle addierten Bewegungen. Es steht insgesamt ein Volu- 
men von 300000 Kilometer in der Sekunde zur Verfügung. Wenn unsere 
Eigenbewegung bereits 98% hiervon beansprucht, müssen die Uhren sich 
mit dem kleinen Rest begnügen und entsprechend langsamer gehen. 
Zeit ist schließlich abhängig von einer Bewegung und überhaupt nur an 
einer Bewegung (Sonne, Uhr) meßbar. Wenn diese Bewegung - aus wel- 
chen Gründen auch immer — langsamer verläuft, verläuft auch die Zeit 
langsamer. 

Das, was für die Uhr gilt, gilt auch für den Mikrokosmos, von dem wir ja 
gesagt haben, daß die Atome unseres Körpers letztlich auch Energiewirbel 
mit sehr schnellen Bewegungen sind. Auch diese atomaren Bewegungen 
werden entsprechend reduziert, wenn ein Teil des verfügbaren Gesamtvo- 
lumens von der Eigengeschwindigkeit beansprucht wird. Wenn also das 
atomare Geschehen langsamer verläuft, muß sich zwangsläufig auch das 
molekulare und biologische Geschehen, der Lebensrhythmus, diesem 
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Umstand anpassen und alle seine Ereignisse im Zeitlupentempo in die 
Länge ziehen. 

Nun sind wir ja bescheiden gewesen und haben uns nur mit 98% der Licht- 
geschwindigkeit bewegt. Was aber würde theoretisch passieren, wenn wir 
uns mit 100% der Lichtgeschwindigkeit bewegen würden? 


Das Unendliche von Raum, Zeit und Masse 


In diesem Falle hätten wir das ganze Volumen unserer Bewegung er- 
schöpft; das heißt: Wenn wir in unserem Topf, der insgesamt nur 300 000 
Kilometer in der Sekunde an Bewegung enthalten kann, bereits alles für 
unsere räumliche Fortbewegung ausgegeben haben, bleibt für die Uhr 
nichts mehr übrig. Sie müßte stillstehen, obwohl die Feder aufgezogen ist. 
Und auch in unserem Körper würde sich nichts mehr rühren: Unsere Ner- 
venbahnen könnten keine Impulse mehr weiterleiten, und folglich wür- 
den unsere Sinnesorgane auch nichts mehr wahrnehmen, woraufhin wir 
ohnehin in einen zeitlosen Schlaf verfallen; der Verdauungsapparat stünde 
still und verlangte weder zu essen noch zu trinken, das Herz schlüge nicht 
mehr, und das stillstehende Blut könnte nicht einmal gerinnen, weil 
ja auch jede molekulare Aktivität außer Betrieb gesetzt wäre, denn auch 
die Nukleonen und Elektronen haben Ruhepause. Es wäre die ideale 
Konservierung unseres Körpers, mit der wir die Ewigkeit überdauern 
könnten. 

Haben wir bis zum 8 Lichtjahre entfernten Sirius bei 98% der Lichtge- 
schwindigkeit immerhin noch 30 Tage Zeit verbraucht, dann erhebt sich 
die Frage, wie schnell wir dorthin reisen könnten, wenn wir die volle 
Lichtgeschwindigkeit hätten? Diese Frage wäre aber eine Frage nach der 
Zeit, die wir uns deswegen ersparen können, weil ja die Zeit stillsteht. Also 
brauchten wir überhaupt keine Zeit, und das würde bedeuten, daß wir im 
gleichen Augenblick, da wir mit Vollgas die Lichtgeschwindigkeit er- 
schöpfen, schon auf dem Sirius wären oder auch auf dem Dromedarnebel 
oder wohin wir nur denken können. Wir wären ebenso schnell da wie un- 
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sere Gedanken. Wir brauchen keine Zeit mehr, weil wir von einer voll aus- 
geschöpften Raum-Zeit (die ja mit der Bewegung identisch ist) keine Zeit 
mehr abschöpfen können. 

Was aber ist mit dem Raum, der uns vom Sirius trennte? 

Sehen wir uns daraufhin noch einmal die Formel und die Kurve der Lo- 
rentztransformation an und erinnern dabei an die Raum-Zeit-Dilatation: 
Wenn mit Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit die Zeit immer lang- 
samer verläuft und schließlich stillsteht, dann wird im gleichen Verhältnis 
auch der Raum immer kleiner, bis er unendlich klein ist. Es bleibt in der 
Tat nichts anderes übrig als zu schlußfolgern, daß bei einer Geschwindig- 
keit, die so schnell ist, daß dabei die Zeit stillsteht, auch der Raum so 
unendlich klein wird, daß sich der mit dieser Geschwindigkeit bewegende 
Körper zugleich überall ist. Diesen Satz sollte man noch ein- oder 
gar zwei-, wenn nicht dreimal lesen und darüber nachdenken; denn mit 
Erreichen der Lichtgeschwindigkeit befinden wir uns in einem gleich- 
zeitigen Überall, in dem es weder Zeit noch Raum gibt. Hier ist die 
Ewigkeit. 

Sehen wir uns in der Grafik der Lorentztransformation auch noch einmal 
die Massekugel an, die kurz vor Erreichen der Lichtgeschwindigkeit zu 
einer Scheibe zusammengeschrumpft ist. Diese Raumschrumpfung er- 
folgt natürlich nur in der Bewegungsrichtung. Dabei repräsentiert diese 
dünne Scheibe zugleich eine Masse, welche kurz davor steht, unendlich 
schwer zu werden. Noch einen kleinen Schritt bis zur vollen Lichtge- 
schwindigkeit, dann wird ihr Raum unendlich klein, so daß sich dann die 
unendlich schwere Masse in einem unendlich kleinen Raum befindet. 
Nun ist man geneigt zu fragen, wie klein sich denn ein unendlich kleiner 
Raum zu sein erlauben kann, um noch eine unendlich schwere Masse un- 
terbringen zu können. Etwa 10°” Zentimeter, also so klein wie ein Nu- 
kleon? Oder noch etwas kleiner? Es wäre aber inkonsequent, für unendlich 
klein irgendeine beliebige, wenn auch zahlenmäßig noch so kleine Größe 
anzunehmen. Unendlich klein ist einfach nicht mehr da. Ein Nichts. 
Demnach wäre aber auch die unendlich schwere Masse ein Nichts, und das 
wäre doch paradox! Andererseits kann man sich getrost auf die besonders 


166 


in der Heisenbergschen Allgemeinen Feldgleichung enthaltene Aussage 
verlassen, daß es dieses Nichts gar nicht gibt. 

Mit Erreichen der Lichtgeschwindigkeit treten wir in eine Dimension ein, 
in der es keinen Sinn mehr hat, nach Raum, Zeit und Masse zu fragen. 
Sinnlos ist es demnach auch, ein Teilchen oder Partikelchen zu suchen, das 
noch schneller als das Licht ist. Wenn das Licht schon überall gleichzeitig 
ist, um wieviel früher will denn ein superschnelles Tachion wo ankom- 
men? Vielleicht heute abfliegen und gestern eintreffen? 

Es ist die Dimension des Unendlichen. Hier wird der Raum unendlich 
klein, die Zeit unendlich langsam und die Masse unendlich schwer. Wenn 
die Lichtgeschwindigkeit diese Grenze markiert, dann bewegt sich in die- 
sem Bereich ein Körper ohne Raum und Zeit, das heißt unendlich schnell. 
Unendlich schnell ist so schnell, daß es zugleich überall ist, und ein solches 
gleichzeitiges Überall ist ebenso Stillstand wie unendlich schnelle Bewe- 
gung. 

Wie der Name schon sagt, hat das Unendliche kein Ende, weder vorne 
noch hinten; es hat demnach auch keinen Anfang, denn der Anfang ist das 
Ende von der anderen Seite. Die Physik kann sich aber mit der konsequen- 
ten Realität des Unendlichen nicht abfinden, denn bei ihr haben Raum, 
Zeit, Bewegung und Masse einen Anfang. 

Schauen wir uns die Grafik der Lorentztransformation noch einmal an: Sie 
beginnt beim unendlich kleinen Null und endet bei der unendlich schwe- 
ren Masse, die ja, wie wir vorhin schon festgestellt haben, gleichfalls 
unendlich klein ist - wie das Null. 


Neutronensterne, ein unendlich schweres Nichts 


Bereits zu Beginn dieses Kapitels haben wir feststellen müssen, daß unsere 
Vorstellungen von Raum, Zeit, Masse und Bewegung im Weltall nicht 
anwendbar sind. Hier gelten andere Dimensionen. 

Die Erde ist nicht das einzige Produkt des Kosmos. Es gibt andere, auf de- 
nen es schwer sein wird, unsere Gesetzmäßigkeiten von Raum, Zeit und 
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Masse anzuwenden, wie beispielsweise auf den Neutronensternen, die 
man auch «schwarze Löcher» nennt. Ursprünglich waren sie einmal groß 
wie eine Sonne mit Millionen von Kilometer Durchmesser. Jetzt sind sie 
nur noch etwa 10 Kilometer klein oder noch kleiner und geben keine Le- 
benszeichen mehr von sich. Was ist dort passiert? 
Wie der Name schon sagt, besteht der Neutronenstern aus lauter Neutro- 
nen. Wie es dazu kommt, müssen wir aus der Atomphysik erklären, die 
übrigens gar nicht so schwierig ist, wenn man die nebensächlichen Kom- 
pliziertheiten einfach aus dem Spiel läßt. Ein solches Atom besteht einmal 
aus der Elektronenhülle, von der wir bereits gesagt haben, daß diese durch 
die Kreisbahnbewegung der lichtschnellen Elektronen dargestellt wird 
und die etwa so anzusehen ist wie ein elektrischer Zaun ohne Draht. Sie 
umkreisen den Atomkern, der sich aus den Nukleonen (nukleon = Kern) 
zusammensetzt. 
Da hier elektrische Kräfte eine Rolle spielen und dabei plus und minus 
gegeben sein muß, übernehmen die Elektronen den negativ geladenen 
Teil. Ihre Partner sind die positiv geladenen Nukleonen, welche man Pro- 
tonen nennt. Da in einem Atomkern die Nukleonen dicht an dicht ge- 
packt sind und da sich bekanntlich zwei positiv geladene Pole gegenseitig 
ebenso abstoßen wie zwei negativ geladene, sind die Protonen voneinan- 
der durch Neutronen, also elektrisch neutrale Nukleonen isoliert. Diese 
Neutronen und Protonen unterscheiden sich voneinander sonst in keiner 
anderen Art und Weise. 
Wenn man einem solchen Atom Energie zuführt, indem man es beispiels- 
weise erhitzt, dann wird diese Energie von der Elektronenhülle aufge- 
fangen. Sie verschluckt sie nicht einfach wirkungslos als stille Reserve, 
sondern wandelt diese in noch schneller tanzende Bewegung um. Wie 
sich das auswirkt, können wir beobachten, wenn wir Wasser zum Kochen 
‚bringen. Die zugeführte Energie läßt nicht nur die Elektronen, sondern 
“ das ganze Wasser tanzen. Es sprudelt. Und die am meisten mit Energie be- 
lasteten Wassermoleküle entweichen schließlich als heißer Dampf. 
Auch wenn man das harte Eisen — oder was auch immer - erhitzt, so wird 
es flüssig und verdampft schließlich, weil die angereicherten Elektronen 
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mit immer größer werdenden Kreisbahnen schließlich auch das Atomge- 
wicht auf einen größeren Raum verteilen und folglich spezifisch leichter 
werden. 

Das hat natürlich seine Grenzen. Wenn die zugeführte Energie zu groß 
wird, können sich die Elektronen nicht mehr mittels ihrer elektrischen 
Kontaktkräfte an die Protonen binden und werden aus dem Atomverband 
ausgeschleudert. Damit hat allerdings auch ihr Gegenstück, das Proton, 
keinen Grund mehr, elektrisch positiv geladen zu sein, so daß es sich in ein 
ungeladenes Neutron verwandelt. 

Wenn auf diese Art und Weise die Elektronen alle aus dem Stern heraus- 
geschleudert sind, rücken die Atomkerne dicht an dicht zusammen. Dabei 
sollten wir noch einmal an die Atomproportionen erinnern, von denen 
wir gesagt haben, daß ihre Elektronenkreisbahnen - entsprechend vergrö- 
Bert - einen Durchmesser von über 10 Kilometer haben, wenn wir uns 
den Atomkern so groß wie eine Kokosnuß vorstellen. Diese Kokosnüsse 
aber beinhalten zugleich die eigentliche Masse des Atoms, so daß, wenn 
die Elektronen verschwunden sind, die Masse an sich erhalten bleibt, wäh- 
rend nur der «leere Raum» entwichen ist. Der ganze Neutronenstern ist 
dann nur noch ein riesiger Atomkern ohne Elektronenhülle. 

Wenn unsere riesige Sonne eines Tages völlig ausgebrannt und aller ihrer 
Elektronen ledig sein wird, dann dürfte sie auch auf etwa 10 Kilometer 
Durchmesser geschrumpft sein. Gesetzt den Fall, unsere Erde würde ihren 
leeren Elektronenraum abschaffen, dann wären wir nur noch ein Häuflein 
von wenig mehr als 100 Meter Durchmesser. 

Spaßeshalber könnten wir uns einmal ausrechnen, wieviel Pfund denn ein 
Kubikzentimeter solcher reinen Neutronenmasse wiegt. 

Bei der Größe eines Nukleons von ca. 10°" Zentimeter enthält ein Kubik- 
zentimeter 10°® Neutronen. 

Das Massegewicht eines Nukleons ist ca. 10°” Gramm. 

Rechnen wir 10° Gramm x 10°® Stück, dann erhalten wir 10’ Gramm. 
Das ergibt 10'' Kilogramm oder 10° = 100 Millionen Tonnen. 

Das ist zugleich die Grenze des Massebegriffs. Weder theoretisch noch in 
der Praxis karin sie schwerer sein. Dieses Massengewicht ist ein Produkt 
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der Schwerkraft, von der wir wohl wissen, wie sie funktioniert, aber nicht, 
was sie eigentlich ist. Wenn bei uns auf der Erde ein Kubikzentimeter 
Wasser 1 Gramm wiegt — und dieses Gewicht von einer speziellen Erd- 
schwerkraft verursacht wird —, so würde es auf einem Neutronenstern 
etwa diese 100 Millionen Tonnen wiegen. 

Zugleich aber — und das dürfte für unsere späteren Betrachtungen noch 
von Bedeutung sein — hat man ermittelt, daß sich ein solcher Neutronen- 
stern in einer Sekunde etwa 33 000mal um seine eigene Achse dreht. Die- 
ser Neutronenstern, dessen Drehimpuls oder «Spin» man — wie auch im- 
mer— gemessen hat, dürfte jedenfalls keinen Durchmesser von 10 Kilome- 
ter gehabt haben, weil dann sein äußerer Umfang von 31 Kilometer mehr 
als die dreifache Lichtgeschwindigkeit erreichen würde. Wir brauchen 
darüber gar nicht zu debattieren, denn für die Materie, die sich mit Licht- 
geschwindigkeit bewegt, schrumpft der Raum auf unendlich klein zusam- 
men. Tatsächlich sind auch die Astronomen davon überzeugt, daß sich 
diese einst riesigen Sonnen auf die Größe eines Apfels zusammenziehen 
und sich dann schließlich ganz aus dem Himmelsverkehr ziehen. 

Die Bezeichnung von einem schwarzen Loch hat der Neutronenstern da- 
her, weil er kurz vor seinem endgültigen Abschied gar kein Lebenszeichen 
mehr von sich gibt. Bei einer Anziehungskraft von optimal 100 Millionen 
Tonnen pro Quadratzentimeter wird jedes Signal, Licht oder elektrischer 
Impuls, sofort verschluckt. Selbst das von anderen Sternen in der Nähe 
vorbeistrahlende Licht wird von ihm aufgesogen wie von einem gierigen 
Strudel. 

Man stelle sich aber einmal auf unserer Erde irgendein Ding vor, das sich 
mit Lichtgeschwindigkeit um seine eigene Achse drehen würde - wie etwa 
diese «Zeitmaschinen» aus Science-Fiction-Romanen -, so gäbe cs keine 
Materie, die bei einer so hohen Fliehkraft nicht ihre eigene Kohäsion 
längst gesprengt haben würde; und keine Schwer- oder Gravitationskraft 
wäre in der Lage, sie davon abzuhalten, in den Raum hinein zu explo- 
dieren. 

Der Neutronenstern hingegen kann sich mit Lichtgeschwindigkeit dre- 
hen, ohne zu zerplatzen; denn die so bewegte Masse nimmt ja an Dichte zu 
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und verliert gleichzeitig ihren Raum; er explodiert nicht infolge seiner 
großen Flichkraft nach außen, sondern implodiert in das innere Nichts des 
schwarzen Loches. 

Wenn uns Neutronensterne praktische Hinweise dafür geben, wie sich 
eine solche unendlich schwere Masse selbst «aus dem Verkehr ziehen» 
kann, dann muß es auch ein Modell dafür geben, wie aus einem kosmi- 
schen Nichts eine normale Masse entsteht. 

Sollte es aber jemals den Vorgang einer Schöpfung gegeben haben, dann 
dürfen wir jetzt schon mit Sicherheit annehmen, daß er sich nicht unserer 
terrestrischen, Raum und Zeit bedingenden Naturgesetze bedient hat. 
Fassen wir dieses schwierige, sehr abstrakte Kapitel zusammen, dann kon- 
zentriert sich die Aussage in ihrem Widerspruch zur heutigen allgemei- 
nen Auffassung auf folgendes Resultat: 

Für unser physikalisches, naturwissenschaftliches Denken sind Raum, 
Zeit und Masse konkrete Größen, die wir in allen physikalischen Formeln 
als Zentimeter, Gramm und Sekunde wie Dinge an sich behandeln. Folg- 
lich setzen wir Raum und Zeit auch als ein meßbares Etwas voraus. Solan- 
ge wir nur die Erde als unsere Welt betrachtet und uns auf ihr normal be- 
wegt haben, hatten wir keinen Anlaß, die Überzeugung zu revidieren, so 
daß als konkreteste Aussage aller Interpreten des Materialismus jene von 
Lenin, niedergelegt in seinen «Auseinandersetzungen mit dem Machis- 
mus», unangefochten im Raum steht: 

«1. Raum und Zeit existieren objektiv real. 

2. Es besteht ein untrennbarer Zusammenhang von Materie, Raum und 
Zeit, denn in der Welt existiert nichts anderes als die sich bewegende Ma- 
terie, und diese kann sich nicht anders bewegen als in Raum und Zeit. 

3. Raum und Zeit sind keine bloßen Erscheinungsformen, ... sie sind We- 
sensbedingungen des Seins.» 

Wer würde das nicht unterstreichen? 

Sobald wir aber über unseren terrestrischen Bereich hinaus die wirklichen 
Bedingungen des Weltalls und der extrem schnellen Bewegung erfor- 
schen, stellt sich heraus, daß unsere Vorstellungen von Raum, Zeit und 
Masse nicht mehr so objektiv und konstant sind, wie wir angenommen 
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haben, sondern veränderlich, so veränderlich, daß sie unter Bedingungen 
lichtschneller Bewegungen zu unendlichen Größen verschmelzen. Die 
endlichen Größen der Physik verwandeln sich an ihrer Grenze zu unre- 
chenbaren Unendlichkeiten, die nur noch philosophisch als ein Raum- 
Zeit-loses, überall gleichzeitiges und allmächtiges Immer definiert werden 
können. 

Hier im Weltall, zu dem auch die Erde gehört, ist die Frage nach einem 
Anfang ebensowenig stellbar wie die Frage nach einem Ding, das even- 
tuell schneller sein könnte als das Licht, schneller als unendlich schnell, 
das ohnehin überall gleichzeitig ruht. 

Mit unseren irdischen Konstanten von Zentimeter, Gramm und Sekunde 
läßt sich die Frage nach der Schöpfung nicht berechnen und beantworten. 


Gravitation, die geheimnisvolle Kraft 
der vierten Dimension 


Zehn Fragen nach dem Warum 


1. Wir wissen wohl, daß eine Flasche, wenn sie unseren Händen entgleitet, 
zu Boden fällt. Wir können auch genau berechnen, wie schnell und mit 
welcher Wucht sie fällt, aber wir wissen nicht, warum sie fällt. 

2. Wir wissen, daß ein Kubikzentimeter Wasserstoff und ein Kubikzenti- 
meter Quecksilber einen Gewichtsunterschied von 1:1 Million haben. 
Wir können diesen Unterschied beschreiben und berechnen, aber trotz- 
dem wissen wir nicht, wie er entsteht. 

3. Wir wissen, daß ein Stück Blei und eine Gänsefeder im Vakuum gleich 
schnell zu Boden fallen. Wir finden es unglaublich, aber es ist so, und wir 
wissen nicht, warum es so ist. 

4. Wir wissen, daß sich die Nukleonen des Atomkerns mit hoher Ge- 
schwindigkeit um sich selbst drehen, aber wir wissen nicht, woher sie die 
Kraft dazu nehmen. 

5. Wir wissen, daß die Teilchen eines Atomkerns mit ungeheurer Kraft 
zusammengehalten werden und daß diese Kraft explosionsartig ent- 
weicht, wenn wir in der Atomspaltung die Teilchen voneinander trennen. 
Diese Kraft können wir berechnen und sogar steuern, aber wir wissen 
nicht, woher sie kommt, denn sie hat mit den bisher bekannten Energien 
nichts zu tun. 

6. Wir kennen sehr genau den Energiewert eines einzelnen Nukleons und 
wissen, daß sich dessen Energiewert entgegen aller Wahrscheinlichkeiten 
verringert, wenn wir die Nukleonen zu größeren Kerneinheiten zusam- 
menschließen, aber wir wissen nicht, warum.es so ist. 

7. Wir wissen, daß die Protonen unter bestimmten Bedingungen pausen- 
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los Teilchen (Mesonen) aussenden, die 20% ihrer eigenen Energiemasse 
ausmachen, ohne daß die Protonen deswegen an Masse verlieren. Warum 
das so ist und aus welchem Nichts sie die Mesonen produzieren, wissen wir 
nicht. 

8. Wir wissen, daß mit zunehmendem Alter des Weltalls die Masse darin 
immer größer und die Gravitation immer geringer wird, aber wir können 
uns das nicht erklären. 

9. Wir wissen, daß sich am Rande des Weltalls neue Galaxien bilden, aber 
wir haben keine Ahnung, woher sie die Masse dafür nehmen. 

10. Wir wissen, daß’sich Erde, Sterne und Sonnen drehen und daß sich 
ganze Galaxien spiralförmig bewegen, aber wir wissen nicht, warum sie 
das tun. 

Diese Fragen, die wir noch um etliche erweitern könnten, haben alle etwas 
Gemeinsames: Es steckt eine geheimnisvolle Kraft dahinter, die wir nicht 
beherrschen. Wir sagen ausdrücklich «Kraft» und nicht «Energie», denn 
wenn wir von Energie sprechen, dann meirien wir jene klassischen Kräfte, 
die unsere Physik bis in ihre mikrokosmischen Strukturen, den Quanten 
und Wellen, genau beschreibt und — wenn auch theoretisch - erklärt. Die- 
se Energien kann man innerhalb ihrer Umwandlungstabelle von der einen 
in die andere Wirkungsart transformieren. Sie lassen sich verstärken oder 
abschwächen, konservieren oder gar aufheben und wirkungslos machen. 
Wir können mit diesen Energien umgehen wie mit einer Ware. Aber wir 
haben keine Mittel und Methoden, um die Schwerkraft aufzuheben, so 
daß die Flasche nicht zu Boden fällt. Wir können das Gewicht von Queck- 
silber nicht ändern, die Erddrehung beschleunigen oder bremsen, den Spin 
der Nukleonen beeinflussen oder ihren Massendefekt verhindern. 

Die Physik, einst die Wissenschaft, welche Ursache und Wirkung von 
Kräften mit strenger Systematik zu erklären vermochte, beschränkt sich in 
diesem Bereich darauf, zu beschreiben was ist. Sie arbeitet fieberhaft und 
aufwendig an der Frage nach dem Warum und baut immer größere Zyklo- 
tronen und Beschleuniger, um aus den Nukleonen jenes «Urding» heraus- 
filtern zu können, welches endlich Antwort auf die Frage nach dem War- 
um geben soll. Aber je mehr Nukleonentrümmer sie entdeckt, desto kom- 
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plizierter wird die Energiematerie, desto rätselhafter wird das Urding und 
desto weiter entfernen wir uns von dem ens realissimum. 

Es ist nicht anzunehmen, daß die in den zehn Fragen enthaltenen zehn 
Phänomene zehn verschiedene Kräfte oder Ursachen haben; vielleicht nur 
vier, zwei oder gar nur eine. Wenn es sich dabei um Kräfte handeln sollte, 
die wie eine Energie als ein Dualismus von Welle und Partikel wirken, 
dann müßten sie innerhalb der Quantentheorie genau erfaßbar sein, wie 
wir auch in der Chemie Elemente, die wir noch gar nicht entdeckt haben, 
am Reißbrett konstruieren, ihre Eigenschaften vorhersagen und sogar — 
wenn auch nur für Sekundenbruchteile — künstlich herstellen können. 
Aber diese Kräfte, die ursächlich in den zehn Phänomenen wirken, kön- 
nen wir aus keiner anderen Energie oder Strahlung komponieren. 


Die Anziehungskraft 


Daß die Flasche zu Boden fällt, ist eine solche Selbstverständlichkeit, daß 
wir gar nicht auf die Idee kommen, das als etwas Eigenartiges zu schen 
oder gar nach dem Warum zu fragen. Alles fällt eben nach unten. Wenn 
ein junger Mensch zum erstenmal damit konfrontiert wird, daß die Erde 
ein Globus ist, der sich so dreht, daß wir mal oben und mal unten sind, 
dann allerdings ist er erstaunt, daß wir nicht schon längst heruntergefallen 
sind. Hätten wir den Globus nicht erfunden, wären wir gar nicht auf die 
Idee gekommen, daß die Erde auch ein Unten haben könnte, denn der 
Himmel ist immer oben über uns, auch nachts. Nun aber erfährt der junge 
Mensch, daß es eine Anziehungskraft gibt, der wir es zu verdanken haben, 
daß wir nicht herunterfallen. 

Diese Anziehungskraft zieht uns stets zum Mittelpunkt eines Körpers.. 
Graben wir einen tiefen Tunnel in die Erde, so würden wir bis zu dessen 
Ende fallen. Graben wir den Tunnel gar durch die Erde hindurch, so daß 
wir am gegenüberliegenden Rand wieder herauskommen — was dann? 
Würde unser Fall in die Tiefe am Erdmittelpunkt enden? Nein, wir wür- 
den gar nicht fallen; denn dieser Tunnel wäre trotz der Anziehungskraft 
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der Massen, durch die wir uns hindurchbewegen, eine schwerelose Straße. 
Hier könnten wir schweben wie im Traum. Um von dem einen Rand der 
Erde bis zum anderen zu gelangen, brauchten wir uns nur durch den Luft- 
widerstand hindurchzurudern und müßten gar aufpassen, daß wir an der 
Endstation aussteigen, weil wir sonst in Verlängerung des Tunnels immer 
weiter in den Weltraum hineinrudern würden. Eine ideale Startbahn für 
Weltraumunternehmen, aber in der Praxis vorerst noch eine Illusion. 
Warum eigentlich? 
Immerhin zeigt dieses illusionäre Beispiel, daß die Anziehungskraft der 
Masse aufgehoben werden kann, wenn wir einen Tunnel durch sie hin- 
durch bohren. Ist das vergleichbar mit einer Interferenz, jener Aufhebung 
der Druckwirkung beispielsweise, welche sich im Mittelpunkt zwischen 
zwei gleichzeitigen gleich großen Detonationen befinden kann? Nein, 
Interferenzen setzen Wellenfunktionen voraus, aber die Wellen der An- 
ziehungskraft sind noch nicht entdeckt. 

Und doch beweist diese Anziehungskraft ihre Existenz und Wirkung 
deutlicher als jede andere Kraft auf unserer Erde. Ohne sie wäre unser Le- 
ben gar nicht denkbar; unser Körperbau und Organismus ist bereits unter 
Berücksichtigung dieser Kraft konstruiert, unsere Bewegungen und alles, 
was wir tun, müssen bei ihren Zielsetzungen bereits die Überwindung der 
Massenanziehungskraft einkalkulieren. Und nicht zuletzt ist diese Anzie- 
hungskraft das beherrschende Element der Mechanik, welche als Wesen 
der Physik über Jahrhunderte das Ziel hatte, die Anziehungskraft zu über- 
winden oder zu nutzen. Diese Anziehungskraft ist schließlich die Mutter 
aller unserer Kräfte, aber während wir ihre Söhne und Töchter alle sehr 
genau kennen, sie zu beschreiben und zu beherrschen verstehen, fehlt uns 
noch jede greifbare Spur von der Mutter. 

Da das Leisten mechanischer Arbeit unmittelbar mit der Masse verbunden 
ist, nimmt man an und hat es auch mathematisch nachgewiesen, daß die 
Massenanziehungskraft als eine potentielle oder mechanische Energie in 
der Masse gespeichert ist. Irgendwie muß diese Energie in die Masse hin- 
einkommen, und irgendwie muß sie - als Leistung — auch wieder heraus- 
kommen. 
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Dazu besteht folgende, zu einem «Naturgesetz» gewordene Vorstellung: 
Eine Flasche kann nur dann fallen, wenn sie zuvor — irgendwann - aufge- 
hoben wurde. Die Kraft, welche man zum Aufheben der Flasche aufwen- 
den mußte, ruht solange als potentielle oder mechanische Energie in ihr, 
bis man ihr die Möglichkeit gibt zu fallen, wobei sie dieselbe Kraft wieder 
abreagiert, die man ihr zuvor zugeführt hat. 

Wenn man nach dieser Methodik derartige Vorgänge auch genau voraus- 
zuberechnen vermag, so ist doch die Theorie davon recht unbefriedigend. 
Alle Kräfte, die man einem Körper zuführt, haben ihre unmittelbare 
Wechselwirkung in dem Verhalten der atomaren Elektronenhülle. Hier 
werden die Energien gespeichert. Man könnte das an dem kindlichen Spiel 
mit den Seifenblasen verdeutlichen. Die Energie, die wir in Form von Luft 
mit dem Strohhalm da hineinblasen, hat zur Folge, daß sich die regenbo- 
genfarbig schimmernde Hülle ausdehnt und dabei zugleich schneller ro- 
tiert. Saugen wir der Seifenblase die «Luftenergie» wieder ab, dann 
schrumpft die Hüllenbahn wieder zurück. Hier wird also Energie gespei- 
chert und wieder abgegeben. 

Aber die potentielle Energie, die wir einer Flasche, einer Seifenblase oder 
sonst irgendeiner Masse nur durch Aufheben zuführen, hat überhaupt kei- 
nen Einfluß auf den atomaren Energiespeicher, selbst wenn wir eine Fla- 
sche bis auf den 5000 Meter hohen Montblanc hochschleppen. 
Immerhin, so könnte man argumentieren, betrifft die potentielle Energie 
ja die «Masse», und die eigentliche Masse einer Materie befindet sich nicht 
in der Elektronenhülle, sondern im Atomkern. Dann allerdings dürfte 
man die potentielle Energie nicht als Energie bezeichnen, weil sich alle 
Energien als dualistische Einheit aus Quant und Bewegung nur an der 
Elektronenhülle auswirken können. Um die nukleare Masse zu beeinflus- 
sen, müßte man diese — gemäß der Lorentztransformation — schon auf 
mindestens 75.000 Kilometer pro Sekunde beschleunigen. 

Will man wissen, wie groß denn die Anziehungskräfte innerhalb eines 
Atoms sind, so erhält man die Vergleichsantwort, daß diese nur den 
10°*sten Teil der elektrischen Kräfte eines Atoms ausmachen. Natürlich 
hat man diese Anziehungskraft in der Größenordnung von 40 Nullen hin- 
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ter dem Komma nicht gemessen oder effektiv festgestellt. In diesen klein- 
sten Bereichen brauchen wir das auch nicht. Es genügt die Mathematik. 
Man nimmt die bekannte Anziehungskraft einer größeren Masse, teilt sie 
durch die Anzahl ihrer Atome und hat dann den auf ein einzelnes Atom 
entfallenden Anteil. Haben also beispielsweise 1 Million Menschen zu- 
sammen einen Pfennig, dann hat — mathematisch - jeder einzelne einen 
Einmillionstel-Pfennig. Damit enthebt man sich des Nachweises, wie 
denn für den einzelnen dieser Pfennigbruchteil aussieht oder sich aus- 
wirkt. 

Auf jeden Fall —- und das scheint ganz eindeutig zu sein - ist die Wirkung 
der Anziehungskraft von der Masse abhängig. Wo keine Masse ist, kann 
auch keine andere Masse angezogen werden. Nach dem Gravitationsge- 
setz ziehen sich die Massen gegenseitig an. Natürlich könnte die Flasche 
nicht in der Luft stehenbleiben und die Erde an sich ziehen, denn das Mas- 
senanziehungsgesetz sieht vor, daß der Schwächere nachgeben muß. Zwei 
genau gleich große (oder schwere) Massen hingegen müßten jede genau 
den gleichen Weg gegeneinander zurücklegen. 

Als man jedoch eines Tages anläßlich einer Sonnenfinsternis entdeckte, 
daß das Licht eines am Sonnenrand vorbeileuchtenden Sternes von der 
Sonne angezogen wird, so daß der Stern - optisch - eine ganz andere Posi- 
tion hatte, alser haben durfte, geriet die Theorie von der Massenabhängig- 
keit der Anziehungskraft ganz erheblich ins Wanken. Licht ist keine Mas- 
se, denn die Physik hat eindeutig definiert, daß Masse zumindest aus Ato- 
men bestehen muß. Und gerade das Licht ist einer der — quantitativ — 
schwächsten Energien. 

Da aber alle unsere Gesetze von der Mechanik, der Masse und der Massen- 
anziehung so genau stimmen, daß wir daraufhin Raketen zur Venus kon- 
struieren, vorausberechnen und absenden können, haben wir keinen 
Grund, diese bewährten Gesetze zu ändern. Ändern mußten wir lediglich 
die Theorie, die das Zustandekommen der Massenanziehung zu erklären 
versuchte. 
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Gewicht und Schwerkraft 


Daß die zweite unserer zehn Fragen überhaupt eine Frage sein könnte, 
scheint zunächst recht unverständlich. Daß das leichteste aller Gase, der 
Wasserstoff, schr viel leichter sein muß als das relativ schwere Quecksil- 
ber, ist schließlich so selbstverständlich wie das Amen in der Kirche. 
Aber gerade dieses Selbstverständliche ist es, welches uns den Blick für das 
Phänomen des Selbstverständlichen trübt. 

Der Schock mit der Massenanziehung des Lichtes hat die Theoretiker um- 
disponieren lassen. Massenanziehungskraft und Schwerkraft, so faßte man 
zusammen, sind ein Produkt der Gravitation, und diese ist keine Eigen- 
schaft der Masse, sondern des «Raum-Zeit-Kontinuums». Diese Defini- 
tion geht auf Einstein zurück, der allerdings in seinem Buch «Aus meinen 
späten Jahren» bekannte, daß er damit nicht sehr glücklich und bereit sei, 
die Theorie wieder zu verwerfen, wenn sich eine seiner Ableitungen als 
nicht haltbar erweisen sollte. 

Unter einem Raum-Zeit-Kontinuum als Quelle einer Kraft, wie sie die 
Gravitation nun einmal offensichtlich ist, kann man sich schwerlich etwas 
vorstellen, zumal wir im vorherigen Kapitel erfahren haben, daß Raum, 
Zeit und Kontinuität bestimmte Aspekte des Homo sapiens sind, mit de- 
nen man sich kosmische Eigenschaften, die an sich unbegreiflich sind, be- 
greifbar zu machen versucht. 

Diese Definition besagt, daß der Kosmos, also der bereits «geordnete» 
Weltraum, ein gleichmäßiges Raum-Zeit-Kontinuum darstellt; das 
heißt, daß ein einmal beschleunigter Körper sich fortan immer gleich 
schnell und geradeaus bewegen würde, so wie ein Auto, dessen Lenkrad 
auf geradeaus und dessen Gaspedal auf 100 Stundenkilometer festge- 
schraubt wären. Käme dieses Auto jedoch in eine Windzone, dann würde 
sein Raum-Zeit-Kontinuum unterbrochen, denn der Wind würde es von 
seiner Geradeausfahrt ablenken und auch die Geschwindigkeit ändern, je 
nachdem, aus welcher Richtung und in welcher Stärke der Wind blasen 
würde. 

So ist es auch mit der Gravitation im freien Raum. Gerät unser Flugkörper 
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in den «Windschatten» eines Himmelskörpers, dann wird sein Raum- 
Zeit-Kontinuum gestört. Er wird aus seiner geraden Bahn abgelenkt und 
beschleunigt seine Fahrt, weil er ja durch eine zusätzliche Anziehungskraft 
seine Zeit, welche er bisher zur Überwindung einer bestimmten Raum- 
strecke benötigte, verkürzt. Verläßt der Körper das Gravitationsfeld, dann 
wird er zuvor durch die rückwärts wirkende Anziehungskraft wieder ge- 
bremst. ’ | 

Das Ganze läßt sich also als eine Störung oder Eigenschaft des Raum-Zeit- 
Kontinuums darstellen. Man sollte aber bei dieser theoretischen Defini- 
tion berücksichtigen, daß es in erster Linie darauf ankam, die Gravitation 
so zu beschreiben, daß sie mit keiner der gemachten Erfahrungen in einem 
Widerspruch steht. Über die eigentliche Quelle der Gravitation ist damit 
aber auch nichts Konktetes festgelegt. Es erinnert an ein Magnetfeld, das 
bekanntlich dann entsteht, wenn zwei magnetische Körper einander nahe 
genug gekommen sind, um miteinander in Wechselwirkung zu treten. So 
wird auch die Gravitation als eine Nahewirkung beschrieben, denn ihre 
Wirkung verringert sich proportional dem Quadrat der Entfernung; das 
heißt in der Praxis, daß ein Kilogramm Masse in 12 000 Kilometer Entfer- 
nung nur noch 110 Gramm und in 25 000 Kilometer nur noch 40 Gramm 
Gewicht hat. 

Natürlich muß diese Gravitationswirkung den Charakter einer Energie 
haben, weil ohne diesen überhaupt keine physikalische Wirkung denkbar 
ist. Energie heißt, daß sie sich wellenförmig bewegen und in Quantenpor- 
tionen wirken muß. Wenn man diese auch noch nicht entdeckt hat, so 


Abb. 23: Atom, Welle und Gravitationsfeld. 

Die Energien haben Wellenform und können daher nur mit der Atomhülle in Wechsel- 
wirkung treten. 

Oben: Die klassischen Energien haben ihre Wechselwirkung von Atomhülle zu Atom- 
hülle. 

. Mitte: Die radioaktiven Strahlen haben ihre Wechselwirkung von Atomkern zu Atom- 
kern. 

Unten: Die Gravitation tritt nur mit den Atomkernen in Wechselwirkung; sie kann 
daher keine Wellenform haben. 
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haben wenigstens die Quanten schon einen Namen, nämlich Gravitonen. 
Und die Geschwindigkeit der Gravitation sollte der des Lichtes oder der 
elektromagnetischen Wellen entsprechen. 

Wenn nicht unsere ganze Energietheorie über den Haufen geworfen wer- 
den sollte, müßte das so sein. 

Und eben darum ist es nicht verständlich, daß zwischen einem Wasser- 
stoffatom und einem Quecksilberatom ein Gewichtsunterschied von 1:1 
Million bestehen soll. Während ein Wasserstoffatom nur 1 Nukleon be- 
sitzt und Quecksilber davon 202, und da sich die eigentliche Masse, also 
das, was etwas wiegt, in diesen Nukleonen befindet, könnte der Gewichts- 
unterschied nur 1:202 betragen. 

Aber da die Gravitation durch den von ihr ausgeübten «Anziehungs- 
druck» ja das Gewicht verursacht und da sie als Energie aus Quanten und 
Wellen bestehen soll, kann sie gar nicht unmittelbar auf die Nukleonen, 
sondern nur auf die Elektronenhülle einwirken. 

Beim Wasserstoff ist es nur ein Elektron, beim Quecksilber sind es 80, wel- 
che die Elektronenhülle markieren. Das Hüllenvolumen des Quecksilbers 
ist kaum kleiner als das des Wasserstoffs, und auch dieser Unterschied 
kann die Gewichtsdifferenz von 1:1 Million nicht rechtfertigen. 

Es bestehen aber noch andere Ungereimtheiten, welche mit einer Gravita- 
tion als einer wellenförmig gequantelten lichtschnellen Energie nur 
schwer vereinbar sind: Ein Liter Wasser wiegt auf der Erde 1 Kilogramm, 
auf dem Mond, der nur ein Achtzigstel der Erdmasse besitzt, wiegt er nur 
165 Gramm. Auf den «weißen Zwergen» würde der Liter Wasser über 
1000 Tonnen wiegen und gar auf den sagenhaften Neutronensternen wür- 
de man für nur einen Kubikzentimeter Wasser über 100 Millionen Ton- 
nen messen. Eine unvorstellbare Leistung einer Gravitationsenergie, von 
der man im freien Raum überhaupt nichts merkt! 

Eine Energie, das sollte nochmals ausdrücklich festgehalten werden, hat 
ihre Quelle in der Elektronenhülle der Atome. Was hier in der «Ruhmas- 
se» als kreisende Bewegung abläuft, wandelt sich als oszillierende Bewe- 
gung in den sich wellenförmig ausbreitenden Energien um. Sie breiten 
sich so lange aus, bis sie wiederum auf Atomhüllen treffen und dort ihre 
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verändernden Wirkungen hinterlassen. Mit einem solchen Prinzip ist aber 
das Gewicht einer Masse und seine Unterschiede auf Mond, weißen Zwer- 
gen und Neutronensternen gar nicht zu erklären, zumal ja die letzteren 
gar keine Elektronenhüllen mehr haben, mit denen die Gravitation in 
Wechselwirkung treten könnte. 

Wenn nun aber diese Gravitation entgegen früheren Annahmen keine 
Eigenschaft der Masse mehr ist, sondern eine des Raum-Zeit-Konti- 
nuums, dann könnte sie sich ja auch nicht auf Elektronenhüllen als ihre 
Quelle beziehen und dann bleibt es ein großes Rätsel, woher sie ihre Wel- 
lenbewegung und ihre Quanten haben sollte. 

Ein Raum-Zeit-Kontinuum ist — wie wir schon erwähnten — kein Ding. 
Es ist eine Ordnung. Wir wollen nicht ein Wortspiel als Beweis anführen, 
wonach das griechische Wort Kosmos soviel wie Ordnung bedeutet, so 
daß die «Eigenschaft des Raum-Zeit-Kontinuums» gleichgesetzt werden 
könnte mit einer Eigenschaft des Kosmos. Aber dieser Aspekt wäre viel- 
leicht geeignet, die Gravitation einmal als etwas ganz anderes zu sehen: als 
etwas, das mit unserer klassischen Energie gar nichts zu tun hat. 


Ein neuer Gravitationsaspekt 


In diesem kosmischen Weltall, so wissen wir bereits, gehen die Uhren 
ganz anders. Hier stehen sie still. Hier gibt es weder Zeit noch Raum, noch 
Bewegung an sich. Raum, Zeit und Bewegung sind hier unendlich, eben- 
so unendlich groß und schnell wie unendlich klein und langsam. Hier ist 
auch die Masse als Kraft oder Wirkung ebenso unendlich groß wie unend- 
lich klein. Beziehen wir das auf die Gravitation, so finden wir sie darin be- 
stätigt, daß sie im schwerelosen Raum ein Nichts und bei dem anderen 
Extrem eines Neutronensterns eine so große Unendlichkeit ist, daß ihr 
unmittelbar das Nichts folgt. 

Demnach käme die Gravitation der Vorstellung von einem Feld tatsäch- 
lich sehr nahe. Das Weltall wäre angefüllt mit diesem Gravitationsfeld, 
das zugleich überall - und damit immer - ist, unendlich wirksam und 
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unendlich wirkungslos. Man könnte sie vergleichen mit unserer Lufthül- 
le, die überall besteht und einen ungeheuren Druck ausübt, welchen wir 
jedoch nicht spüren, da dieser Druck von allen Seiten auf uns wirkt und 
wir Luft in uns haben, die dagegen wirkt. Sobald aber dieser ausgeglichene 
Druck ungleich wird, gerät die Luft in Bewegung, und wir spüren ihren 
Druck als Wind oder Sog. 

Wenn wir einen Raum luftleer pumpen, dann erzeugen wir ein Vakuum, 
welches im Prinzip die gleiche Anziehungskraft ausübt wie auch die 
Schwerkraft unserer Erde. Das Wesen dieser Anziehungskraft des Va- 
kuums liegt aber nicht in seiner magnetartigen Anziehung, sondern in 
dem allseits herrschenden Luftdruck, der in das Vakuum hineinwirkt. 
Würde keine körperliche Masse den Unterdruck vom Überdruck isolie- 
ren, könnte man gar kein Vakuum mit seiner anziehenden Wirkung her- 
stellen. 

Wenn wir nun aber Luftraum und Gravitationsfeld miteinander verglei- 
chen, dann hinkt dieser Vergleich, sobald wir einen Körper in den Luft- 
raum beziehungsweise das Gravitationsfeld plazieren. Im Luftraum würde 
dieser Körper einen Überdruck erzeugen und damit andere Körper nicht 
anziehen, sondern abstoßen. Im Gravitationsfeld ist es insofern umge- 
kehrt, als der Körper in seiner Umgebung tatsächlich ein Vakuum er- 
zeugt, in das andere, nahekommende Körper hineingezogen werden. 
Der Aspekt stimmt aber wieder, sobald wir die Gravitation nicht als ein 
stehendes, sondern als ein sich bewegendes Feld betrachten. Mit welcher 
Geschwindigkeit es sich bewegt, können wir einstweilen noch dahinge- 
stellt sein lassen. Es kann sich aber nicht in einer bestimmten Nord-Süd- 
oder Ost-West-Richtung bewegen, weil wir dann ja ganz unterschiedliche 
Druck- und Sogbewegungen auf der Oberfläche hätten. Die Gravitation 
‚müßte von allen Seiten gleichmäßig auf die Erde einwirken. 

Dann aber wäre auch nicht zu verstehen, warum ein Kubikzentimeter 
Wasser auf der Erde 1 Gramm, auf dem Mond nur 0,2 Gramm und auf 
einem Neutronenstern 10'* Gramm wiegt und warum zwischen Wasser- 
stoff und Quecksilber ein Gewichtsunterschied von 1:1 Million besteht. 
Wenn nämlich auch diese Gravitation eine sich wellenförmig mit Licht- 
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geschwindigkeit bewegende Energie wäre, dann würde bereits ein 12 Zen- 
timeter dicker Bleimantel genügen, um nicht nur alle klassischen, sondern 
‚auch die sehr harten radioaktiven Energien zu absorbieren. Illustrieren wir 
die Gravitation wieder mitdem Wind, dann würde dieser einen leeren Kar- 
ton mit gleich starker Wucht gegen eine Mauer drücken, ob diese 10 Zen- 
timeter oder 1 Meter dick wäre. Der Wind würde zudem an der Mauer ent- 
langwirbeln und den Karton mit sich herumschleudern. 

Anders wäre es, wenn der Wind den Karton oder ein Blatt Papier gegen 
einen Maschenzaun drückt. Dort würde der Wind nicht wirbeln, sondern 
durch den Zaun hindurchwehen und dabei das Papier konstant festhalten. 
Die Gravitation wirbelt zwar auch nicht, aber ihr Druck ist wesentlich da- 
von abhängig, wie dick und dicht die Masse ist, gegen den sie einen Ge- 
genstand drückt. 

Es ist natürlich sehr einleuchtend, daß man unter diesem Eindruck die Ab- 
hängigkeit des Gewichts einer Masse mit ihren Unterschieden auf Erde, 
Mond und Neutronenstern eben als eine Anziehungskraft der Masse er- 
klärt. Das steht aber im Widerspruch zu den bekannten anderen Eigen- 
schaften der Gravitation, welche als eine kosmische Wirkung jedem Kör- 
per ein von seiner Größe und Dichte abhängiges Schwerefeld verleiht. Es 
bleibt aber die Frage offen, wie dieses Schwerefeld zustande kommt, ohne 
als eine Massenanziehungskraft ausgelegt werden zu müssen. 

Es gibt eine Lösung, die auf den ersten Blick sehr unphysikalisch zu sein 
scheint, sich aber bei gründlichem Durchdenken als recht logisch erweisen 
wird, zumal damit auch andere Phänomene erklärt werden können. 
Kommen wir zu diesem Zweck wieder zurück zu unserem Neutronen- 
stern, der eine extreme Massendichte aufweist, die noch dichter einfach . 
nicht vorstellbar ist. Hier hat der von allen Seiten auf ihn einwirkende 
«Gravitationswind» eine Druckwirkung von 100 Millionen Tonnen pro 
Quadratzentimeter. Auf physikalisch heißt das 10'* p/cm?. Wir können, 
da es keine dichtere Masse gibt, annehmen, daß dieses eine absolute Größe 
der Gravitation ist. 

Es ist zwar unvorstellbar, aber trotzdem sollten wir davon ausgehen, daß 
wir auch im freien Raum einem solchen von allen Seiten auf uns einwir- 
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kenden Gravitationsdruck ausgesetzt sind. Er müßte uns eigentlich mit- 
samt unserem Raumschiff auf die Größe eines Sandkorns zusammenpres- 
sen. Aber er tut es nicht. Im Gegenteil, wir spüren überhaupt nichts von 
ihm, wie wir ja auch von dem wirklichen Luftdruck auf unserer Erde 
nichts spüren. Das läßt sich nur damit erklären, daß die Gravitation die 
Eigenschaft hat, den «leeren Raum» unserer atomaren körperlichen Mate- 
rie spurlos zu durchdringen. Sie könnte sich bestenfalls an unseren Atom- 
kernen zu schaffen machen. Aber wenn wir uns nochmals den proportio- 
nalen Vergleich der Größenverhältnisse von Atomkern und Atomhülle 
vorstellen, dann wäre das etwa so, als ob wir aus einem sehr weitmaschigen 
Netz bestehen, in dem sich in Abständen von jeweils 100 Meter ein etwa 
1 Millimeter großer Knoten befindet, an dem sich die Gravitation mit ih- 
rer ungeheuren, von allen Seiten wirkenden Kraft austobt. 
Dieser Vergleich mit dem Netz ist nicht beliebig phantasiert, sondern es 
ist in der Tat bekannt, daß das spezifische Gewicht eines Atomkerns um 
10'‘mal größer ist als das seines ganzen Atoms. Umgekehrt heißt das, daß 
unsere (irdische) Materie zu 10'* Teilen aus leerem Raum oder nur zu 
10° Teilen aus der eigentlichen Masse besteht, aus der Masse nämlich, die 
deswegen etwas wiegt, weil nur sie in eine Wechselbeziehung zur Gravita- 
tion tritt. 
Wenn demnach die Gravitation auf unsere Erde einwirkt, dann wird sie 
auch nur von den 10°'*% unseres Atomkernvolumens beansprucht. Sie 
weht also fast spurlos durch die Erde hindurch und kommt auf der ande- 
ren Seite um nur 10°"% ihrer ursprünglichen Kraft geschwächt wieder 
heraus. Sie ist damit auch nur um 10% schwächer als jene Gravitation, 
die aus dem freien Raum ungeschwächt ihr entgegenwirkt. Und diese Dif- 
ferenz von 10°*% macht das spezielle Schwerefeld unserer Erde aus. 
Drücken wir das physikalisch aus, dann lautet unsere Formel für das 
Schwerefeld der Erde 

10% von 10'*p/cm? = 1 p/cm? 
Und da wir Wasser als unsere Gewichtsnorm verwenden, so erklärt es sich, 
warum auf unserer Erde ein Kubikzentimeter davon 1 Gramm und auf 
dem Neutronenstern 10'* Gramm wiegt. 
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Gravitation, welche den Erdkörper 
durchdrungen hat 


Abb. 24: Entstehung des Schwerefeldes der Erde. Die den Erdkörper durchdringende 
, Gravitation wird nur von den 10°!%% der nuklearen Masse absorbiert. Wenn sie den Erd- 
körper durchdrungen hat, ist sie um 10° 1495 schwächer als die Gravitation aus dem freien 
Raum. Diese Differenz ist unser Schwerefeld. 
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Es ist ausgeschlossen, daß eine solcherart wirkende Gravitation als Welle 
und Partikel durch das All wehen kann, denn sie würde ja sogleich an der 
Massenoberfläche von den Elektronenhüllen eingefangen. Die kürzeste 
Schwingungsweite einer (Licht =)Energiewelle beträgt 10°* Zentimeter 
und ist immerhin noch zehntausendmal größer als ein Atom undeine Mil- 
liarde Mal größer als ein Atomkern. Damit in die Materie eindringen zu 
wollen, wäre dasselbe, als wollte ein Kamel dutch ein Nadelöhr kriechen. 
Für die Gravitation, welche nur von den Nukleonen unseres Materiekör- 
pers eingefangen wird, müssen wir voraussetzen, daß sich diese völlig 
schwingungslos, geradlinig durch das All und seine Materie bewegt. 

Das zu verlangen ist gar nicht so abwegig. Von den «Gespenstern» unter 
den Elementarteilchen, den sagenhaften Neutrinos, glaubt man zu wissen, 
daß sie annähernd diese Eigenschaft haben. Sie könnten Tausende Erdkör- 
per durchdringen, ohne von den Atomkernen eingefangen zu werden. 
Erst vor kurzem hat man die Existenz dieser Neutrinos nachgewiesen und 
in Nebelkammern sichtbar gemacht. Dazu mußte man die zerstrahlten 
Trümmer eines Neutrons gegen einen sieben Meter dicken Stahlblock 
prallen lassen, worin sich alle Strahlungsteilchen verfingen, bis auf die 
Neutrinos, die auf der anderen Seite des Stahlblocks austraten und ihre 
Spuren in der Nebelkammer hinterließen. 

Im Jahre 1972 tauchte erstmals die Sensationsmeldung auf, daß der ameri- 
kanische Professor Weber spezielle Gravimeter konstruiert habe, mit de- 
nen er Gravitationswellen registriert hätte. Solche Gravimeter sind etwa 
vergleichbar mit Stimmgabeln, die man inzwischen übrigens auch auf 
dem von Erderschütterungen unabhängigen Mond aufgestellt hat. We- 
bers Untersuchungen ergaben, daß die registrierten Wellen aus dem Zen- 
trum der Milchstraße stammen. 

Da sich aber die Gravitationswirkungen proportional dem Quadrat der 
Entfernungen verringern, konnte man sich ausrechnen, daß für Webers 
aufgefangene Erschütterungswellen täglich etwa drei Sonnen ihre Masse 
in Energie umgewandelt haben müßten. Nun hat zwar die Milchstraße 
einige Milliarden Sonnen, aber im Laufe der Jahrmillionen würden sich 
die Verluste doch ganz schön addieren. 
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Der Energieverbrauch der Sonnen zu Gravitationszwecken ist überhaupt 
recht problematisch; denn wenn wir bedenken, welche Kraft unsere Son- 
ne aufwenden muß, um ihre 9 Planeten teils über Milliarden von Kilome- 
ter an der Gravitationsleine zu halten, dann würde das den Energiehaus- 
halt unseres Sonnensystems doch so erheblich beeinträchtigen, daß unsere 
Existenz schon nicht mehr gewährleistet wäre. 

Wenn wir aber auf die Wellen- und Quanteneigenschaften der Gravita- 
tion als «klassische» Energie verzichten und sie als eine «unendliche» Wir- 
kung des Kosmos auffassen, welche nur in eine unmittelbare Wechselwir- 
kung zu den Atomkernen tritt, dann würde sich auch der Ausgangspunkt 
unserer Frage klären, warum zwischen Wasserstoff und Quecksilber ein 
Gewichtsunterschied von 1:1 Million besteht. 

Die Anzahl der Atome beider Massen in einem Kubikzentimeter verhält 
sich wie etwa 1:10; aber die Nukleonenmassen verhalten sich wie 1:1 Mil- 
lion; denn 1 Kubikzentimeter Wasserstoff bringt 10°*und 1 Kubikzenti- 
meter Quecksilber bringt 10° Nukleonen mit. Wenn sich die Gravita- 
tions-Gewichtswirkung nur an den Nukleonen auswirkt, dann verhält 
sich 102* zu 10°° wie 1:1 Million. Das setzt allerdings voraus, daß sich die 
Gravitation nicht wellenförmig bewegt. 


Warum Blei und Gänsefeder gleich schnell fallen 


Wenn man in der Physikstunde vorgeführt bekommt, daß in einer luftleer 
gepumpten Glasröhre ein Stück Blei und eine Gänsefeder gleich schnell 
fallen, dann mutet das sehr überraschend an. Man ist dann geneigt einzuse- 
hen, daß hier der gemeinsame Luftwiderstand fortfällt, so daß die Feder 
nichts daran hindert, genauso schnell zu fallen wie Blei. Trotzdem bleibt 
eine gewisse Unbeftiedigtheit zurück. 

Ob wir das Fallen einer Masse darauf zurückführen, daß die Erde eine be- 
stimmte, konstante Anziehungskraft.hat, oder ob wir der Gravitation die 
soeben beschriebene kosmische Eigenschaft zuschreiben, beide Versionen 
haben dennoch eines gemeinsam: Der Druck, den die Schwerkraft aufeine 
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Masse ausübt, ist eine konstante Größe. Wenn man diese konstante Gtö- 
ße zur Beschleunigung eines Körpers aufwendet, dann muß damit ein 
leichter Körper schneller beschleunigt werden als ein schwerer. 

Hängt man beispielsweise hinter seinen Volkswagen mit einem 30-PS- 
Motor einen leichten Gepäckanhänger, so kann man ihn bequem in 10 
Sekunden auf 50 Stundenkilometer beschleunigen. Hängt man jedoch 
einen beladenen Möbelwagen dahinter, so wird man ihn trotz gleichen 
Kraftaufwandes kaum schneller als auf 20 Stundenkilometer in 10 Sekun- 
den beschleunigen können. Beidemal also dieselbe Kraft, welche eindeu- 
tig eine leichte Masse schneller beschleunigt als eine schwere. 

Aber sobald die sagenhafte Gravitation im Spiel ist, wird die Logik unlo- 
gisch. Unsere Naturwissenschaft versteht es jedoch, sie mit Hilfe der Ma- 
thematik wieder logisch zu machen: 

Die Fallbeschleunigung unserer Erde ist mit 9,81 Meter in der Sekunde 
eine feststehende Größe. Das ist nun einmal eine Tatsache, um die wir 
nicht umhin können. Außerdem liegt es fest, daß die Masse eines Körpers 
bestimmt wird durch sein Gewicht, welches ja letztlich gleichfalls ein Gra- 
vitationsprodukt ist. Deshalb haben wir eine klare physikalische Defini- 
tion dessen, was Masse ist, nämlich: 


se Kraft _ Gewicht 
Beschleunigung 9,81 

Es ist also nicht so, daß die Masse bestimmt, welche Kraft aufgewandt wer- 
den muß, um innerhalb einer bestimmten Zeit auf eine bestimmte Ge- 
schwindigkeit beschleunigt werden zu können, sondern umgekehrt: Aus 
der Kraft, die man für eine bestimmte Beschleunigung aufgewandt hat, 
ergibt es sich, um welche Masse es sich handelt. 

Um also Blei zu beschleunigen, muß man mehr Kraft aufwenden als für 
eine Gänsefeder. Daraus ergibt es sich aber nach dieser Logik, daß Blei eine 
größere Masse ist als eine Feder. Genial! Aber was ist, wenn die Gravita- 
tion als eine konstante Größe eine gleich große Kraft aufgewandt hat, um 
Blei und Feder gleich schnell zu beschleunigen? 

Da kommt man wieder auf die potentielle oder mechanische Energie. Die- 
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se Ausrede muß) man sich wie folgt vorstellen: Hat man mit einem Auf- 
wand von 30 PS einen relativ leichten Gepäckanhänger innerhalb von 
10 Sekunden eine Steilstrecke von 50 Meter hoch gefahren, dann hat die- 
ser Anhänger so viel mechanische Energie aufgetankt, um von selbst wie- 
der bergab rollen und mit seinem Schwung und Gewicht einen Baum von 
10 Zentimeter Dicke umlegen zu können. 

Bei einem schweren Möbelwagen schafft man mit 30 PS in 10 
gerade 10 Meter, aber dafür hat dieser Möbelwagen genausoviel potentiel- 
le Energie aufgetankt, um gleichfalls, aber nur mit einem Anlauf von 
10 Meter mit seinem Gewicht und Schwung einen Baum von 10 Zenti- 
meter Dicke umlegen zu können. 

Wenn nämlich Masse = Kraft geteilt durch Beschleunigung ist, dann ist 
umgekehrt Kraft = Masse mal Beschleunigung. Was der Gepäckanhän- 
ger weniger an Masse hat, braucht er um so mehr an Beschleunigung, und 
beim Möbelwagen ist es umgekehrt. 

Damit ist alles wieder klar, aber man ist erstaunt, mit welcher mathemati- 
schen Logik sich die Physik darum herumdrückt, das unlogische Phäno- 
men der konstanten Fallbeschleunigung bei leichten und schweren Stof- 
fen zu erklären. Die potentielle Energie, mit der hier operiert wird, ist so 
eine Art fünfte Kolonne in der Physik. Sie ist an allem schuld, aber man 
kann sie nicht erwischen. Jede Energiewirkung — das haben wir schon frü- 
her erklärt - zeigt sich als eine Veränderung in dem Verhalten der Elektro- 
nenhülle. Bei der potentiellen Energie ist nichts zu entdecken. 

Selbst wenn wir einen schweren Körper mit sehr hohem Energieaufwand 
in den Weltraum schicken, ist an ihm selbst keine Wirkung zu entdecken. 
Im schwerelosen All wird er genauso schwerelos wie alle anderen auch. 
Und wenn er auf den Mond herniederfällt, dann hat er ja durch die Fallbe- 
schleunigung nur einen kleinen Teil der Energie wieder abgegeben, die 
man ihm zum Aufsteigen von der Erde zugeführt hat. Trotzdem braucht 
erauf dem Mond neue Startenergie, um in den freien Raum zurückkehren 
und sich dort ausruhen zu können. 

Hier im schwerelosen All ist allerdings seine Beschleunigung recht relativ. 
Wenn sich unter ihm die Erde in 10 Stunden einmal um ihre Achse ge- 
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dreht hat, steht er da oben eigentlich still, weil jede gleichförmige Bewe- 
gung im All Stillstand ist. 

Wenn er nun erreichen will, daß sich die Erde unter ihm nur in 11 Stun- 
den einmal um ihre Achse dreht, dann muß er sich Beschleunigungsener- 
gie zuführen, obwohl er ja damit seine Bewegung verlangsamt. Er hätte 
eigentlich eine Anreicherung seiner potentiellen Energie verdient. Aber 
das ist hier nur eine Frage der Richtung: Hätte er sich umgedreht und 
dann dieselbe Energie zugeführt, dann wäre aus der Bremsung eine Be- 
schleunigung geworden. 

Aber der Körper kann sich auf die Gesetze der Physik verlassen. Genauso 
wie die belebte Materie in der DNS ein genetisches Programm besitzt, ver- 
fügt die tote Materie offensichtlich über ein energetisches Programm, wel- 
ches den Haushalt der potentiellen Energie genau überwacht und steuert. 
So kann es ihm gar nicht passieren, in das Schwerefeld der Erde zu gelan- 
gen, ohne von ihr angezogen zu werden. Es ist genau registriert, daß) man 
beim Start von der Erde genau so viel potentielle Energie getankt hat, daß 
man mit einer Fallbeschleunigung von präzise 9,81 Meter in der Sekunde 
‚auch wieder zurückkehrt. 

In diesem Kuriositätenkabinett der Naturgesetze ist einiges recht auffal- 
lend. Die Materie beispielsweise, von der wir in unserer materialistischen 
Weltanschauung voraussetzen, daß sie das einzige konkrete «Ding» ist, 
aus dem sich Physik und Ökonomie, Evolution und Kuktur realiter erklä- 
ren lassen, erweist sich als ein sehr zweifelhaftes Produkt. Es setzt sich zu- 
sammen aus dem Gewicht, das die rätselhafte Gravitation auf rätselhafte 
Art und Weise bewerkstelligt, und aus seiner Fallbeschleunigung, die wie- 
derum von dieser rätselhaften Gravitation vermittelt wird. Die Masse 
selbst vermag sich aus sich überhaupt nicht zu erklären - um wieviel weni- 
ger kann sie das begründen, was man im dialektischen Materialismus alles 
in sie hineinlegt, um es wieder herauszulesen! 

Und trotz aller mathematischen Aufräumungsarbeiten bleibt die Sache 
mit der Fallbeschleunigung kurios. Man ist sich darin einig, daß die Masse 
= Gewicht ein Ergebnis unseres Schwerefeldes ist, welches mit einem 
Druck von 1 p/cm? wirkt und somit für das Normmedium Wasser eine 
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Masse von 1 Gramm/cm’ aufweist. Von allen Energien, mit denen wir 
operieren, kennen wir die Eigengeschwindigkeiten, mit denen sie sich als 
Welle und Partikel bewegen. Auch die Gravitation, die ja das spezielle 
Schwerefeld unserer Erde produziert, soll sich mit Lichtgeschwindigkeit 
bewegen. Sie muß also, wenn sie den freien Fall eines Körpers beschleu- 
nigt, eine gewisse Eigenbewegung haben, mit der sie auf den Körper ein- 
wirkt; diese Eigenbewegung muß konstant sein, ob sie auf Blei oder eine 
Feder einwirkt. Wenn sowohl die Eigenbewegung als auch die Druckkraft 
von 1 p/cm? konstant sind, dann läßt es sich einfach nicht erklären, war- 
um Blei und Feder gleich schnell fallen. Wenn wir aber die Gravitation, 
wie im vorherigen Abschnitt, als eine kosmische Eigenschaft ansehen, 
dann zeichnet sich eine Erklärung ab. 

Zu diesem Zweck müssen wir uns wieder einmal an der Materie in mikro- 
skopischer Großaufnahme in Form eines Netzes mit einer Maschenweite 
von 100 x 100 Meter orientieren. In diesem Netz hat die leichte Materie 
einen Knoten von ca. 1 Millimeter Durchmesser und die schwere einen 
solchen von ca. 8 Millimeter. So ganz genau stimmen diese Proportionen 
insofern nicht, als das Netz mit 8-Millimeter-Knoten eine größere Ma- 
schenweite als 100 x 100 Meter hat. Mit solchen Kleinigkeiten wollen wir 
uns aber das Verständnis nicht erschweren, sondern uns vorstellen, daß die 
Gravitation durch dieses Netz wie ein Wind hindurchweht. Wollten wir 
damit segeln, würden wir selbst bei Windstärke 12 kaum vorankommen, 
ob die Knoten 1 Millimeter oder 8 Millimeter dick sind. Es müßten dann 
schon ganz andere Windstärken geboten werden. 

"Die Gravitation bietet solche unvergleichlich größere Windstärken, aber 
diese werden, wie wir bei der Entwicklung des Schwerefeldes unserer Erde 
im vorangegangenen Abschnitt bereits festgestellt haben, durch einen Ge- 
genwind so weit aufgehoben, daß nur noch 10°"*% seiner ursprünglichen 
Stärke unser Maschensegel in einer Fahrtrichtung erfaßt. 

Jetzt müssen wir aber noch einmal daran erinnern, daß die Fallbeschleuni- 
gung unserer Erde 9,81 m/sec, auf dem Mond aber nur 3,9 m/sec beträgt. 
Der Mond hat nur ein Achtzigstel der Erdmasse —- oder umgekehrt: Die 

achtzigmal größere Erdmasse hat zur Folge, daß die Fallbeschleunigung 
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sich von 3,9 auf 9,81 m/sec erhöht. Man muß also bedenken, daß 80 
Mondmassen erforderlich sind, um eine Fallbeschleunigung von 3,9 auf 
9,81 zu erhöhen. Allein schon eine Mondmasse ist unendlich viel größer 
als irgendein Ding, das auf der Erdoberfläche herumfliegen und fallen 
kann. Es müssen also schon ganz erhebliche Massenunterschiede sein, um 
die Konstanz der Fallbeschleunigung beeinflussen zu können. 

Aus den Newtonschen Schwerkraftgesetzen wissen wir, daß die Massen- 
anziehungskraft ein Produkt aus beiden sich gegenseitig anziehenden 
Massen ist. Sie werfen ihre Masse in einen Topf, und aus dieser Gesamt- 
menge ergibt sich dann die Fallbeschleunigung, welche ja unter dem 
Bruchstrich von «Gewicht» steht und somit insgesamt die Menge einer 
Masse bestimmt. Ob nun ein Stück Blei oder eine Gänsefeder sich mit der 
Erdmasse in einen Topf wirft, beeinflußt das Gesamtgewicht von Erde + 
Bleistück oder Erde + Gänsefeder so wenig, daß deswegen die Konstante 
von 9,81 m/sec gar nicht beeinträchtigt wird. 

Tatsächlich findet man hier und da Bemerkungen darüber, daß die Fallbe- 
schleunigungen von leichten oder schweren Stoffen im Vakuum so ver- 
schwindend kleine Unterschiede aufweisen, daß sie das Gesetz von der un- 
veränderten Beschleunigung nicht beeinflussen. Allerdings muß man da- 
zu sagen, daß ein ideales Vakuum auf der Erde gar nicht herstellbar ist, so 
daß immer noch etwas bremsende Luft vorhanden sein kann. 
Mathematisch ist also — wie überhaupt an unseren physikalischen Geset- 
zen — gar nichts auszusetzen. Die Logik macht es aber trotzdem schwer 
verständlich, warum die Gravitation als die Mutter von Gewicht und Fall- 
beschleunigung zwischen leichten und schweren Stoffen einen Unter- 
schied des spezifischen Gewichtes von 1:1 Million zuläßt, aber keinen Un- 
terschied in der Fallbeschleunigung. Diese Logik läßt einen plausiblen 
Schluß zu: 

Der Fallbeschleunigungsunterschied zwischen leichten und schweren 
Stoffen ist deswegen unendlich klein, weil die Eigengeschwindigkeit der 
Gravitation unendlich groß ist; denn im Verhältnis zu unendlich groß ist 
der Gewichtsunterschied von 1:1 Million unendlich klein. 

Es ist eine in der Praxis zwar unbedeutende, aber für die Theorie doch ganz 
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interessante Spekulation, zu fragen, wie hoch denn die Eigenbewegung 
der Gravitation sein mag. Haben wir anhand der Neutronensterne ermit- 
telt, daß unsere irdische Masse von 1 Gramm dort um 10'*mal schwerer 
ist, dann könnten wir auch die konstante Erdbeschleunigung von 9,81 
m/sec mit dem Faktor 10'* multiplizieren. Wir kämen dann auf eine Ge- 
schwindigkeit von über 1 Billion Kilometer/Sekunde, die aber noch keine 
Endbeschleunigung ist, sondern nur eine Steigerung der Geschwindigkeit 
in einer Sekunde von Null an. Wenn das Weltall eine Größe von einigen 
Milliarden Lichtjahren haben sollte, dann könnten wir uns spaßeshalber 
ausrechnen, wie viele Lichtsekunden das gibt, und müßten dann in jeder 
Lichtsekunde die Beschleunigung um 1 Billion Sekundenkilometer erhö- 
hen. Das ist aber insofern illusorisch, weil sich Geschwindigkeit immer 
nur auf solche Medien beschränkt, die als Atome oder Quanten als korpus- 
kular anzusehen sind; und für diese ist die Lichtgeschwindigkeit eine un- 
überschreitbare Grenze. Die Gravitation selbst aber kann weder Korpus- 
kel noch Welle sein. 


Die vierte Frage 


Wir wissen, daß sich die Nukleonen mit hoher Geschwindigkeit um sich 
selbst drehen, aber wir wissen nicht, woher sie die Kraft dazu nehmen. In 
der Physik bezeichnet man diese Drehungen als «Spin» und sagt, daß der 
Spin der Elementarteilchen schlechthin ihre Eigenschaft sei. So wie Was- 
ser deswegen Wasser ist, weil es die Eigenschaft von Wasser hat, so ist 
eben ein Nukleon deswegen ein Nukleon, weil es— unter anderem - diese 
Spineigenschaften hat. 

So eine rasante Umdrehung ist andererseits aber auch ein Ereignis, von 
dem man in der physikalischen Raum-Zeit-Logik sagt, daß jedes Ereignis 
sich innerhalb von Ursache und Wirkung abspielt. Der Spin der Nukleo- 
nen hat aber weder eine Ursache noch eine Wirkung — zumindest keine, 
die man physikalisch erklären könnte. 

Wenn unsere Erde nach allerneuesten Schätzungen etwa sechs Milliarden 
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Jahre alt ist, dann betreiben die Nukleonen seit dieser Zeit ihren Spin. 
Und da er bei 10?? Umdrehungen pro Sekunde etwa 100.000 Sekundenki- 
lometer ausmacht, ist das eine ganz beträchtliche Leistung eines Perpe- 
tuum mobile, einer Wirkung ohne Ursache. Uns ist kein Ding bekannt, 
das etwas Ähnliches aufzuweisen vermag. 
Seitdem wir Atomkerne spalten können, erregen diese Nukleonen als Pro- 
tonen oder Neutronen unsere ganze Aufmerksamkeit. Der Japaner Yuka- 
wa hat den Nobelpreis für die Feststellung bekommen, daß die Nukleo- 
nen keine unteilbaren Letztheiten, sondern auch wiederum nur Kompo- 
sita sind. Seitdem versucht man mit aufwendigen Beschleunigern, die Nu- 
kleonen auf hohe Beschleunigungen zu bringen, sie dann mit voller 
Wucht auf eine Art Sieb prallen zu lassen und zu beobachten, in welche 
Trümmer sie zerfallen. So hat man immer wieder neue Komponenten in 
Form von Partikelchen und Strahlungen entdeckt, aber alle konnten das 
Wesen der Nukleoneneigenschaften nicht erklären, sondern machten die 
Erklärbarkeit immer noch komplizierter. 
Wenn das spezifische Gewicht eines Atomkerns um 10'*mal größer ist als 
das des ganzen Atoms, dann stellt man sich unter einem Nukleon so etwas 
vor wie ein superschweres und hartes Stück Blei. Aber das ist nicht der Fall. 
Wie so ein Nukleon aussieht, das beschreibt, anerkannt und unwiderspro- 
chen, der amerikanische Physiker A. D. Kriesch im Jahre 1966: «Eine wei- 
che, gelartige Masse von zwiebelschalenförmiger Struktur.» 
Soweit die Physik. Stellt man sich vor, daß ein Nukleon einen Durchmes- 
ser von 2 x 10°"? Zentimeter hat, also einen zehnbillionstel Millimeter, 
dann ist es geradezu phantastisch, daß die Physik in diesen Bereichen über- 
haupt noch Aussagen machen kann, die zudem recht präzise sind. Wenn 
Kriesch nämlich diese Aussage nicht gemacht hätte, würden wir aufgrund 
unserer Gravitationshypothese zu einem etwa gleichlautenden Ergebnis 
. gekommen sein. 
Haben wir nämlich gesagt, daß die Gravitation, welche die Erde durch- 
drungen hat, um 10°'*% schwächer ist als die, welche von außen auf die 
Erde einwirkt, dann bleibt natürlich die Frage offen, wohin dieser Prozent- 
satz entschwunden ist. 
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Wir ahnen es schon: Sie ist hängengeblieben an jenen 10°'% unseres Erd- 
volumens, die als Nukleonen die eigentliche Masse der Erde repräsentie- 
ten. Was sie da betreibt, ähnelt jenem Spiel, bei dem man einen Pingpong- 
ball auf einer Wasserfontäne tanzen läßt: Von unten wirkt der Druck des 
Wasserstrahls und von oben drückt die Schwerkraft dagegen. Der Ball 
weicht diesem Druck und Gegendruck aus, indem er sich dreht. Er hat 
einen Spin. Allerdings genügt ein kleiner Windzug, um den Ball von sei- 
nem Podest purzeln zu lassen. Dem Nukleon kann das nicht passieren, 
weil die Gravitation aus allen Richtungen auf ihn einwirkt, so daß ein 
Oben oder Unten, Rechts oder Links für das Nukleon nicht existiert. 
Auch für diese Eigenschaft oder Leistung kann die Gravitation nicht den 
Gesetzen einer klassischen Energie mit wellenförmiger Quantelung un- 
terliegen; nicht nur, weil wir uns keine Energie vorstellen können, welche 
durch die Elektronenschale hindurch auf den Kern einwirken könnte, 
sondern weil wir auch die Frage stellen müßten, aus welcher Quelle sie 
stammt und welche energetische Leistung sie - im Sinne unserer Energie- 
gesetze - vollbringt. Wenn unsere Erde nämlich seit Milliarden von Jah- 
ren mit diesen nicht unerheblichen Gravitationsenergien vollgepumpt 
wird, dann müßte sie eigentlich - ähnlich wie ein Luftballon - zum Plat- 
zen voll sein. Diese Fragen nach Ursache und Wirkung, die wir innerhalb 
unseres Raum-Zeit-Kontinuums zu stellen gewöhnt sind, haben in die- 
sem außerphysikalischen Bereich eine andere Logik. Vielleicht kämen wir 
dieser Logik näher, wenn wir fragen würden, warum sich die Erde dreht; 
doch davon später. 

Die von Kriesch festgestellte zwiebelschalenförmige Struktur der Nu- 
kleonen weist darauf hin, daß sie Schicht um Schicht gewachsen sein müs- 
sen. Die Feststellung läßt sich aber auch so auslegen, daß hier etwas aufge- 
wickelt wurde, und bei der Frage, was denn aufgewickelt wurde, kann die 
Antwort nur lauten: Gravitation. Unsere Phantasie reicht aber noch nicht 
aus, um uns Bedingungen vorstellen zu können, unter denen sich die un- 
faßbare Unendlichkeit der Gravitation zu einem Nukleon aufwickeln 
läßt. Noch weniger wäre eine labormäßige Voraussetzung denkbar, unter 
der wir mit der Gravitation experimentieren oder Materie bauen könnten. 
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Abb. 25: Nukleonen sind nach A. D. Kriesch «eine weiche, gelartige Masse von zwiebel- 
schalenförmiger Struktur», umgeben von Mesonenwolken. Sie drehen sich in einer Se- 
kunde 10??mal um ihre Achse. Es könnte sich bei den Nukleonen um Gravitation han- 
deln, die im Radiusbereich der Elementarlänge zwiebelschalenförmig aufgewickelt ist. 


Hier jedenfalls liegt eine erste schöpferische Aufgabe vor, aus dem Nichts 
eines unendlichen Gravitationsfeldes Masse zu produzieren. Vielleicht 
ergibt sich diese schöpferische Bedingung, wenn wir uns noch weiter 
durch die phänomenalen Eigenheiten des physikalischen Grenzgebietes 
hindurchgearbeitet haben. 

Vorerst bliebe noch einmal festzuhalten, daß die physikalischen Formeln 
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für Masse und Kraft nicht nur eine mathematische Bedeutung haben, son- 
dern auch insofern eine naturphilosophische Aussage machen, als es die 
Masse und die Kraft an sich gar nicht gibt, sondern diese ihre Abhängig- 
keit unmittelbar von der Gravitation, einer außerphysikalischen kosmi- 
schen Eigenschaft, beziehen. 


Die Atomkräfte und die Gravitation 


Jedes Nukleon, das sich als Proton oder Neutron einem Atomkernver- 
band anschließt, bringt eine ganz bestimmte Energie mit - sagt die Kern- 
physik. Man nennt diese Energie Kernbindungskraft, weil sich das Nu- 
kleon mit dieser Kraft an den Kern bindet. Sie ist jene Kraft, die man auf- 
wenden muß, um ein Nukleon aus einem Atomkern herauszubrechen, 
und diese wiederum ist - mathematisch — identisch mit der sagenhaften 
Atomkraft, welche dann, wenn man ein Proton herausgebrochen hat, 
«frei» wird. 

Wie die fünfte Frage bereits zu erkennen gibt, ist diese Kraft etwas Beson- 
deres. Es ist zunächst ihre unvorstellbar große Wirkung. Wenn man aus 
einem Gramm Masse, also beispielsweise aus einem Kupferpfennig, alle 
Nukleonen herausschießt, dann gewinnt man damit eine Energie, die 33,3 
Millionen PS entspricht. Man hat sich inzwischen so schr an diese eigenar- 
tige Darstellung der Energiegewinnung gewöhnt, daß man sich über ihre 
Eigenart gar keine Gedanken mehr macht. Wenn man nämlich - theore- 
tisch - alle diese herausgeschossenen Nukleonen wieder einsammeln wür- 
de, dann brächte ja jedes Nukleon seine Kernbindungskraft wieder mit, 
obwohl man zuvor mit diesen 33,3 Millionen PS einen Ozeanriesen ein- 
mal um die Erde getrieben hätte. Hat man alle Nukleonen wieder beisam- 
men, sind also auch die Kernbindungskräfte alle wieder da, und man 
könnte erneut 33,3 Millionen PS aus ihnen machen, und dieses Spiel läßt 
sich beliebig oft wiederholen. 

In der Praxis würden zwar etliche dieser Nukleonen als radioaktive Schäd- 
linge zerstrahlen, aber diese «schmutzige» Nebenerscheinung bei Kern- 
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spaltungen kann ohne weiteres als eine mangelhafte Technik angesehen 
werden. Würde man beispielsweise eine Zweikammerbatterie konstruie- 
ren, in der man die Nukleonen aus der einen Kammer in die andere hin- 
überschießt, dann könnte man aus diesem ständigen Hin und Her einen 
ungeheuren Energieprofit ziehen. Ein Perpetuum mobile, aus dem nur 
Energie herauskommt, ohne daß man Energie investieren müßte. Und das 
für alle Ewigkeit. Das ist - wie gesagt - nur Theorie, aber um diese Theorie 
geht es ja, denn sie läßt sich gleichermaßen auf keine andere Energie an- 
wenden. 

Der Normalfall aber ist, daß diese Gesellschaft der Nukleonen innerhalb 
eines Atomkerns, abgeschirmt durch die Elektronenschale, ihr ungeheu- 
res Energiekapital schön für sich behält und nichts davon nach außen drin- 
gen läßt. Niemand könnte auf die Idee kommen, daß in einem so friedli- 
chen Kupferpfennig die Feuerkraft eines ganzen Schlachtschiffes steckt. 
Auf den ersten Blick erinnert das an die Massenanziehungskraft; denn 
wenn man einen Körper von der Erde in den freien Raum schießt, dann 
trägt ja auch dieser Körper seine «potentielle» Energie bei sich, um sie bei 
Rückkehr oder Berührung mit einem anderen Himmelskörper als Anzie- 
hungs- oder «Kernbindungs»kraft wieder zu verausgaben. Auch hier müs- 
sen wir zwar eine Energie aufwenden, um den Körper aus der Anziehungs- 
kraft der Erde herauszuschießen, aber unsere Raketen fressen nur Energie, 
ohne ihre freigewordene Erdbindungskraft herauszurücken. 

Und noch etwas ist anders als in einem Atomkern: Die Erdanziehungs- 
kraft verringert sich proportional dem Quadrat der Entfernung. Sie 
nimmt also allmählich ab, ohne - theoretisch - jemals das absolute Null zu 
erreichen. Die Kernbindungskraft hat hingegen eine recht starr markierte 
Wirkungsgrenze. Sie liegt bei 10°"? Zentimeter und entspricht damit 
dem Radius eines Nukleons. Diese Größe scheint überhaupt eine magi- 
sche Zahl im physikalischen Grenzbereich zu sein. Wir wissen bereits, daß 
10° Zentimeter eine Grenze der Wellenlänge radioaktiver Strahlungen 
ist; aber auch der Radius des Elektrons und aller Nukleonen beträgt 10°" 
Zentimeter. Man spricht daher von einer Elementarlänge und nimmt an, 
daß diese wahrscheinlich noch einmal eine ebenso elementare Bedeutung 
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Atomkern 


Abb. 26: Der Abstand der Nukleonen in einem Atomkern entspricht der Elementarlänge 
von 10°" cm. In diesem Bereich sind die Nukleonen mit den ungeheuren Kernkräften 
aneinander gebunden. Sobald die Nukleonen aber um mehr als 10°” cm voneinander ge- 
trennt werden, werden sie von derselben Kernkraft explosionsartig davongeschossen. 


haben wird wie die Größe des Wirkungsquants oder der Lichtgeschwin- 
digkeit. 

Während man zudem bei der Erdanziehungskraft weiß, daß sich diese bis 
zum Erdmittelpunkt hin fortsetzt, so daß angezogene Körper zumindest 
die Erdoberfläche in direktem Kontakt berühren müssen, ist das in einem 
Atomkern nicht der Fall. Die Nukleonen bleiben auf Distanz, die gleich- 
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falls ihren Radius von 10°" Zentimetern ausmacht. Sie schweben also um- 
einander herum und haben dabei ihre feste Bahn. Sobald sie auch nur ein 
ganz klein wenig diesen Elementarabstand überschreiten, fällt die Kern- 
bindungskraft sofort nach Null hin ab. Die Nukleonen verlieren ihre Bin- 
dung nicht allmählich, sondern explosionsartig. Sie verhält sich also ganz 
anders, als wir es von der Gravitation oder Schwerkraft gewöhnt sind, und 
deshalb ist man auch überzeugt, daß Kernbindungskraft mit Anziehungs- 
kraft, Schwerkraft oder Gravitation nichts zu tun hat. 

Und dennoch sind Gravitation und Kernkräfte identisch. 

Wir kennen ja die Gravitation nur in ihrer Wirkung als Schwerkraft; 
denn in unserer beobachtbaren kosmischen Nachbarschaft gibt es nur sol- 
che Planeten und Sterne, deren Materiestruktur vergleichbar ist mit jenem - 
Netz von riesengroßer Maschenweite mit den winzigen Nukleonenkno- 
ten, durch das die Gravitation fast ungebremst hindurchweht, ohne ihre 
eigentliche Wirkungskraft und Eigenschaft zu zeigen. Der Gravitations- 
schatten, der sich an der Oberfläche eines Körpers als Anziehungskraft 
auswirkt, verliert diese Eigenschaft mit zunehmender Entfernung, weil 
mit zunehmender Distanz der von allen Seiten einwirkende Einfluß der 
ungeschwächten Gravitation wie ein Aufwind die Anziehungskraft all- 
mählich aufhebt. 

Ein Atomkern aber ist kein weitmaschiges Netz. Wenn wir uns die Nu- 
kleonen einen Zentimeter groß vorstellen, dann haben sie nur einen hal- 
ben Zentimeter Abstand voneinander. Sie selbst sind als «aufgewickelte 
Gravitation» ein undurchdringliches Hindernis, und was durch ihre ele- 
mentarlangen Zwischenräume an Gravitation noch «hindurchwehen» 
kann, wird von den tiefgestaffelten Nukleonen als Antriebskraft für ihren 


‚ Spin beansprucht. Durch einen Atomkern weht keine Gravitation hin- 


durch, welche die von der anderen Seite kommende zu einem Teil wieder 
aufheben könnte. 

Der ganze Atomkern ist also ein konzentrierter Gravitationswirbel, der 
sich aus lauter kleinen Nukleonenwirbeln zusammensetzt; denn auch der 
Atomkern als Ganzes unterliegt einem Spin oder Drehimpuls. Was den 
Kern zusammenhält, ist keine Anzichungs- oder Kernbindungskraft, son- 
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dern jener von allen Seiten und aus allen Winkeln und Richtungen wir- 
kende Gravitationsdruck, der sich in seiner ungeschwächten Originalkraft 
von 10% p/cm? auswirkt. Wird nun ein Nukleon - auf welchem Wege 
auch immer — aus seiner Impulsbahn und damit aus dem Wirkungsbe- 
reich der auf den Kernmittelpunkt gerichteten Konzentration herausge- 
drückt, schießt es explosionsartig heraus. Dieser Vorgang wäre mit einer 
Vakuumwirkung zu vergleichen. Die Geschlossenheit des Atomkerns wä- 
re ein solches Vakuum, das sich durch das herausgelöste Nukleon öffnet, 
und damit den implosivartigen Eintritt der Gravitation freigibt. 

Auch in unserem irdischen Bereich ist eine Explosion immer auf eine Stö- 
rung in unserem ausgeglichenen Luftfeld zurückzuführen. Ob man — 
durch Dynamit oder dergleichen - einen spontanen Überdruck erzeugt 
oder ob der in einem luftleer gepumpten Behälter erzeugte Unterdruck 
plötzlich geöffnet wird, bleibt sich gleich; denn es kommt jeweils nur auf 
das proportionale Verhältnis von Überdruck oder Unterdruck zum Nor- 
maldruck an. 

Im Prinzip ist so ein Atomkern direkt vergleichbar mit einem Neutronen- 
stern. Die auf diesen Stern einwirkende Gravitation wird durch keine Ge- 
gengravitation wieder aufgehoben, sondern wirkt mit voller Wucht auf 
die gravitationsundurchlässige Oberfläche. Wir müßten demzufolge auch 
einen mathematischen Beweis dafür antreten können, daß die Kernbin- 
dungskraft und die Gravitation dasselbe Medium sind. 

In der Physik ist die Energiemasse eines Nukleons identisch mit seiner 
Kernbindungskraft. Diese beträgt 1870 MeV oder — um es mit einer ge- 
bräuchlichen Größe auszudrücken - 10°'* Kilowatt. 

Wenn die Nukleonen dicht an dicht gepackt ein undurchdringliches Hin- 
dernis sind, dann können wir auch nur (was an sich für eine «Masse» unge- 
wöhnlich ist) die Anzahl derjenigen Nukleonen heranziehen, welche als 
undurchlässiger Schirm die Kraft der Gravitation unmittelbar absorbie- 
ren. Von diesen Nukleonen in der Größe von 10°” Zentimeter enthält 
also eine Flächenmasse von einem Quadratzentimeter ca. 10?° Stück. 
Rechnen wir nun 102° Nukleonen mal 10° KW so erhalten wir = 
10'' Kilowatt. 
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Das ergibt umgerechnet einen Druck von 10'* p/cm? oder hundert Mil- 
lionen Tonnen. 
Somit also würde der Gravitationsdruck von 10'* p auf die kompakte nu- 
kleare Masse zugleich der Kernbindungskraft einer Nukleonenflächen- 
masse von 1 Quadratzentimeter entsprechen. 
Es ist aber auch das Massengewicht eines Nukleons mit 10°” Gramm 
bekannt. Errechnen wir das Gewicht einer Nukleonenflächenmasse, so er- 
halten wir 

10?” Nukleonen/cm? x 10°” Gramm = 1 Gramm 
Wir haben bereits nach der Äquivalenzformel E = Mc? errechnet, daß der 
Energiegehalt von einem Gramm Masse = 10'* p oder hundert Millionen 
Tonnen Druck pro Quadratzentimeter entspricht. 
Besinnen wir uns darauf, daß die physikalische Formel für Masse 

m — Gewicht 

9,81 m/sec 

lautet. Hierin sind sowohl das Gewicht als auch die Beschleunigung ein 
Produkt der irdischen Schwerkraft, welche wiederum ein spezielles Pro- 
dukt der Gravitation ist. Wir finden also hier wie dort bestätigt, daß prak- 
tisch unsere ganze Physik aus Masse, Bewegung, Kraft, Beschleunigung, 
Massenanziehung und Atomkräften sich auf Gravitation aufbaut, welche 
selbst weder Masse noch endliche Beschleunigung oder gar wellenförmig 
gequantelte Energie ist. Die Gravitation selbst läßt sich innerhalb unseres 
physikalischen Raum-Zeit-Kontinuums weder begrenzen noch beschrei- 
ben. 


Der Energieschwund im Massendefekt 


Ganz besonders fragwürdig wird die Atomkraft als eine Kernbindungs- 
kraft im Zusammenhang mit dem in Frage 6 behandelten Massendefekt. 
Der Durchschnittsbürger wird sich — wenn er nicht gerade Physiker ist — 
unter einem Massendefekt gar nichts vorstellen können und auch kaum in 
die Verlegenheit kommen, damit jemals konfrontiert zu werden. Und 
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trotzdem ist dieser Massendefekt in unserem physikalischen Weltbild ein 
Phänomen, eine sagenhafte Erscheinung, auf der wir dennoch aufbauen, 
wenn wit die Energiegewinnung durch die sogenannte Kernfusion zu er- 
reichen versuchen. 
Unter einem Massendefekt versteht man folgendes: Jedes Nukleon, so ha- 
ben wir bereits im vorangegangenen Abschnitt gesagt, bringt ein ganz be- 
stimmtes Energiekapital mit, wenn es sich einem Kernverband anschließt. 
Es ist gewissermaßen sein eingebrachtes Gesellschaftskapital, mit dem es 
sich an den Kern bindet. 
Beziffern wir zum Zweck der leichteren Vorstellbarkeit diesen Kapitalan- 
teil mit DM 20,- je Nukleon. Hätten sich dann beispielsweise 4 Nukleo- 
nen zu einem Heliumkern zusammengeschlossen, dann müßte das Kapi- 
tal aller 4 Gesellschafter DM 80,- ausmachen. Bei einem Kassensturz er- 
gibt sich aber, daß ihr Gesamtvermögen auf DM 79,68 eingeschrumpft ist. 
Dieser Defekt macht 0,4% aus. 
Für die Kaufleute wäre das nichts Besonderes. Sie sind es gewöhnt, daß 
von ihrer Kapitaleinlage immer ein bestimmter Prozentsatz als Disagio 
abgezweigt und für allgemeine Unkosten verbraucht wird. Daß sich dieses 
Unwesen aber auch in die Kernphysik eingeschlichen hat, damit war nicht 
zu rechnen. Aber es ist so. Und je größer die Kerngesellschaften werden, 
desto größer ist auch der Prozentsatz, der als Disagio für jeden Gesellschaf- 
ter verlorengeht. Bei großen Kernen macht das bis zu 1% aus. 
Man weiß, daß es so ist, aber man weiß nicht, warum es so ist. An sich 
müßte eine Gesellschaft, in die viele Gesellschafter ihr Kapital einbezahlt 
haben, auch relativ stärker sein als eine kleine Gesellschaft. Hier um so 
mehr, als man das Energiepotential der Nukleonen als Kernbindungskraft 
ansieht, eine Kraft, von der man sich vorstellen könnte, daß sie sich mit 
jedem Neuzugang, der Kernbindungskraft mitbringt, festigt. 
Aus diesem phänomenalen Massendefekt möchten unsere Energieversor- 
gungsgesellschaften Kapital schlagen. In der Praxis ginge das so, daß man 
* beispielsweise zwei kleine Kerne, die einen Massendefekt von 0,4% haben, 
zu einem großen Kern, der einen Defekt von 0,6% hat, fusioniert oder ver- 
schmelzt. Dann bezahlt nämlich jedes Nukleon nochmals 0,2% seiner 
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Abb. 27: Massendefekt als «Schatten» der von allen Seiten wirkenden Gravitation. 


Energie an die Versorgungsgesellschaft. Wenn wir bedenken, wie hoch 
der Energiegehalt der Nukleonen ist, dann sind 0,2% hiervon eine ganz 
schöne Rendite, mit der man der künftigen Energieversorgung getrost 
entgegensehen kann. 

Solange wir die Atomkräfte als Kernbindungskräfte betrachten, als Kräfte 
also, die in der Eigenschaft der Nukleonen ruhen, wäre dieses Phänomen 
zwar mit mathematischen Formelkünsten zu beschreiben, aber nicht lo- 
gisch zu erklären. Aber diese Logik stellt sich ein, wenn wir auch hier wie- 
der die Kernkraft mit der Gravitation als einer kosmischen Eigenschaft 
identifizieren. 

Der besseren Anschauung wegen sollte man sich den Kosmos wie einen 
Ballon vorstellen und die Gravitation wie ein Licht, das gleichmäßig aus 
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der Hülle in den Innenraum des Ballons strahlt. Schwebt in diesem Ballon 
ein einzelnes Nukleon, dann wird es von allen Seiten so gleichmäßig be- 
strahlt, daß es weder Schatten hat noch Schatten wirft. Gesellt sich aber 
ein zweites Nukleon zu ihm, dann werfen sie gegeneinander einen Schat- 
ten, der um so intensiver ist, je näher sie sich berühren. An diesen Schat- 
tenpunkten, von denen jedes der beiden Nukleonen einen hat, ist das Gra- 
vitations«licht» abgeschwächt. Gesellt sich noch ein drittes Nukleon da- 
zu, erhöhen sich die Schattenpunkte von zwei auf sechs. Bei größeren Ker- 
nen sind die innenliegenden Nukleonen von sechs Nukleonen benach- 
bart, so daß ein einzelnes Nukleon sechs solcher Gravitationsschatten auf- 
weist. 

Der Massendefekt besteht also darin, daß die Schattenanteile der Gravita- 
tion um so größer und intensiver werden, je mehr schattenwerfende Nu- 
kleonen in einem Atomkern vereinigt sind. Je schattenreicher demzufolge 
ein Atomkern ist, desto weniger Gravitations«licht» entfällt auf das ein- 
zelne Nukleon und desto weniger Gravitationswirkung kann bei Spal- 
tung des Atomkerns freigesetzt werden. 

Eine gleich logische Schlußfolgerung wäre nicht möglich, wenn wir die 
Atomkraft als eine Kernbindungskraft ansehen, die — wie eine potentielle 
Energie - in den Nukleonen ruht. Und noch eines wäre nicht verständlich, 
wenn wir annehmen, daß sich die Nukleonen — wie Kletten — mit ihrer 
ureigensten Bindungseigenschaft gegenseitig anziehen. Je mehr solcher 
Kletten wir aufeinander packen, desto kompakter und stabiler müßte 
eigentlich ihre Kugel werden. Es ist aber in Wirklichkeit das Gegenteil 
der Fall. Wir wissen, daß die schweren Atomkerne, die sogenannten 
«Transurane», ganz erheblich an Stabilität einbüßen. Sobald wir an die 
240 Nukleonen und mehr in einem Kern kommen, desto kurzlebiger und 
instabiler ist ihre Überlebenschance. 

Bleiben wir jedoch bei unserer Hypothese, daß Nukleonen «aufgewickelte 
Gravitation» sind und daß sie die Kraft für ihren erstaunlichen Spin von 
10°” Umdrehungen pro Sekunde aus dem auf sie einwirkenden «Gravita- 
tionswind» beziehen, dann läßt es sich begreifen, daß diese Spinkraft in der 
Tiefe großer schattenreicher Atomkerne erheblich nachläßt. Als Folge 
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daraus ergibt sich zwangsläufig, daß sich die im Zentrum befindlichen 
Kernteile nur noch mit einem verlangsamten Spin drehen. 

Wenn Nukleonen aufgewickelte Gravitation sind und ihre Stabilität nur 
aufrechterhalten werden kann, wenn sie sich mit 10°” Umdrehungen pro 
Sekunde drehen, dann dürften sie bei verlangsamter Geschwindigkeit die 
aufgewickelte Gravitation wieder «abwickeln». 

Damit würde sich zugleich erklären, warum ein schwerer Atomkern unter 
Abgabe von radioaktiver Strahlung allmählich zerfällt. Bei dieser Strah- 
lung handelt es sich eben um diese «abgewickelte» Gravitation. Der Spin, 
das Drehmoment oder auch die Oszillation des Nukleons überträgt sich 
auf die Strahlung in Form sehr kurzer Wellen, deren kürzeste Länge iden- 
tisch ist mit dem Nukleonenradius von 10°"? Zentimetern. 

Auch dieses Prinzip läßt sich damit veranschaulichen, daß wir einen offe- 
nen, mit Wasser gefüllten Eimer im Kreisbogen schleudern. Die Flieh- 
kraft hält das Wasser im Eimer fest. Sobald wir aber die Schleuderbewe- 
gung verlangsamen, verliert der Eimer um so mehr Wasser, je langsamer 
wir schleudern. 

Diese mit dem Massendefekt zusammenhängenden Erscheinungen ver- 
deutlichen abermals die logische Geschlossenheit unserer Hypothese von 
der Gravitation als Mutter unserer Masse und Energien. Sie zeigt, wie sie 
als nuklearer: Gravitationswirbel die Bausteine der Materie bildet und 
sich beim Nukleonenzerfall in radioaktive wellenförmige Strahlung 
verwandelt. 


Das Proton — eine Hydra 


Mit der Frage 7 haben wir einmal eines jener Phänomene aufgegriffen, die 
sich im kernphysikalischen Grenzbereich als «Quantensprünge» oder 
«Wirkungen ohne Ursache» zeigen. Es heißt darin, daß die Protonen in 
bestimmten angeregten Zuständen pausenlos Mesonen produzieren kön- 
nen, ohne dabei selbst an Energiemasse zu verlieren. 

Verzichten wir darauf, die physikalische Definition der «angeregten Zu- 
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stände» hier nachzuvollziehen; es sind schlechthin bestimmte Bedingun- 
gen, bei denen die Anregungen jedenfalls nicht mit irgendwelchen Ener- 
gien erklärt werden können. Die Mesonen, die hier produziert werden, 
sind Zerfallsprodukte des Atomkerns, gewissermaßen «Splitter» der Nu- 
kleonen, die immerhin so groß sind, daß sie etwa 20% der Energiemasse 
eines Nukleons ausmachen. 

Nun lautet die Beobachtung, daß Protonen (positiv geladene Nukleo- 
nen) unter bestimmten Bedingungen beliebig viele dieser Mesonen nach- 
einander abstoßen, also produzieren, ohne daß man erklären könnte, wo- 
her die Protonen die Energiemasse hierfür nehmen. Normalerweise müß- 
te ein Proton — auch unter den dargestellten besonderen Bedingungen - 
seine Existenz restlos ausgehaucht haben, wenn es sich in 5 solcher Meso- 
nen verausgabt hat. i 

Aber es ist hier wie bei einer Hydra, der man immer wieder den Kopf ab- 
schlagen kann, ohne daß sie jemals kopflos wäre, weil der Kopf sofort wie- 
der nachwächst. Es ist bei dieser Feststellung sicher, daß sich das Meson 
nicht aus irgendeiner bekannten Energiequelle bildet oder das Proton sich 
aus einer solchen Quelle auffüllt. 

Physiker, die auf dem Standpunkt stehen, daß dieses Phänomen erklärbar 
sein muß, versuchen dies mit einer recht komplizierten Argumentation 
aus der Quantenfeldtheorie. Sie berufen sich darauf, daß die Quanten 
einer Energiewelle ja jeweils einen bestimmten Energieüberschuß haben, 
weil sie den leeren Zwischenraum zwischen den Quanten ausfüllen müs- 
sen (s. Abbildung Nr. 3). Die Wirkung einer Energie ist nämlich ein Mit- 
telwert zwischen dem Quantenüberschuß und dem leeren Zwischenraum. 
Nun, so sagen die Theoretiker, hat das Proton eine Methode entdeckt, um 
jeweils den Überschuß eines Energiequants abzukassieren und diesen für 
die Mesonenproduktion zu verwenden. Es bleibt aber trotzdem ein Phäno- 
men; denn selbst wenn das Proton einen solchen hinterhältigen Trick an- 
wenden würde, dann müßte sich ja gleichermaßen der Mittelwert einer 
-solchermaßen geschröpften Quantenkette senken. Aber davon ist nicht 
die Rede. 

Die Physik weiß wohl, daß die Nukleonen — wie überhaupt das ganze 
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Atom — wie ein Energiewirbel anzusehen sind, aber sie weiß nicht, mit 
welcher Energie man diese Wirbel aufbauen könnte, noch weniger kann 
sie sich eine geeignete Methode hierfür vorstellen. Selbst das Abkassieren 
überschüssiger Quantenteile wäre schließlich ein Vorgang, der die Skala 
der Wirkungen, Eigenschaften und Möglichkeiten der Energien in eine 
neue Theorie überführen müßte. 

Solche komplizierten Gedankengänge würden sich erübrigen, wenn man 
die Nukleonen als einen Gravitationswirbel ansieht, der - aus welchen ge- 
heimnisvollen Gründen auch immer - einen bestimmten Radius, nämlich 
den der Elementarlänge von 10°” Zentimetern hat. Diese Größe ist gewis- 
sermaßen eine von der Gravitation garantierte Existenz. Wenn nun das 
Proton 20% seiner Energiemasse als Meson emittiert, würde es um diese 
20% seinen Radius verringern, wenn nicht die Gravitation diese Fehlmen- 
ge sogleich wieder ersetzen würde. 

Einen solchen Vorgang könnte man mit einer Windhose vergleichen, die 
als Energiewirbel in einem sonst unmerklich ruhigen Luftfeld wirkt. Sie 
ist ein Produkt des Luftfeldes und braucht einen bestimmten Radius, um 
wirken zu können. In diesem Sinne ist auch die Windhose ein «angeregter 
Zustand» des Luftfeldes. Was immer diese Windhose an Energiewirkun- 
gen in Form von stürmischen Winden abgibt, reißt sie sogleich aus dem 
Luftfeld wieder an sich, um ihr Existenzvolumen zu sichern. 

Da die Gravitation nicht selbst aus Quanten und Wellen besteht, kann 
man sie auch nicht unmittelbar oder mittelbar als eine Energieursache be- 
obachten, so daß diese Mesonenproduktion — physikalisch gesehen - als 
ein außerphysikalisches Phänomen betrachtet werden muß. 

Würde sich Vergleichbares im großen Bereich abspielen, indem beispiels- 
weise eine rotierende Kugel pausenlos Splitter ihrer eigenen Masse emit- 
tiert, ohne sich selbst jemals zu erschöpfen, dann würde dies als etwas Un- 
mögliches unter die Kategorie der Tricks oder Täuschungen oder besten- 
falls unter die der parapsychischen Phänomene fallen. Im kleinsten physi- 
kalischen Grenzbereich hingegen sind es Quantensprünge oder Wirkun- 
gen ohne erkennbare Ursachen, die sich — Gott sei Dank — eben nur im 
kernphysikalischen Grenzbereich abspielen und mit zunehmender Masse 
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oder Wirkungsgröße wieder in unsere physikalische Raum-Zeit-Logik 
einordnen. 

Analog der Heisenbergschen «Unbestimmtheitsrelation» sind solche Un- 
wahrscheinlichkeiten in einem quantitativ statistischen Prinzip verkap- 
selt, so daß sie im Großen die physikalische Ordnung der Raum-Zeit-logi- 
schen Kontinuität von Ursache und Wirkung nicht mehr belästigen. 
Für die Physik ist das im quantitativ statistischen Prinzip enthaltene 
Wahrscheinlichkeitsgesetz ein Kompromiß, ein unbefriedigendes Provi- 
sorium, das die bisher vorbildliche Exaktheit der physikalischen Aussage 
beeinträchtigt. Immerhin ist sie bestrebt, bei der Wahrheit zu bleiben, 
selbst wenn sie zugeben muß, daß an der Grenze, an der sie angekommen 
ist, die Physik aufhört, aber nicht der Kosmos. Jede Grenze hat zwei Sei- 
ten, und in der Natur ist keine Grenze klar markiert. Niemand kann sa- 
gen, wo das Tote endet und das Leben beginnt oder wo die Materie auf- 
hört, Materie zu sein, um Energie zu werden. So ist auch hier in der Kern- 
physik eine Grenze, an der dreidimensionale Raum-Zeit-Logik und vierdi- 
mensionale Ambitionen miteinander verschmelzen. 

Jenseits dieser Grenze sind unsere Werkzeuge der forschenden Erkennt- 
nis, die Raum-Zeit-logische Mathematik und die experimentelle Beweis- 
kette nicht mehr anwendbar. Sollte es daher hoffnungslos sein, die Schöp- 
fung und damit das Wesen und den Sinn unserer Ordnung jemals in unse- 
re Naturwissenschaft zu integrieren? 

Nein; denn da die Grenze der Physik kein Ende ist und da aus dem vierdi- 
mensionalen Jenseits der Grenze der Stoff kommt, aus dem sich Materie 
und Energie aufbauen, muß es einen begreifbaren Dualismus von Dreidi- 
mensionalität und Vierdimensionalität, von Materie und Geist oder von 
Gravitation und Energiematerie geben. 
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Anfang und Ende des Weltalls 


Hubble, Dirac und Jordan 


Da alles, was sich entwickelt, nach unserer Vorstellung einen Anfang ge- 
habt haben muß, scheint es ebenso vernünftig wie unvermeidlich zu sein, 
nach dem Anfang des Weltalls zu fragen und zu forschen. Die Frage nach 
dem Anfang ist aber sowohl zeitlich wie auch räumlich zu verstehen. 
Wenn etwas begonnen hat, dann muß es nicht nur irgendwann, sondern 
auch irgendwo begonnen haben. Wir aber kompromittieren unsere Logik 
in der Art, daß wir den Anfang ausschließlich zeitlich, hingegen das Ende 
räumlich verstehen. An ein zeitliches Ende des Weltalls wie an eine göttli- 
che oder naturwissenschaftliche Limitierung zu denken, finden wir keinen 
Anlaß. 

Der jahrtausendealte Streit um die Frage, ob unser Weltall endlich oder 
unendlich sei, wurde durch die Newtonsche Gravitationstheorie vorerst 
dahingehend entschieden, daß das Weltall nur unendlich sein kann. Wäre 
es nämlich endlich, so Newton, dann gäbe es auch einen Mittelpunkt, und 
alle am Rande des endlichen Weltalls befindlichen Massen würden auf- 
grund der Anziehungskräfte zu diesem Mittelpunkt hin streben, so daß 
alle Massen dort ineinander stürzen würden. 

Im 19. Jahrhundert kamen jedoch einige Astronomen auf die Idee, daß in 
einem unendlich großen Weltall auch die Massen der leuchtenden Son- 
nen unendlich groß, so daß der Nachthimmel nicht schwarz, sondern glei- 
ßend hell sein müßte; denn wohin wir auch immer in die Tiefe des Alls 
schauen, müßten wir auf eine leuchtende Sonne treffen. Danach stritt 
man sich darüber, ob das Licht ferner Sonnen nicht durch die großen Ent- 
fernungen oder den kosmischen Staub verbraucht werden würde, so daß 
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der Himmel doch schwarz sein könnte. Erst 1930 wurde diese Frage dahin- 
gehend entschieden, daß ja im Laufe der Jahrmillionen auch der lichtab- 
sorbierende kosmische Staub mit Licht und Sonnenhitze so aufgeheizt- 
sein müßte, daß er anstelle der Sonne den Himmel gleißend hell mache. 
Diese Überlegung ließ zudem befürchten, daß ein unendlich großes Welt- 
all eines Tages an einem Hitzetod sterben müsse. 

Die ganze Geschichte bekam jedoch eine neue Richtung durch die Beob- 
achtungen des amerikanischen Astronomen Hubble, dessen beobachtete 
Rotlichtverschiebung als «Hubble-Effekt» in die Geschichte der Astrono- 
mie und Physik einging. Damit hat es folgende Bewandtnis: 

Hubble beobachtete, daß die Sterne am Rande der Milchstraße sowie an- 
dere Sternsysteme mit einem roten Licht zu uns herüberleuchteten. Nach 
vielem Rätselraten über die Ursachen dieser Rotlichtverschiebung war 
man sich schließlich über den Charakter des Dopplereffektes einig. Wir 
kennen diesen Dopplereffekt beispielsweise vom Autofahren her. Kommt 
uns ein Auto entgegen, dessen Fahrer unentwegt auf die Hupe drückt, 
dann hört sich der Hupton, solange uns das Auto entgegenkommt und 
dabei die Schallwellen vor sich her zusammenschiebt, relativ hell an. So- 
bald das Auto an uns vorbei ist, zieht das Auto die Schallwellen in die Län- 
ge von uns fort. Langwellige Töne sind dunkel. 

So ist es auch beim Licht. Lichtquellen, die sich auf uns zu bewegen, erhö- 
hen die Wellenfrequenz — die Häufigkeit der Schwingungen in der Sekun- 
de -, so daß das Licht hell bis bläulichweiß scheint. Entfernt sich eine 
Lichtquelle von uns, zieht sie die Wellen in die Länge, so daß sich das 
Licht nach Rot hin verschiebt. Aus diesem Lichtverhalten kann man ziem- 
lich genau auch die Fluchtgeschwindigkeit der Lichtquellen errechnen. 
Beobachtet man unter diesem Gesichtspunkt den stellaren Weltraum, 
kommt man zu der Erkenntnis, daß sich Sterne, Galaxien oder Spiralnebel 
von uns entfernen, und zwar um so schneller, je weiter sie von uns entfernt 
sind. Man hat Fluchtgeschwindigkeiten von über 200000 Kilometer pro 
Sekunde ermittelt. 

Stimmen, die diese Rotlichtverschiebung gegebenenfalls als eine Abnut- 
zungserscheinung des Lichtes auf große Weltraumentfernungen zurück- 
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führen wollten, konnten sich nicht durchsetzen. Schließlich wissen wir ja 
auch vom Mars, daß er rot leuchtet, wenn er sich von uns entfernt, und 
bläulichweiß, wenn er sich uns nähert. 

Die Deutung des Hubble-Effektes korrespondiert zudem mit der Relativi- 
tätstheorie, welche bekanntlich von der «Ausdehnung des Weltalls mit 
Lichtgeschwindigkeit in einem gekrümmten Raum» spricht. 

Würde man mit einer Zeitmaschine diese beobachteten Fluchtbewegun- 
gen wieder zurückraffen, müßte man logischerweise zu dem Ergebnis 
kommen, daß sich alle fliehenden Massen an einem gemeinsamen Aus- 
gangspunkt einfinden, und dieser Ausgangspunkt könnte nicht allzu weit 
von unserem Sonnensystem entfernt sein, denn wir beobachten ja, daß 
sich alle Massen von uns fort bewegen. Am Sammelpunkt dieser kosmi- 
schen Massen würden wir dann jenen Urknall erleben, der im Jahre null 
den Startschuß für die Schöpfung unseres Weltalls abgegeben hat. 
Unabhängig von Hubble beschäftigte sich der englische Physiker Dirac 
mit einer ganz anderen Frage, die zunächst gar nichts mit der Astronomie 
zu tun hatte. Es waren Überlegungen über atomare Proportionen, eu de- 
nen übrigens zuvor der Physiker Eddington angeregt, aber mit seinen eige- 
nen Schlußfolgerungen keinen Beifall gefunden hatte. Es ging zum Bei- 
spiel um die Frage, warum die Kräfte der Gravitation in einem Atom gera- 
de einen 10*sten Teil der elektrischen Kräfte ausmachen und warum die 
elektrischen Kräfte mit zunehmender Masse konstant bleiben, während 
die der Gravitation proportional wachsen. Nach vielen Überlegungen ist 
der schweigsame Dirac zu dem Schluß gekommen, daß irgendwann ein- 
mal die elektrischen Kräfte und die der Gravitation in einem Atom gleich 
groß gewesen sein müssen. Die Verringerung der Gravitationskräfte müß- 
te in einem Verhältnis zu einer bestimmten kosmischen Entwicklung ste- 
hen. 

Inzwischen hatte man neue Meßmethoden gefunden, mit denen man das 
Alter der Materien recht genau bestimmen konnte. Damit entdeckte man 
das Alter der Erde mit etwa vier bis maximal fünf Milliarden Jahren. Da 
man die Erde ohnehin etwa im Mittelpunkt aller stellaren Fluchtbewe- 
gungen liegend annahm und da auch die untersuchten Meteoriten kein 
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höheres Alter als das der Erde auswiesen, konnte man getrost diese vier bis 
fünf Milliarden Jahre als das Alter des ganzen Weltalls annehmen. Der Ur- 
knall, dessen Echo wir immer noch in der stellaren Fluchtbewegung beob- 
achten, muß also vor etwa vier Milliarden Jahren stattgefunden haben. 
Trotzdem gaben diese 10° Gravitationsanteile im Atom noch keinen 
Sinn. Man mußte sich nun darauf besinnen, daß die Weltallnatur nicht 
auch gerade zufällig mit den von uns gewählten Maßsystemen von Meter, 
Stunde, Volt, Graden und so weiter arbeitete, zumal es sich ja hierbei nur 
um Absprachen handelte, die — zufällig - auch ganz anders hätten ausfal- 
len können. Die Natur hat hingegen feste Größen, die unabhängig von 
den von uns gewählten Einheiten gelten. Es sind dies die Lichtgeschwin- 
digkeit von 300 000 km/sec sowie die Elementarlänge von 10°"? cm. Hier- 
aus könnte man eine Elementarzeit machen, indem man ermittelt, welche 
Zeit das Licht braucht, um eine Elementarlänge zu durcheilen. Diese er- 
rechnet sich mit 10°” Sekunden (man beachte hierbei bitte, daß der Spin 
der Nukleonen in etwa mit dieser Elementarzeit identisch ist!). 

Drückt man das Alter der Erde in dieser Elementarzeit aus, dann ergeben 
die vier Milliarden Jahre 10*° Elementarzeiten — und da sich das Weltall 
mit Lichtgeschwindigkeit ausdehnt, hat eseinen Radius von 10% Elemen- 
tarlängen. 

Wenn die Gravitation - laut Einstein — eine Eigenschaft des Kosmos ist 
und als solche von dem durch die Lichtgeschwindigkeit eroberten Welt- 
raum Besitz ergreifen muß, ergibt sich die Lösung der Gravitationszahl im 
Atom von selbst: Am Anfang der Welt waren elektrische Kräfte und Gra- 
vitation im Atom jeweils gleich 1. Mit der Ausdehnung des Weltalls um 
10*° Elementarlängen oder -zeiten mußte sich der Anteil der Gravitation 
im Atom entsprechend verringern. Die von Newton ermittelte Größe der 
Gravitationskonstante büßte zwar ihre Eigenschaft, konstant zu sein, ein, 
aber dafür schloß sich der logische Ring von Weltallalter, Urknall, Raum- 
ausdehnung, Hubble-Effekt und Gravitationsschwund im Atom. 

Mit größtem Interesse wurde diese Entwicklung von dem Physiker Pas- 
cual Jordan verfolgt, der der Kosmologie noch eine weitere wichtige Deu- 
tung zufügte. Wenn nämlich die Gravitationskonstante keine Konstante 
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ist, sondern proportional dem Weltalter abnimmt, dann müßte auch die 
Masse im Weltall proportional dem Alter zunehmen. 
Nimmt man auch für die Masse nicht unser irdisches Maßsystem von 
1 Gramm, sondern eine natürliche Größe, muß man sie in Nukleonen mes- 
sen. Jordan hatte bereits ermittelt, daß die Größe unserer Weltallmasse bei 
10°° Nukleonen liegt. Im Gegensatz zu früheren Annahmen bestand Jor- 
dan darauf, daß die Weltallmasse gleichfalls keine konstante Größe sein 
könne, wenn der Raum wächst, die Gravitation sich verringert und das 
Weltall altert. 

Warum die kosmische Masse gerade 10°° und nicht — wie die Elementar- 
zeit und der Elementarradius— 10° groß ist, begründete Jordan damit, daß 
beim Startschuß des Urknalls das Nukleon als Paar vertreten gewesen sein 
muß, wie ja überhaupt nicht nur im Atom, sondern in der ganzen Natur 
das Wachstum auf sich gegenseitig befruchtenden Paaren beruht. Inner- 
. halb der Elementarzeitausdehnung also ist die Masse bis heute auf 10°° 
Nukleonen gewachsen und wird auch weiterhin zu Lasten der Gravitation 
anwachsen. 

Wie allerdings aus Gravitation im freien Raum Nukleonen entstehen 
könnten, darüber hat man sich vergeblich den Kopf zerbrochen, hingegen 
versuchte man den Deutungen kosmischer Beobachtungen früherer Jahr- 
hunderte eine entsprechende Wendung zu geben. 

Zuvor war man davon ausgegangen, daß die Masse im Weltall eine kon- 
stante Größe sei. In den Jahren 1572 und 1604 beobachteten die Astrono- 
men ihrer Zeit, darunter auch Kepler, superhelle, oft wochenlang andau- 
ernde Erscheinungen am nächtlichen Himmel, die sie als Sternexplosio- 
nen deuteten. Solche Phänomene, wie auch besonders das des Jahres 1054, 
wurden von der seinerzeit noch sehr mystisch bestimmten Bevölkerung 
jeweils als Vorboten eines Weltunterganges gedeutet. Mit den inzwischen 
erheblich verbesserten Teleskopen glaubt man heute zu wissen, daß es sich 
nicht um Explosionen, sondern - im Gegenteil - um Neugeburten (No- 
vae oder Supernovae) von Sternen oder gar ganzer Galaxien gehandelt ha- 
ben müsse; denn an den Stellen, an denen angeblich etwas explodiert sein 
solite, leuchten heute friedliche Sterne zu uns herüber. 
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Solche Neugeburten, so glaubt man heute zu wissen, spielen sich weit von 
uns entfernt am Rande des Weltalls ab. Ist es schon nicht möglich zu er- 
klären, wie einzelne Nukleonen entstehen, so ist es noch schwieriger, die 
Geburtstechnik von Sternen oder gar ganzer Galaxien sich auch nur vor- 
zustellen. Es sind schon ernsthafte Behauptungen in der Form laut gewor- 
den, daß sich am Rande des Weltalls Löcher befinden müssen, durch die 
Materie in unser All eindringt. 


Was geschieht am Rande des Weltalls? 


Es ist sehr unpraktikabel, von einem Rand des Weltraumes zu sprechen, 
zumal uns dabei sogleich die kindliche Version vor Augen steht, daß dort 
die Welt mit Brettern zugenagelt sei. 

Einstein spricht in der Relativitätstheorie davon, daß sich das Weltall mit 
Lichtgeschwindigkeit ausdehnt, und das könnte auch mit dem überein- 
stimmen, was Hubble, Dirac und Jordan ermittelt und errechnet haben. 
Verwenden wir allerdings die Technik der Urknalltheorie, so stellen wir 
uns etwas ganz Gewaltiges an Explosion vor; wir werden hingegen ent- 
täuscht, wenn wir Jordans Version übernehmen, daß am Anfang nur ein 
Nukleonenpaar existiert hat, das nicht einmal mitexplodieren durfte, da es 
sich ja im Laufe der Elementarzeiten auf 10° und noch mehr vermehren 
mußte. Was also ist dort explodiert? 

Wir wissen es nicht. Aber was auch immer Kosmisches geschehen sein 
mag, es muß jedenfalls Licht dabeigewesen sein; denn auch die biblische 
Schöpfungsgeschichte unterstellt dem Herrgott, daß eines seiner ersten 
Werke darin bestanden hat, Licht zu machen. 

Besinnen wir uns auf das Kapitel über die «Fiktion von Raum, Zeit und 
Masse», in dem wir gesagt haben, daß ein Raum ohne (materielle) Begren- 
zung oder ohne (materielle) Bezugspunkte einfach nicht als Existenz an- 
zuschen ist. Es muß also irgend etwas da sein, um einen Raum überhaupt 
als Raum ansprechen zu können. Nach dem Dualismus von Materie und 
Energie kann dieses Etwas, das den Raum markiert, auch energetischer Art 
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sein, denn Energie ist nur ein besonderer «Aggregatzustand» der Materie. 
Und da das Licht die schnellste aller Energiemassen ist, dürfte es nach dem 
Urknall allen voran davongeeilt sein, um die Geburt des Weltalls zu ver- 
künden. Dieses Licht also markiert den Raum und die Grenze des Welt- 
alls, und da das Licht von einem Ausgangspunkt aus in alle Richtungen 
davonstrahlt, ergibt es sich, daß das Weltall wie bei einem sich aufblasen- 
den Luftballon eine «gekrümmte» Raumgrenze hat. 

Dort, wo sich das voraneilende Licht befindet, ist praktisch die Welt «mit 
Brettern zugenagelt», eine unüberschreitbare Mauer für alles und jedes, 
das sich in dem vom Licht geschaffenen Raum befindet. Für uns ist aller- 
dings diese Mauer als Grenze eine Illusion. Selbst wenn wir das bisher da- 
vongeeilte Licht einholen könnten, so würden wir diese Grenze weder se- 
hen noch erleben, weil sie einmal unseren Blicken ebenso schnell ent- 
schwinden würde, wie wir gucken könnten, und weil wir außerdem dieses 
Licht gar nicht wahrnehmen würden, weil nichts da ist, was das Licht er- 
leuchten könnte. 

Aber wir haben einen Geist, das Medium, welches unabhängig von Raum 
und Zeit beliebig schnell in jede Entfernung und jede Zukunft oder Ver- 
gangenheit springen kann. Und dieser Geist hat dieselben qualitativen 
außerphysikalischen Eigenschaften wie die Gravitation, die Mutter der 
Materie und der Energie, die unendlich schnell, überall gleichzeitig und 
immer ist und eine ebenso unendlich große wie unendlich kleine Wir- 
kung repräsentiert. 

Wenn die Gravitation unendlich schnell ist, ist sie auch schneller als das 
Licht. Aber die Gravitation ist zugleich eine Eigenschaft unseres Kosmos, 
und das heißt, daß sie das Licht gar nicht überholen kann, weil sie dann in 
einen Raum vorstoßen würde, der noch gar nicht vorhanden ist. Was pas- 
siert mit der Gravitation, wenn sie gegen die unüberwindliche Lichtmauer 
prallt? 

Wir werden es nie beobachten, experimentell reproduzieren noch sonst- 
wie beweisen können, was dort passiert, aber mit Hilfe der Logik wird es 
erlaubt sein, das letzte Glied in der von Hubble, Einstein, Dirac und Jor- 
dan geknüpften Kette zu schließen: 
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Bedienen wir uns dabei der Theorie von einer «negativen Energie», die im 
Zusammenhang mit der Behauptung einer Existenz von superlichtschnel- 
len Teilchen, den Tachionen, angewandt wurde, egal, ob diese Tachionen- 
theorie richtig oder falsch ist. Während eine positive Energie durch Ener- 
gieanreicherungen beschleunigt wird, muß eine solche Anregung bei 
einer negativen Energie das Gegenteil bewirken: Ihre superlichtschnelle 
Geschwindigkeit würde abgebremst, wobei sich die negative Energie in 
eine positive verwandelt. 

Nehmen wir an, die Gravitation sei eine solche unendlich schnelle negati- 
ve Energie, dann käme uns diese Theorie sehr zugute. Haben wir bereits 
die Nukleonen als aufgewickelte Gravitation beschrieben, die ihren hohen 
Drehimpuls durch die unendlich schnelle Gravitation betreiben lassen, 
dann korrespondiert das mit der Möglichkeit, die negative Energie in eine 
positive umzuwandeln. Der Aufprall der Gravitation auf die Nukleonen 
wäre identisch mit einer Energieanreicherung als Voraussetzung für die 
Umwandlung in positive Energie. 

Auch der Aufprall an der Lichtmauer ist eine solche Energieanreicherung, 
welche zunächst die Abbremsung der Gravitation bis herab zur Lichtge- 
schwindigkeit zur Folge haben könnte. 

Es kommt aber hinzu, daß der Weltraumrand gekrümmt ist, so daß die 
Gravitation nicht frontal auf- und wieder zurückprallt, sondern nach 
rechts oder links abgelenkt wird in eine Turbulenz, die sich durch die 
nachdrängende Gravitation weiterhin anreichert und dabei spiralförmig 
zu einem immer enger werdenden Strudel verdichtet wird. Bei dieser Ent- 
wicklung kommt sie zwangsläufig an die natürliche Grenze der Elemen- 
tarlänge, in deren Radius die Gravitation als Elementarwirbel verharrt und 
somit die atomaren Elementarteilchen aufbaut. 

Damit wäre an sich der Ring geschlossen, und es bliebe den Physiktheore- 
tikern überlassen, diese weder beweis- noch kaum widerlegbare Darstel- 
lung zu akzeptieren oder abzulehnen. Wenn sie akzeptiert wird, muß sich 
die Physik nicht nur in der Gravitationstheorie, sondern im gesamten 
physikalischen Weltbild neu orientieren, und das käme einem Kurzschluß 
innerhalb unserer materialistischen Wissenschaftsauffassung gleich. 
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Abb. 28: Entstehung von Materie aus Gravitation am Weltraumrand. 
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Abb. 28: Entstehung von Materie aus Gravitation am Weltraumrand. 
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Hiermit wären aber nicht nur die Fragen 8 und 9 in der Präambel unseres 
vorangegangenen Kapitels beantwortet, sondern es zeichnet sich auch die 
Erklärung ab, warum sich die Erde, Milchstraße, die Galaxien und Spiral- 
nebel drehen und rotieren. Es versteht sich, daß die Turbulenz am Rande 
der gekrümmten Lichtmauer nicht nur die Geburtsmerkmale der Elemen- 
tarteilchen festlegt, sondern sich dem gesamten System der kosmischen 
Massen mitteilt. Alle diese rotierenden Weltraummassen wiederholen den 
turbulenten Strudel in der Form, daß sich jeweils in ihren Zentren die 
größte Massendichte befindet. Haben wir schon bei den Nukleonen in 
Übereinstimmung mit der Beschreibung von A. D. Kriesch eine «zwiebel- 
schalenförmige» Aufwicklung der Gravitation beschrieben, so setzt sich 
diese schöpferische Gestaltung, initiiert durch die Turbulenz am ge- 
krümmten Weltraumrand, auch in den großen Massen fort. 

Zudem steht eine Theorie des schwedischen Physikers Alfven im Raum, 
welche unter Hinweis auf die Existenz von Antimaterie fordert, daß nach 
dem Symmetrieprinzip der Natur auch im Weltraum die Materie und die 
Antimaterie gleichmäßig verteilt sein müßten. Auch dieser Forderung 
könnte entsprochen werden; denn die gegen die Lichtmauer prallende 
Gravitation hat jeweils 50:50 die Möglichkeit, nach rechts oder nach links 
in eine Turbulenz abgelenkt zu werden. Da sich Materie und Antimaterie 
nur durch die gegenteiligen elektrischen Ladungen unterscheiden, wäre es 
denkbar, daß die gleichwertigen Möglichkeiten, nach rechts oder nach 
links in die Turbulenz abgelenkt zu werden, bereits die Entscheidungen 
über Materie oder Antimaterie vorwegnehmen. 

Unsere Hypothese wäre aber noch nicht vollständig, wenn wir nicht noch 
einmal auf das Massenextrem des Neutronensternes zurückkommen wür- 
den. Wenn nämlich das Geburtsmerkmal des Nukleonenspins fortwäh- 
rend durch die Gravitation aufrechterhalten werden muß, so kann diese 
Aufgabe im Inneren eines Neutronensterns nicht mehr durchgeführt wer- 
den. Erinnern wir daran, daß die extrem kompakte Massendichte so gravi- 
tationsundurchlässig ist, daß sich der elementare Druck von 10'* p/ cm? 
nur an der Oberfläche, also der obersten 10°"? cm dicken Nukleonen- 
schicht, unmittelbar auswirkt. Es erhebt sich daher die Frage, mit Hilfe 
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welchen Mediums die unterhalb der Oberfläche befindlichen Nukleonen 
ihren lebenswichtigen Spin aufrechterhalten. 

Aus der Beschreibung des Kernzerfalls bei den schweren Transuranen hat- 
ten wir dargelegt, daß die im Kernzentrum befindlichen Nukleonen nicht 
mehr mit der vollen Kraft der Gravitation erfaßt werden, so daß sie ihren 
Spin verlangsamen und damit die aufgewickelte Gravitation als radioakti- 
ven Strahlungsverfall wieder «abwickeln». Der Neutronenstern müßte 
hiergegen, da seine innere Masse gar keinen Spin mehr haben kann, explo- 
sionsartig zerstrahlen und durch. diesen völligen Zerfall der Masse eine 
Energie entwickeln, die viel größer wäre als die einer Atomexplosion. 
Erinnern wir aber daran, daß Neutronensterne einen wesentlich höheren 
Drehimpuls haben als normale Sterne. In Einzelfällen wurden 33 000 Um- 
drehungen pro Sekunde gemessen. Es wäre also möglich, daß der Impuls, 
welche die Gravitation nicht mehr dem einzelnen Nukleon zu erteilen 
vermag, ersatzweise dem ganzen Stern verliehen wird. Erinnern wir daran, 
daß die Lichtgeschwindigkeit eine Elementargrenze ist, die auch nicht 
durch die Addition verschiedenartiger Bewegungen überschritten werden 
kann. Je dichter eine Sternenmasse ist, desto langsamer ist der Nukleonen- 
spin und desto schneller muß sich der Stern selbst drehen, um den Spinver- 
lust wieder auszugleichen. 

Damit ist natürlich noch nicht das Problem geklärt, daß der Drehimpuls 
des Sternes bestenfalls den peripheren Nukleonen zugute kommt, wäh- 
tend zum Kerninneren hin die äußere Umlaufgeschwindigkeit - wenn sie 
zum Ausgleich des verlangsamten Spins herangezogen werden sollte - im- 
mer geringer wird. Mag die Gefahr einer explosionsartigen Zerstrahlung 
für die äußeren Nukleonenschichten eines Neutronensternes gebannt 
sein, für das Sternzentrum besteht sie nach wie vor. 

Aber hierzu ist natürlich folgende Überlegung anzustellen: Wenn die 
Gravitation die Mutter der Materie und Energie ist und wenn ein Neutro- 
nenstern eine absolute Massendichte ist, auf die die Gravitation mit einer 
absoluten Größe ihrer Kraft einwirkt, dann kann es keine Kraft geben, die 
noch größer ist, um die Gravitation zu überwinden. 

Es gibt da eine unsere Logik überfordernde Scherzfrage, welche lautet: 
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Wenn der Herrgott allmächtig ist, wie kann er dann einen Stein schaffen, 
der so schwer ist, daß er ihn selbst nicht mehr heben kann! 

Hier an der Grenze des Seins oder Nichtseins wird es solche Fragen geben, 
welche zu stellen nicht mehr sinnvoll ist. Wir werden in dem nachfolgen- 
den Abschnitt darauf gestoßen werden, wie wenig sinnvoll es ist, mit unse- 
rer physikalischen Systematik nach der Schöpfung zu forschen. Wir sollten 
hierbei auch folgendes bedenken: Selbst bei der exaktesten Mechanik und 
Technik ist es immer der Mensch, der die Ereignisse und Ergebnisse letzt- 
lich mit seinen Sinnesorganen beobachtet und mißt; aber er nimmt gar 
nicht wahr, was ist, sondern er projiziert letztlich seine Bewußtseinsinhal- 
te in die Umwelt, um sie dort als Ereignisse zu erleben. Und außerdem ist 
seine Denklogik mit einem dreidimensional-terrestrischen Raum-Zeit- 
Kontinuum verhaftet. Erkann also Raum-Zeit-lose Vierdimensionalitäten 
deswegen nicht wahrnehmen, weil er sie nicht bewußt denken kann. Wie 
soll er mit seinem logischen Zollstock etwas messen, das zugleich unend- 
lich groß und unendlich klein ist? 


Von einer Unendlichkeit zur anderen 


Fassen wir die Aussagen der Physiker Hubble, Dirac und Jordan, die sich 
in Übereinstimmung mit der Relativitätstheorie befinden und die Ur- 
knalltheorie herausfordern, einmal in Verbindung mit einer grafischen 
Darstellung zusammen, so erhalten wir nachstehendes Entwicklungssche- 
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und einer unendlich 
großen Masse. 


und die Masse des Welt- 
alls unendlich klein 
gewesen sein. 


nach Jordan die Masse des Weltalls 
immer größer wird, 
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Wir haben dann einen Beginn des Weltalls, bei dem sich auf einem 
unendlich kleinen Raum mit einer unendlich kleinen Masse eine unend- 
lich große Gravitation befand. Praktisch also war nichts da außer der Gra- 
vitation, die zwar als eine Unendlichkeit sich auch in einem unendlich 
kleinen Raum befinden kann, aber ohne Materie sich selbst gar nicht zu 
offenbaren vermag. Man könnte also sagen: Am Anfang war nichts, zu- 
mindest nichts, was wir hätten begreifen können... 

Am Ende des Weltalls hingegen hätten wir, wenn sich die Tendenz von 
Hubble, Dirac und Jordan fortsetzt, einen unendlich großen Raum mit 
einer unendlich großen Masse und einer unendlich kleinen Gravitation. 
Diese Gegenüberstellung kann zu schr variablen Interpretationen und 
Spekulationen anregen, die, mit physikalischen Methoden definiert, un- 
befriedigend sein müssen, wie immer man sie auch darstellt. 

Was ist eine unendlich kleine Masse? Sie müßte kleiner sein als ein Nu- 
kleon. Ist aber schon ein Nukleon keine Masse oder Materie an sich, son- 
dern aufgewickelte Gravitation, so kann auch eine kleinere oder größere 
Masse und erst recht eine unendlich kleine oder große kein Etwas sein, das 
am Anfang oder am Ende als Zustand an sich existiert. 

In der Tat ist ja auch die Physik mit ihrem unbestechlichen logischen Prin- 
zip verpflichtet, die Masse oder Materie als ein Gravitationsprodukt aus 
Gewicht und Fallbeschleunigung zu formulieren. Die Materie also, wel- 
che am Anfang der Welt als etwas unendlich Kleines identisch ist mit 
einem potentiellen Nichts, kann sich nicht aus eigenem naturgesetzlichen 
Antrieb wachsend so entwickeln, wie wir es mit unserer materialistischen 
Wissenschaftsauffassung einfach voraussetzen. Wir fühlen uns daher 
auch hier wieder verbunden mit dem Ausspruch von Max Planck, nach 
dem es die Materie an sich gar nicht gibt, sondern diese erst durch unseren 
Geist zu dem wird, was wir darunter verstehen. 

Würden wir der Diracschen Gravitationsentwicklung folgen, so dürften 
wir an sich nicht sagen, daß im Schöpfungsjahr null die Gravitation 
unendlich groß gewesen sei, denn Dirac fordert lediglich, daß hier in 
einem Atom die Gravitationskräfte ebenso groß gewesen sein müßten wie 
die elektrischen Kräfte. Hierbei gerät allerdings die Definition der Eigen- 
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schaften und der Quelle der Gravitation wieder völlig durcheinander. Die 
Darstellung der Gravitation als eine Eigenschaft der Materie oder Masse 
hat sich bekanntlich nicht bewährt, so daß man sich auf die Einsteinsche 
Definition als Eigenschaft des Raum-Zeit-Kontinuums geeinigt hat. Die- 
ses Kontinuum ist jedoch etwas so Undingliches, daß wir es wohl zu 
Recht mit Kosmos übersetzen dürfen. Dirac, 1953 gestorben, war seiner- 
zeit gewiß noch davon überzeugt, daß man die Wellen und Quanten der, 
Gravitation finden würde, weil man sie finden müßte; diese Hoffnung 
werden wir begraben müssen, wenngleich sich viele Theoretiker immer . 
noch daran klammern, weil es sonst keine Hoffnung mehr gäbe, sie als 
eine physikalische Endlichkeit beschreiben zu können. 

Bei unserer Definition der Gravitation als eine Unendlichkeit wäre es oh- 

nehin ein Rückfall in eine Endlichkeit, wenn wir die Frage stellen würden, 
«wie groß» denn die Gravitation am Anfang der Welt gewesen sein könn- 
te. Der «Zustand» der Gravitation als Mutter der Materie und der Energie 
wird für uns ohnehin ein unfaßbares Geheimnis bleiben, zumal eine 
Unendlichkeit weder wachsen noch sich verkleinern kann. 

Die in der Grafik enthaltene Aussage über den unendlich kleinen Raum 
am Anfang der Welt ist hingegen untrennbar verbunden mit der Entwick- 
lung der Masse, so daß wir uns der Jordanschen Überlegung bezüglich des 
Miteinander im Wachstum von Raum und Masse vorbehaltlos anschlie- 
ßen können. Man sollte sich spaßeshalber einmal die Frage überlegen, was 
denn - umgekehrt — eine Masse oder Materie ohne Raum ist. Andererseits 
bedingen Raum und Masse das Vorhandensein von Gravitation, wie auch 
ein Vakuum abhängig ist von einem Luftfeld. Die Frage, was ein Vakuum 
in einem luftleeren Raum ist, ist ebenso unsinnig wie die Frage nach 
einem Raum, in dem nichts ist und nichts geschieht. 


Der gekrümmte Raum 


Da alle kosmischen Strukturen die ideale Form von Kreisen oder Kugeln 
besitzen, also Geometrien ohne Anfang und ohne Ende sind, so müßten 
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wir uns auch die Entwicklung von Raum, Gravitation und Masse nicht 
flächig, sondern auf einer kugeligen Ebene vorstellen. Der «gekrümmte» 
Raum des Weltalls, in dem sich diese schöpferische Entwicklung voll- 
zieht, ist nicht eine aus der Urknalltheorie stammende Annahme, son- 
dern wird vielmehr auch durch die Theorie von dem gekrümmten Licht- 
strahl bewiesen. Das geometrische Ideal des geraden Strahls ist ebenso 
ungerade wie eine ständige Geradeausfahrt auf der Erdoberfläche. Eines 
Tages, und nämlich gerade dann, wenn wir glauben, uns mit unserer 
Geradeausfahrt unendlich weit von unserem Ausgangspunkt entfernt 
zu haben, werden wir uns genau wieder dort befinden, wo wir gestartet 
sind. 
Da wir aber von der Krümmung unserer Erdoberfläche wissen, glauben 
wir, das Ideal einer Geraden dadurch gewinnen zu können, daß wir einen 
Lichtstrahl verwenden, der sich unabhängig von der Erdkrümmung als 
Gerade in die Unendlichkeit fortsetzt. Diese als gegeben betrachtete Vor- 
aussetzung ist nicht zuletzt auch der Grund dafür, daß wir die Schöpfung 
als etwas annehmen, das sich von einem Nullpunkt an bis in die Unend- 
lichkeit fortsetzt. Aber das ist ein Irrtum wie die Annahme von der unend- 
lichen Geraden des Lichtstrahls. Auch dieser folgt der Krümmung des 
Weltalls und wird eines Tages — wie bei der konsequenten Geradeausfahrt 
auf der Erdoberfläche - in unserem Rücken wieder eintreffen, und das ge- 
trade dann, wenn wir glauben, der Strahl habe sich unendlich weit von uns 
entfernt. 
Die Krümmung des Lichtes basiert gleichfalls wieder auf der Gravita- 
tionswirkung; denn wenn sich das Weltall mit Lichtgeschwindigkeit aus- 
dehnt, dann kann sich das Licht nicht immer geradeaus in den noch nicht 
eroberten freien Raum hineinbewegen, sondern unterliegt gleichfalls der 
Gravitation als einer «Störung des Raum-Zeit-Kontinuums», indem es 
von den im endlichen Weltall befindlichen Massen wieder nach «innen» 
zurückgelenkt wird. 
So geschieht es auch mit den Aussagen von Hubble, Dirac und Jordan, 
wenn wir sie als kontinuierliche Entwicklungen auf den gekrümmten 
Raum einer Kugel transponieren. Hier trifft sich der Anfang einer Ent- 
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wicklung wieder mit deren Ende auf derselben Ebene; der unendlich gro- 
ße Raum endet im unendlich kleinen, die unendlich klein gewordene Gra- 
vitation ist an ihrem Ende wieder unendlich groß, und die unendlich gro- 
Be Masse identifiziert sich wieder mit der unendlich kleinen. 

Wir hatten schon mehrfach Anlaß, darauf hinzuweisen, daß die Physik nur 
mit Endlichkeiten operieren kann, so daß sie dort, wo sie sich selbst in 
Unendlichkeiten integriert, diese insofern inkonsequent handhabt, als sie 
an einem Ende mit einer Endlichkeit versehen werden. Es ist aber ein Wi- 
derspruch, einen Raum als unendlich «klein» zu definieren; denn wenn 
das Unendliche unbegrenzt ist, dann kann auch weder seine Kleinheit 
noch Größe begrenzt sein. Am besten läßt sich das Prinzip an einer unend- 
lich schnellen Bewegung verdeutlichen; denn diese Bewegung wäre so 
schnell, daß sie, soeben gestartet, den ganzen Raum bereits durcheilt und 
schon wieder angekommen wäre. Bei einer unendlich schnellen Bewe- 
gung kann zwischen «Start und Landung» kein Zeitunterschied sein, so 
daß das unendlich Schnelle zugleich stillstünde. Eine solche «Feld»eigen- 
schaft unterstellen wir der Gravitation. Innerhalb dieser Unendlichkeit 
der Bewegung ist selbstverständlich jede begrenzte Bewegung solcher 
Wesen oder Dinge möglich, die ein Produkt der Gravitation sind, ohne 
selbst Gravitation zu sein. 

So sind auch Raum, Masse, Wirkung oder Zeit Ereignisse, die sich nicht 
ohne Bewegung vollzichen können. Sie sind mittelbar oder unmittelbar 
Produkte der Gravitation und als solche endlich; wenn man sie jedoch in- 
nerhalb eines dreidimensionalen Kontinuums, also innerhalb von Schöp- 
fung und Entwicklung, auf ihren Anfang und ihr Ende zurückführt, mün- 
den sie in die Raum-Zeit-lose Unendlichkeit der Gravitation. Insofern also 
gibt die Darstellung der Aussagen von Hubble, Dirac und Jordan, trans- 
poniert auf einen gekrimmten Raum, das Wesen unseres Weltalls und 
Kosmos richtig wieder. 

Eine vernünftige Konsequenz des Unendlichen finden wir übrigens in der 
biblischen Beschreibung der göttlichen Ewigkeit. Sie stellt diese Ewigkeit 
nicht nur als eine überall gleichzeitige und immerwährende Präsenz dar, 
sondern verbindet sie zugleich mit dem Wesen des Schöpfers mit seiner 
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Allmacht, Allwissenheit, Güte und Strenge. Diese allmächtige Potenz re- 
krutiert sich aus der dialektisch umstrittenen Dreieinigkeit von Gott als 
Vater, Sohn und Heiliger Geist. Übersetzen wir diese Symbolik von Vater 
als Materie, Sohn als Energie und Heiliger Geist schlechthin als das außer- 
physikalische Medium Geist, das in seinen qualitativen Eigenschaften 
identisch ist mit der Gravitation, dann hätten wir eine vernünftige Aussa- 
ge über das Wesen des Kosmos und seiner Schöpfung. Ist die Physik mit 
dem Dualismus von Materie und Energie allein nicht in der Lage, die 
Schöpfung darzustellen, weil daraus der ordnende Sinn nicht erklärt wer- 
den kann, so komplettiert sich das Weltbild, wenn wir das außerphysikali- 
sche Medium Geist oder Gravitation als einen komplementären Partner in 
den Dualismus der Energiematerie einbeziehen. 


Der Mittelpunkt der Welt 


Der Leser mag manchmal verwirrt sein, weil wir wiederholt eine Entste- 
hungstheorie aus den Naturwissenschaften aufbauen, sie begründen und 
dann, wenn sie gerade in sich logisch geschlossen zu sein scheint, wieder 
einreißen. Das ist auch unsere Absicht. Wenn wir eine neue — oder auch 
nur andere - Schöpfungstheorie entwickeln wollen, dann muß sich deren 
Notwendigkeit erweisen. / 

Wir haben keinen Anlaß, die Aussagen von Hubble, Dirac und Jordan in 
Zweifel zu ziehen, soweit sich diese auf Beobachtungen des Beobachtba- 
ren beziehen, und wir wollen uns auch keineswegs der abfälligen These 
anschließen, daß man mit Mathematik alles beweisen könne. Insofern ent- 
wickeln sich diese Aussagen der Physiker und Astronomen zwangsläufig 
auf eine Urknalltheorie hin, wenn auch keiner der drei Genannten selbst 
unmittelbar Urheber dieser Theorie ist. 

Schließlich haben wir uns selbst die Theorie von dem Licht als Eroberer 
des Weltraums zu eigen gemacht, um unsere Hypothese von der Entste- 
hung der Masse aus Gravitation zu begründen. Und es ist unbestritten lo- 
gisch, die beobachtete Fluchtbewegung der stellaren Massen auf einen 
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zeitlichen Anfang zurückzuführen und damit einen Ort zu postulieren, 
von dem aus die Flucht ihren Anfang genommen hat. 

Diese Flucht haben wir von unserer Erde aus beobachtet und festgestellt, 
daß sich die stellaren Massen mehr oder weniger schnell von uns fortbewe- 
gen. Lassen wir diesen Film rückwärts laufen, dann kämen diese Massen — 
mehr oder weniger schnell - auf uns zu, so daß wir allen Grund zu der An- 
nahme haben, daß die Milchstraße, unser Sonnensystem oder gar die Erde 
selbst sich zumindest in der Nähe des schöpferischen Urknalls befunden 
haben müssen. 

Drängt es sich da nicht auf, sich wieder an die Theologien und Mytholo- 
gien zu erinnern, wonach die Erde doch ein bevorzugtes Objekt der 
Schöpfung gewesen ist? 

Wir haben das Recht, uns als Mittelpunkt der Welt zu betrachten - aber 
dieses Recht hat jeder andere Körper im Weltall auch. 

Sehen wir uns einmal die nachstehende Skizze an, in der wir einen urknal- 
lenden Mittelpunkt dargestellt haben, von dem aus sich alle Sterne von A 
bis H fluchtartig zum Rande des Weltalls hin bewegen. Die Kreise 1 und 
2 stellen Beobachtungszeiträume dar, um festzustellen, wie weit sich die 
Sterne innerhalb einer bestimmten Zeit voneinander entfernt haben. 


Welchen dieser Sterne von A bis H sollen wir als die Erde bezeichnen, von 
der aus wir den Hubble-Effekt als Fluchtbewegung registrieren wollen? 
Wir können uns irgendeinen beliebigen Stern als Bezugssystem auswählen 
und werden feststellen, daß jeder Stern die Fluchtbewegung gleicherma- 
ßen beobachten und sich dabei als den Mittelpunkt betrachten kann, von 
dem aus sich alle anderen fortbewegen. Wir brauchen uns nur die Hilfsli- 
nien der Orientierung, die Kreise und Striche fortzudenken, um eine kos- 
mische Realität herzustellen. 

Von jedem dieser Bezugssterne aus finden wir bestätigt, daß sich die am 
weitesten von uns befindlichen Sterne, von denen wir sagen, daß sie in der 
Nähe des Weltraumrandes seien, sich mit der größten Geschwindigkeit 
von uns fortbewegen. 

In diesem Zusammenhang sollten wir uns noch einmal an das Kapitel 
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Abb. 29: Urknalltheorie. Jeder sich vom Explosionsmittelpunkt entfernende Stern könn- 
te sich als Mittelpunkt der Welt fühlen; denn alle Sterne entfernen sich in der Fluchtpha- 
se (von 1 bis 2) voneinander, und zwar um so schneller, je weiter sie voneinander entfernt 


sind. 


über die Fiktion von Raum, Zeit und Masse erinnern, in dem wir festge- 
stellt haben, daß in einem grenzenlosen Raum eine objektive Bewegung 
weder in bezug auf seine Richtung noch seine Geschwindigkeit feststell- 
bar ist. Wenn wir in der vorstehenden Skizze die Erde mit dem Stern H als 
unser Bezugssystem identifizieren, dann ist es zweifellos möglich, daß sich 
der Urknall so zugetragen hat, wie wir ihn mit Hilfe der Orientierungsli- 
nien dargestellt haben; es kann aber auch genausogut sein, daß sich der 
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Stern D im Mittelpunkt der Welt befindet, von dem aus gesehen wir 
selbst dem imaginären Weltraumrand am nächsten sind. 

Unser Verhältnis zu Stern G kann so sein, wie in der Skizze dargestellt, 
aber es ist auch genausogut möglich, daß G stillsteht und wir uns von ihm 
— relativ langsam - entfernen. Wir könnten uns aber auch beide in dersel- 
ben Richtung bewegen, wobei wir etwas schneller sind als G. 

Es ist aber richtig, und es bleibt uns auch gar nichts anderes übrig, als in 
diesem Chaos von Bewegungen, Geschwindigkeiten und Bewegungsrich- 
tungen eine Ordnung schaffen zu mässen, weil wir das Chaos einfach nicht 
so lassen können, wie es ist. Und dann bleibt uns keine andere Wahl, als uns 
selbst zum Mittelpunkt der Welt zu bekennen und alle Beobachtungen 
unserem Bezugssystem zuzuordnen. 

Wenn wir allerdings Aussagen über die Effektivität des Kosmos machen 
wollen, dann sollten wir uns daran erinnern, daß es sich nur um eine sub- 
jektive Ordnung innerhalb eines unbegreifbaren Chaos handelt. 


Gravitation und Geist 


Wir haben schon öfter die Gelegenheit wahrgenommen, Gravitation und 
Geist in einem Atemzug zu nennen und auf ihre gleichartigen außerphysi- 
kalischen Qualitäten hinzuweisen. Würde man eine solche Identifikation 
aus dem hier entwickelten Zusammenhang herausnehmen, müßte man 
sie absurd finden; denn das, was man sich unter dem Geist und der Gravi- 
tation vorstellt, scheint miteinander ebensowenig verwandt zu sein wie 
die Lyrik mit der Atomphysik. 

Während die Gravitation heute immer noch allgemeingültig als eine 
Kraft angeschen wird, die physikalischen Gesetzen unterliegt, obwohl 
noch keine dieser physikalischen Eigenschaften an sich nachgewiesen wer- 
den konnte, so war es bisher völlig abwegig, den Geist überhaupt mit phy- 
sikalischen Maßstäben oder Mitteln definieren zu wollen. Es liegt aber 
kein Grund vor, das nicht zu tun. In beiden Fällen ist es schlechthin eine 
aus Vergangenheit und Tradition übernommene Voreingenommenheit, 
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das eine als Energie und das andere als unphysikalisch zu klassifizieren. Da 
wir aber nicht professionell Physiker sind, fühlen wir uns an diese Vorein- 
genommenheit ebensowenig gebunden wie ein Nichtmohammedaner an 
Mohammed. 

Immerhin glauben wir mit den vorangegangenen Kapiteln die Energie- 
vorstellung von der Gravitation einmal von einer unphysikalischen und 
deswegen nicht weniger logischen Seite aus beleuchtet zu haben, ohne das 
Wesen der Physik selbst in Frage stellen zu müssen. Die Gravitation als 
Mutter der Materie und Energie kann logischerweise auch gar nicht selbst 
Materie oder Energie sein — ebenso wie derjenige, der die Menschen ge- 
schaffen hat, nicht selbst ein Mensch gewesen sein kann. Der Schöpfer 
eines Werkes ist nicht mit seinem Werk identisch, auch wenn er sich 
selbst mit seinem Werk «identifiziert». 

Hat die Energiematerie in der Gravitation ihren «Schöpfer», so ist in der 
Art, wie wir die Gravitation darstellen mußten, nichts mehr vorstellbar, 
dem die Gravitation ihrerseits als eine außerphysikalische Unendlichkeit 
ihren Anfang zu verdanken gehabt haben könnte. Fassen wir das theolo- 
gisch auf, so wäre aus diesem Aspekt die Frage nach einem «Chef», der den 
ewigen und allmächtigen Herrgott geschaffen habe, einfach sinnlos. 
Betrachten wir hingegen Gott als die ideale Schöpferfigur, so hätte sie der 
relativ nüchternen Gravitation, der wir ja gleichfalls Allmacht und Ewig- 
keit unterstellen, das voraus, daß er seine Schöpfungen sinnvoll zu betrei- 
ben pflegt. Neben der energetischen Potenz, die wir auch der Gravitation 
zusprechen, besaß Gott als Heiliger Geist auch noch jene geistige Potenz, 
welche das Sinnvolle der Schöpfung repräsentiert. 

Wir haben bei unserem Versuch einer neuen Schöpfungstheorie bisher auf 
eine Gottesfigur mit ihren mystischen Ambitionen verzichtet; ob wiroh- 
ne sie auskommen werden, hängt letztlich davon ab, ob ein solches Glau- 
bensbekenntnis naturwissenschaftlich definierbar ist. Die Theologie wür- 
de sich gewiß dagegen wehren, ihre Vaterfigur einer naturwissenschaftli- 
chen Kritik auszusetzen, und das mit Recht; denn unsere materialistische 
Wissenschaftsauffassung würde diesen Herrgott möglicherweise als ein 
Produkt aus Tachionen und Neutrinos wieder abliefern. 


232 


Es bleibt die Frage nach dem Medium, welches der potentiellen Gravita- 
tion als der Mutter der Energiematerie das Sinnvolle ihrer Gestaltungs- 
kraft verleihen könnte. Wir haben allen Grund zu der Antwort, daß dieses 
Medium Geist ist. Und wir wiederholen, daß Gravitation und Geist diesel- 
ben außerphysikalischen Qualitäten besitzen. 
Der Begriff des Außerphysikalischen kann sich nur aus dem Begriff des 
Physikalischen erklären. Die Physik als die Lehre von den Kräften versteht 
sich nach moderner Auffassung als der Repräsentant des Raum-Zeit-logi- 
schen Ursache-Wirkungs-Kontinuums. Damit sind die erfaßbaren Ener- 
gien und Kräfte abgegrenzt in Raum, Zeit und Wirkung, und diese ele- 
mentaren Grenzen sind sehr genau in den sogenannten Naturkonstanten 
erfaßt, nämlich: 

Lichtgeschwindigkeit als Grenze der korpuskularen Bewegung. 

Elementarlänge als Grenze des kleinsten Wirkungsraumes. 

Wirkungsquant als Grenze der kleinsten Wirkung. 
Daß die Gravitation, soweit sie nicht als Elementarteilchen oder Energie 
moderiert ist, diese Grenze der physikalischen Endlichkeiten überschreitet 
und damit außerphysikalisch ist, haben wir bereits hinlänglich ausgeführt. 
Wir wollen aber trotzdem nochmals daran erinnern, daß es sich dabei 
nicht nur um eine philosophische Präambel oder Schlußfolgerung han- 
delt, sondern um eine konsequente Fortführung der Lorentztransforma- 
tion (s. Grafik Nr. 22), in der sich die physikalischen Größen von Raum, 
Zeit und Masse mit Erreichen der Lichtgeschwindigkeit zu Unendlichkei- 
ten entwickeln. Dieser Kosmos jenseits der Lichtgeschwindigkeit läßt 
sich zusammenfassen in der Formulierung als 

Raum-Zeit-loses, 

überall gleichzeitiges Immer 

von unendlicher Wirkung. 
Wenn nach der materialistischen Wissenschaftsauffassung die Energie- 
materie das einzige ens realissimum ist, aus dem sich alles andere als ein 
Resultat dieser einzigen Realität erklärt, dann kann auch der Geist, dessen 
Energiecharakter selbst in der umfassenden Quanten-Feldtheorie nicht 
unterzubringen ist, nur jenseits der Lichtgeschwindigkeit als ein Raum- 
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Zeit-loses, überall gleichzeitiges Immer von unendlicher Wirkung gesucht 
werden. Ein solches Qualitätsphänomen könnten wir nur an uns selbst 
überprüfen, wenn es uns auch schwerfällt, es bewußt zu erkennen, weil 
unser rationales Denken und Analysieren mit dem Prinzip des uns anerzo- 
genen Raum-Zeit-Kontinuums eng verhaftet ist. Wir mögen aber die 
Tatsache, daß wir mit dem Geist als Träger unserer Gedanken und Erinne- 
rungen in jede beliebige räumliche und zeitliche Distanz unserer eigenen 
Vergangenheit oder Zukunft sowie in jede historische oder naturwissen- 
schaftliche Dimension vorzudringen vermögen, als Anhaltspunkt dafür 
werten, daß für unseren Geist räumliche oder zeitliche Distanzen oder 
Probleme einfach nicht existieren. 

Überzeugend dürfte auch das schon zuvor zitierte Traumphänomen sein, 
mit dem wir aus einem zeitlich unendlich kleinen Augenblickszustand ein 
umfassendes Erlebnis oder Ereignis entwickeln, welches wir dann unter 
Zeitbedarf in unser dreidimensionales Raum-Zeit-Kontinuum einspezia- 
lisieren und dabei die unüberwindbare Überzeugung haben, dieses Ereig- 
nis im Schlaf erlebt zu haben. 

Erinnert sei auch an den Versuch, den elektromagnetischen Charakter der 
Gedankenübertragung in einem Telepathieexperiment zwischen Lenin- 
grad und Odessa nachzuweisen, wobei sich ergab, daß Gedanken auch die 
Faradayschen Isolationskammern durchdringen und somit zwangsläufig 
außerphysikalischer Natur sein müssen. 

Schließlich verweisen wir auf die in diesem Buch nur gestreiften Phäno- 
mene der Hypnose, bei denen eindeutig der hypnotische Rapport des Hyp- 
notiseurs die Erlebnis- und damit auch die Ereigniswelt des Mediums ohne 
Rücksicht auf die «Tatsachen» diktiert, womit wir zugleich das Resultat 
aus der Definition unserer Gehirnfunktionen in dem Punkt bestätigt fin- 
den, daß unsere sinnesorganischen Wahrnehmungen gar keine Wahrneh- 
mungen sind, sondern Bewußtseinsinhalte, die wir über die Sinnesorgane 
in die Umwelt projiziert haben, um sie dort als Ereignisse zu erleben. 
Eine zu diesem Komplex gehörende ausführliche Behandlung und Ein- 
ordnung der extrem akausalen und unmöglichen parapsychischen Phäno- 
mene haben wir bereits in dem Buch «Psi ist ganz anders» gesondert vor- 
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genommen. Man muß diese parapsychischen Phänomene einfach ignorie- 
ren, um unsere heutige materialistische Interpretation des naturwissen- 
schaftlichen Weltbildes aufrechterhalten zu können. 

Alle diese Phänomene ordnen sich hingegen harmonisch in unser Welt- 
bild ein, wenn wir Gravitation und Geist als gleichartige außerphysikali- 
sche Medien behandeln. Übernimmt hierbei die Gravitation die potentiel- 
le Funktion, sich als Energiematerie zu moderieren, ohne hierbei ihre Un- 
mittelbarkeit zur Vierdimensionalität zu verlieren, so ist es der Geist, der 
der Unbegreifbarkeit kosmischer Vierdimensionalitäten einen dreidimen- 
sional terrestrisch geordneten Sinn gibt. Es ist aber weder bei der Gravita- 
tion noch bei dem Geist eine kosmisch organisierte und naturgesetzlich 
fixierte Einheitlichkeit, sondern eine mediale Individualität, mit der sich 
jedes Individuum seine Welt nach seiner Facon zu organisieren und zu 
ordnen vermag. 

Wenn wir diese außerphysikalische Philosophie in eine begreifbare Praxis 
übersetzen sollen, müssen wir auf das Beispiel mit dem Medium zurück- 
kommen, welchem unter Hypnose einsuggeriert wird, daß der normal- 
temperierte Bleistift ein glühendes Eisen sei, an dem sich jetzt die Haut 
seines Armes verbrenne. Dieses Medium erlebt mit Hilfe seines Geistes 
den hypnotischen Rapport als Realität, und der Geist ordnet die körperor- 
ganische Materie dem hypnotischen Sinn unter. Da ja die molekularen 
und atomaren Bausteine des Körpers letztlich «aufgewickelte Gravita- 
tion» sind und da Gravitation und Geist gleichartige Medien gleichartiger 
Qualitäten sind, ordnet sich die Materie ihrem geistigen Sinn unter und 
demonstriert jene Erscheinungen, die wir mit unserem bewußten oder un- 
terbewußten Erleben in sie hineinprojiziert haben. 

Daraus folgt, daß es in dem von Geist und Gravitation beherrschten 
außerphysikalischen Bereich keine rivalisierende Priorität gibt. Sie sind 
miteinander identisch; denn jedes materielle Ding oder Ereignis ist nur 
dann Realität, wenn es erlebt wird, und andererseits kann jedes Erleb- 
nis nur dann erlebt werden, wenn sich sein Inhalt vergegenständlichen 
läßt. 

Wir müssen uns hingegen darüber im klaren sein, daß unsere geistige Bil- 


235 


dung zu festgefahren ist, um Geist und Gravitation als ein einheitliches 
außerphysikalisches Universum und als Mutter aller Dinge und Ereignisse 
begreifen zu können. Schließlich ist der Geist jenes Medium, mit dessen 
Hilfe wir erleben, denken und analysieren, so daß wir ihn nicht wie ein 
Objekt unter die Lupe nehmen und nachweisen können — ebensowenig, 
wie sich Feuchtigkeit durch Wasser nachweisen läßt. 

Daß wir uns mit dieser Aussage in einen unerbittlichen Gegensatz zum 
dialektischen Materialismus begeben und damit nicht nur die naturphilo- 
sophischen, sondern auch gesellschaftswissenschaftlichen Grundlagen in 
ihr Gegenteil - nämlich vom Materialismus zum Idealismus - umkehren, 
damit werden wir uns früher oder später ohnehin abfinden müssen. 
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Zufall oder Notwendigkeit 


Die unbequemen Zufälle 


In einem Rundschreiben des «Sächsischen Bestattungsfeierdienstes» der 
DDR aus dem Jahre 1967 an die lieben Kollegen und Genossen heißt es: 
«In den Reden einiger Genossen kehrt sehr oft der Begriff «Schicksal» wie- 
der. Wir möchten dringend empfehlen, diesen Begriff aus Ihrem Wort- 
schatz zu streichen, da er außerordentlich in das Okkulte tendiert. Schick- 
sal wird allgemein auf die «Schickung» einer höheren Macht zurückge- 
führt... Die gleiche Vorsicht empfehlen wir mit dem Begriff «Zufalb. 
Der Zufall ist ein Lückenbüßer der Bequemlichkeit, eine Bemäntelung 
des Geständnisses der Unkenntnis. Wenn wir von einem Zufall sprechen, 
so kennen wir die Bedingtheit des Geschehens nicht. Zufall und Notwen- 
digkeit stehen sich nicht metaphysisch, sondern nur logisch gegenüber. 
Wir können, abgeleitet von unserer Ratlosigkeit, in einem solchen Falle 
eine Beschränkung des Kausalitätsverhältnisses (das immer vorhanden 
sein wird) niemals akzeptieren. Es gibt also keinen Zufall, sondern nur be- 
kannte oder vorläufig nicht bekannte Kausalzusammenhänge. Mit ande- 
ren Worten: Alles hat seine Ursache (nach Friedrich Engels: Die univer- 
selle Gültigkeit des Kausalprinzips erstreckt sich vielmehr auch auf zufäl- 
lige Ereignisse. — Literatur: Philosophisches Wörterbuch.» 

In einer Grabrede also soll das Wort Schicksal oder Zufall nicht mehr vor- 
kommen. Sollten einmal die Soldaten wieder Krieg spielen müssen, dann 
wird es nicht sehr einfach sein, den Helden ihren Heldentod als Heldentod 
auszuschmücken. Das tödliche Schicksal, auf Ursache und Wirkung ana- 
Iysiert, wird darauf zurückzuführen sein, daß der Held sich unsoldatisch 
benommen, nicht rechtzeitig in Deckung gegangen sei oder sonstwie Feh- 
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ler begangen habe, die ihn die abschbare Logik der Kausalzusammenhän- 
ge übersehen ließ. 

‚Andererseits scheint der aus der Rückschau eines Menschen von ihm 
selbst oder von anderen verfaßte Lebenslauf eine in sich geschlossene Ket- 
te von Ursache und Wirkung zu sein, welche sich zielstrebig auf jenen Sta- 
tus hin entwickelt, da der Mensch seinen Lebenslauf schreibt oder ihn für 
immer abgeschlossen hat. Eine solche Kausalitätskette des Schicksals kann 
diktiert sein von einem festen oder labilen Charakter, von einer Idee, 
einem Motto des Guten oder des Bösen, von dem Verhaftetsein in histori- 
schen Ereignissen, von der Lösung aus unfreiheitlicher Knechtschaft oder 
der Überwindung tief ingrammierter Erziehungssünden. 

Da man sein Leben nicht begreifen kann, wenn man ihm nicht einen — 
egal welchen - Sinn unterstellt, würde wohl kaum jemand auf den Gedan- 
ken kommen, seinen Lebenslauf etwa wie folgt zu beginnen: 

«Daß ich bin und daß ich so bin, hat seinen Ursprung in einer unendlich 
weit zurückliegenden Entwicklung, in der kein Moment hätte anders sein 
dürfen, als er war. Irgendwo aber muß ich beginnen, beispielsweise im Er- 
sten Weltkrieg in einem Schützengraben der Westfront, als mein Vater, 
schon zum Sturmangriff bereitstehend, nochmals in seinen Unterstand 
ging, um die vergessene Feldflasche zu holen. Er hätte keinen Augenblick 
früher oder später Durst verspüren und dorthin gehen dürfen, denn als er 
gerade unter dem schweren Stützbalken stand, schlug eine Granate ein, 
tötete alle seine Kameraden und verschüttete ihn unter dem einstürzen- 
den Unterstand. Es war reiner Zufall, daß Stunden später ein Soldat dort 
vorbeikam und intuitiv auf eine Stelle schaute, wo sich etwas zu bewegen 
schien. So fand man ihn. 

Wäre mein Vater nicht zufällig in diesen, sondern in einen anderen Wag- 
gon des Lazarettzuges verladen worden, so wäre er nicht in jenes Lazarett 
gekommen, in dem meine Mutter Pflegedienste tat. Sie tat es deswegen, 
weil zufällig ihr Verlobter vor einigen Wochen in Polen gefallen war; und 
weil zufällig ihre Kollegin an diesem Tage unpäßlich war, erhielt sie er- 
satzweise die Station, in die zufällig mein Vater gelegt wurde. So lernten 
sie sich kennen und heirateten. 
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Sie wünschten sich Kinder und einigten sich auf einen Jungen und ein 
Mädchen. Aber auch das zweite und das dritte Kind wurden trotz der 
Wahrscheinlichkeit von 50:50 jeweils ein Junge. Eigentlich wollten sie es 
aufgeben, aber dann wurde ich doch noch geboren, abermals ein Junge, 
abermals eine Enttäuschung. So bin ich ein ganz spezielles Produkt aus 
einer unübersehbaren Anhäufung von zufälligen Ereignissen und Launen 
der Natur und meiner Eltern. Wäre einer meiner älteren Brüder ein Mäd- 
chen geworden — und niemand kann diese Zufallswahrscheinlichkeit vor- 
auskausalieren —, wäre ich nicht da gewesen. Ich hätte auch nicht später 
oder früher geboren werden können, ich hätte auch nicht an einem ande- 
ren Tage oder zu einer anderen Stunde gezeugt werden können, denn ich 
bin deswegen nur ich, weil alles ganz genau so verlaufen war, wie es verlau- 
fen ist.» 

Was sind diese Zufälle, die ein Schicksal nicht nur steuern, sondern auch 
die Existenz eines Individuums von unendlich langer Hand vorbereiten? 
Allein die Verknüpfung der Frage nach dem Zufall mit der Behauptung, 
daß er Schicksale steuert, deutet darauf hin, daß wir unser Schicksal ge- 
steuert wissen wollen, weil es eben undenkbar ist, daß unser Dasein, ohne 
das auch unsere Welt nicht da wäre, einem sinnlosen Zufall zu verdanken 
sei. 

Früher waren es die Götter, Geister oder auch Dämonen, welche die Zufäl- 
le nach ihren unergründlichen Launen, aber doch mit bestimmten, nur 
uns nicht bekannten Zielen arrangiert haben. Damit erhielten sie einen 
Sinn, an den wir so oder so, positiv oder negativ, glaubten. Aber dann hat 
die Zeit der Aufklärung mit diesem Aberglauben aufgeräumt und uns ge- 
lehrt, daß auch das, was wir als Fügung, Schicksal oder Zufall angesehen 
haben, einer Reihenfolge von Ursache und Wirkung entstammt und daß 
diese Reihenfolge nach einem strengen kausalen Naturgesetz verlaufe. 
Anhand der Lehre von den Kräften, der Mechanik, Dynamik wurde es be- 
wiesen und anhand der Technik experimentell bestätigt. 

In dieser technischen Maschinerie einer Industriegesellschaft gibt es die- 
sen Zufall nicht. Das Endprodukt in einer solchen technischen Ereignis- 
kette ist vorhersehbar, bereits bekannt, noch ehe das Produkt sich aus sich 
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selbst beweist. Jeder Moment hat seine kausale Bedeutung innerhalb einer 
Absicht, Planung und Entwicklung. Und diese Bedeutungen liefern nicht 
Götter, sondern Naturgesetze. Und wenn das hier gilt, dann gilt es auch 
anderswo und überall; also bin auch ich und jeder andere und alles, was 
mir oder anderen widerfährt, ein Produkt aus dieser naturgesetzlichen 
Entwicklungskette. 
Also sagt auch der sächsische Bestattungsfeierdienst, daß der Zufall nur 
eine Ausrede dafür ist, daß wir die dahinterliegende gesetzliche Kausali- 
tätskette — noch — nicht erkannt haben. Dieses Nichtwissen um die Zu- 
sammenhänge ist nur eine schmähliche Unkenntnis, aber kein Beweis da- 
für, daß es den Zufall an sich gibt, zumal ein solcher Zufall sinnlos wäre. 
- Etwas Sinnloses kann es aber in der gesetzlichen Natur nicht geben, und 
folglich können es auch keine Zufälle sein, die unseren Lebenslauf steuern. 
Zugegeben, daß jener französische Artillerist, dem die schicksalhafte Gra- 
nate entstammte, die Einrichtung der Kanone und den Zeitpunkt des Ab- 
schusses nicht zielbewußt so abgepaßt haben konnte, daß ich dabei als 
Endprodukt dieser Vernichtungsabsicht geboren werden sollte, so scheint 
in der Tat die Frage nicht stellbar zu sein, wer — als höheres Wesen — diese 
Entwicklung betrieben haben könnte. Auch sein vorgesetzter Feuerleit- 
offizier, der ob seiner Erklärung erst zweimal husten mußte, che er den 
«Feuer»befchl geben konnte, war sich seiner schicksalhaften Verzögerung 
nicht bewußt. Wenn man folglich das unbekannte schicksalsteuernde 
«Es» irgendwo zuordnen sollte, dann lägen die Naturgesetze tatsächlich 
am nächsten. 
Gottlob, könnte man sagen, sind Engels oder Lenin der Peinlichkeit ent- 
hoben, die zwangskausale Naturgesetzlichkeit meiner Geburt im Detail 
nachzuweisen oder gar zu reproduzieren. Sie würden sich wahrscheinlich 
heute auf die Quantensprünge berufen, jene geisterhaften Unberechen- 
barkeiten im kleinsten Bereich des natufgesetzlichen Geschehens, bei de- 
nen sich die kausale Reihenfolge von Ursache und Wirkung verwischt. 
Hier trifft es nicht zu, daß die so entstehenden Zufälle auf Unkenntnis 
und beschämendem Unvermögen beruhen, sondern hier ist die Unkausali- 
tät ein naturgesetzlicher Bestandteil. 
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Das ist beispielsweise so zu verstehen, daß innerhalb eines Atoms ein be- 
stimmtes Elektron namens A seinen ganz bestimmten Platz hat und daß es 
diesen Platz A mit dem Platz Z vertauschen muß, wenn bestimmte Anre- 
gungen eintreten. In der Regel tut es das Elektron A auch, aber nicht im- 
mer. Manchmal aber wechselt es gar nicht oder nicht nach Z, sondern an- 
derswohin. Wiederholt man das Experiment unter genau gleichen Bedin- 
gungen mehrmals, gehorcht das Elektron A mit einer Wahrscheinlich- 
keit, die um so größer ist, je häufiger es in die Notwendigkeit zu reagieren 
versetzt wird. 

Zwar nicht ganz korrekt, aber doch so ungefähr könnte man das damit 
vergleichen, daß die Wahrscheinlichkeit, eine Gruppe von Menschen mit 
werblichen oder politischen Parolen zu beeinflussen, um so größer ist, je 
größer die Gruppe selbst ist. Für den einzelnen hingegen, für Müller, Mei- 
er oder mich, läßt sich dieses Wahrscheinlichkeitsgesetz nicht mit dersel- 
ben Sicherheit anwenden wie für eine größere Menge. 

Also hätte sich Engels, wenn er damals schon dieses quantitativ statisti- 
sche Prinzip der Atomphysik gekannt hätte, darauf berufen und sagen 
können: mein persönliches Schicksal sei ein Quantensprung, dessen Ent- 
wicklung und Verhalten im einzelnen nicht vorhersehbar ist, aber quanti- 
tativ statistisch, also mit zunehmender Masse, ordnet sich so was innerhalb 
einer Gruppe, einer Landsmannschaft oder eines Volkes in eine Gesetzmä- 
Bigkeit von Ursache und Wirkung ein. 


Der historische Materialismus 


Von einem Einzelindividuum also abgesehen, vollziehen sich historische 
Ereignisse nach einem vorherschbaren Kausalitätsprinzip, das nicht ir- 
gendwelchen Launen und Zufällen, sondern einer geschichtlichen Gesetz- 
mäßigkeit unterliegt. 

Und doch war es beispielsweise eine augenblickliche, ebenso leichtfertige 
wie großsprecherische Laune des Entdeckers Kolumbus, als er selbst nur 
eine Handvoll Goldstaub aus Amerika mitbrachte, aber behauptete, man 
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brauche dort nur einen Spatenstich tief zu graben, um ganze Landstriche 
von Gold zu erschließen. Damit alarmierte er Abenteurer und Desperados 
und verschuldete Adelige und Habgierige, welche die Entdeckung des El 
Dorados zwecks Eroberung und Ausbeutung finanzierten. Da das mit 
dem Spatenstich nicht stimmte, trieb es die Enttäuschten zu grausamen 
Plünderungen und Ausrottungen der Eingeborenen. Die Augenblickslau- 
ne von Kolumbus begründete eine Machtfülle für Spanien und markierte 
fortan Lateinamerika als ein Land, in dem sich Hoffnungen und Enttäu- 
schungen mit Leidenschaft abwechseln. 

Nur um eine Nuance zu laut und zu herausfordernd war das Ersuchen des 
Unterbefehlshabers Gerard, als er seinem Korpskommandeur riet, entge- 
gen Napoleons Befehl die Preußen nicht weiter zu verfolgen, sondern dem 
Kaiser bei der soeben begonnenen Schlacht von Waterloo zu Hilfe zu 
eilen. Grouchy hatte schon selbst mit diesem Gedanken gespielt, aber nun, 
auf eine solche Art herausgefordert und aus Eitelkeit, diese an sich ver- 
nünftige Initiative seinem Unterbefehlshaber verdanken zu müssen, lehn- 
te er ab. Wäre Ge£rard diplomatischer gewesen, ein klein wenig taktvoller, 
dann hätte Napoleon die Schlacht bei Waterloo gewonnen und die ganze 
europäische Geschichte hätte einen anderen Verlauf genommen. 

Auch die russische Revolution im Jahre 1917 war ursprünglich keines- 
wegs die historisch zwangsläufig heranwachsende Auflehnung gegen die 
Despotie des herrschenden Zarenregimes, sondern war ohne Lenin von 
den Engländern und Franzosen angezettelt worden, um den Zaren daran 
zu hindern, einen Sonderfrieden mit Deutschland abzuschließen. Lenin 
saß derweil in Zürich im Exil und bemühte sich vergeblich, nach Rußland 
zurückzukehren, um in dem jetzt geeigneten Moment dort das Heft in die 
Hand zu nehmen; denn er mußte durch Deutschland, und käme er mit 
Hilfe der Deutschen, wäre er als ein Verräter im Auftrag des Feindes abge- 
stempelt. 

Da war es ein zufälliges Zusammentreffen, daß Amerika Deutschland den 
Krieg erklärte und Ludendorff sich Gedanken darüber machte, wie man 
diesen fatalen Zweifrontenkrieg abschaffen könnte. Just in diesem Mo- 
ment erfuhr er von Lenin und hatte einen spontanen Einfall. Er schleuste 
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Lenin auf eine ihn nicht kompromittierende Art und Weise über Schwe- 
den nach Rußland, damit er der dort aufgeflammten Revolution seinen 
Stempel mit dem Ergebnis aufdrücken könne, einen Sonderfrieden mit 
Deutschland zu machen. Ein zufälliges Zusammentreffen unvorhersehba- 
rer Ereignisse schaffte den Keim, um die Marxschen Theorien in dem riesi- 
gen Rußland von Lenin in die Praxis umsetzen und in die ganze Welt ein- 
dringen zu lassen. Vielleicht würde heute kaum noch jemand von Marx 
und dem Marxismus sprechen, wenn Ludendorff nicht zufällig und zu 
einem sehr günstigen Zeitpunkt von Lenins Anliegen Kenntnis erhalten 
hätte. 

Welches historisch bedeutsame, entscheidende oder auch nebensächliche 
Ereignis wir auch immer zitieren, seine historische Gesetzmäßigkeit oder 
kausale Zwangsläufigkeit wird immer fragwürdiger, je gründlicher wir es 
auf seine Details der Entstehungsgeschichte hin analysieren. Und wie oft 
entsprang der Stein, der eine Lawine ins Rollen brachte und damit eine 
neue Ära einleitete, gar nicht dem Gedanken, dem er später diente; und 
wie oft basierten heldische Entscheidungen auf Feigheit, Despotie auf 
Minderwertigkeitskomplexen und geniale Gedanken auf Mißverständnis- 
sen! 

Aber die universelle Gültigkeit des Kausalprinzips, so Friedrich Engels, 
erstreckt sich auch auf zufällige Ereignisse. Er mag sagen, daß Napoleon 
auch ohne die Taktlosigkeit des Unterbefehlshabers Gerard bei Waterloo 
verloren hätte, weil seine Zeit des Wirkens aus historischer Zwangsläufig- 
keit abgelaufen war. Er mag sagen, daß Lenin auch ohne Ludendorffs Hilfe 
nach Rußland gekommen wäre, weil sich die Historie auf sein Wirken hin 
entwickelt hat. Er mag sagen, daß Lenin, sei er auch unter ähnlichen Zu- 
fallsbedingungen auf die Welt gekommen wie ich, auf jeden Fall geboren 
worden wäre. Er braucht das nicht zu beweisen, weil er das Rad der Ent- 
wicklungsgeschichte nicht zurückdrehen und nochmals — anders — ablau- 
fen lassen kann. Und wenn er dann sagen würde, es sei ein Naturgesetz, das 
Gesetz des historischen Materialismus, welches die Entwicklung so, wie 
sie verlaufen ist, auf jeden Fall, sei es auf diesem oder einem anderen Wege, 
ablaufen lassen hätte, dann ist der Glaube an eine solche, durch nichts be- 


243 


wiesene und beweisbare Gesetzmäßigkeit kein geringerer Aberglaube als 
der, den die Inquisition schon bekämpft hat. 

Der Zufall ist natürlich dann kein Zufall mehr, wenn man die Ereignisse, 
welche den Zufall herbeigeführt haben, posthum auf ihre Ursache und 
Wirkung hin rekonstruiert und erklärt. Dann wäre auch die Granate, wel- 
che meinen Vater verschüttet hat, nicht zufällig — als ein ursachenloses 
Phänomen - dorthin geraten, wo er gerade war, sondern mußte nach den 
Regeln der Ballistik und Artillerietechnik zwangsläufig dort, und nur 
dort, einschlagen. Der feuernde Artillerist mag den Einschlag etwas mehr 
links oder rechts erwartet haben, aber das ist sein Irrtum, während die na- 
turgesetzliche Ballistik sich nicht irren und folglich auch keine Zufälle 
produzieren kann. Dann müßte man natürlich sagen, daß es insofern kei- 
ne Zufälle gibt, als die naturgesetzlichen Mechaniken keine Zufälle, son- 
dern nur kausale Realitäten produzieren. Der Begriff des Zufalls wäre 
denn in der Tat nur das Eingeständnis unserer Unfähigkeit, die naturge- 
setzlichen Zusammenhänge zu erkennen. 

Eine solche Unfähigkeit wäre unser Fehler. Wir könnten hingegen unse- 
ren Physikern, Technikern, Ingenieuren und sonstigen Intelligenzen 


“nicht nachsagen, daß sie ihre Techniken und Mechaniken nicht beherr- 


schen. Schließlich schießen sie- und allen voran die dialektischen Materia- 
listen — Raketen zur Venus und wissen beim Knopfdruck für den Start ge- 
nau, welchen Weg die Rakete nehmen und wann und wo sie landen wird. 
Sie kennen die Geschehnisse in der unvorstellbaren Distanz von 10°" Zen- 
timeter und die Eigenschaften des schon faktisch nicht mehr existenten 
Neutroneristerns. Sie haben die Materie in dem periodischen System der 
Elemente erfaßt und können ihre Aktionen und Reaktionen quasi schick- 
salbestimmend und über alle Zweifel erhaben im voraus erkennen. Sie 
kennen innerhalb der Quanten-Feldtheorie alle Energien und Kräfte ge- 
nau genug, um sie selbst in kleinsten Wirkungen dosieren, steuern und 
prophezeien zu können. Die anfänglichen Unsicherheiten im kleinsten 
Bereich der Energiematerie haben sie in einem quantitativ-statistischen 
Prinzip wieder so gebändigt, daß sie spätestens bei 10°’ Zentimeter wieder 
kausal werden. Auch der Mensch ist letztlich aus dieser organischen Mate- 
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tie aufgebaut, und auch in ihm wirken die in der Quanten-Feldtheorie er- 
faßten Kräfte. 

Wenn also einmal etwas nicht so funktioniert wie erwartet und berechnet, 
dann ist diese Panne kein Fehler der Naturgesetzlichkeiten, sondern ein 
menschliches Versagen. Der «Gott», der hinter den Naturgesetzen steht, 
ist unfehlbar wie der Gott der Christen und gewiß unfehlbarer als sein 
Stellvertreter in Rom. 

Es ist das besondere Phänomen des dialektischen Materialismus, daß sich 
eine solche Philosophie wie keine andere durchsetzen konnte bis ins letzte 
Glied aller Genossen; denn sie ist eine Philosophie mit Hand und Fuß. 
Hier wird nicht mit Seele oder Geist operiert, hier gibt es keine imaginären 
“Wesen, kein Jenseits, keine Allmacht und keine Ewigkeit, sondern die 
Dinge, die unser Leben und unsere Gesellschaft, die Wirtschaft, Kultur 
und Zukunft bestimmen, kann man «anfassen», lernen und handhaben. 


Die Kausalgesetze schöpferischer W under 


Und selbst das Wunderbare der harmonischen Natur ist nicht das einmali- 
ge Werk eines schöpferischen unnachahmlichen Genies oder eines meta- 
physischen höheren Sinnes, sondern naturgesetzliche Notwendigkeit und 
Zweckmäßigkeit. Nichts ist sinnlos, nichts ist zwecklos und nichts ist zu- 
fällig. Die Formen, Farben und Gerüche unserer Blumen mögen wir als 
Pracht und Schönheit empfinden, aber sie sind Zweckmäßigkeit, denn sie 
wetteifern untereinander um die Anlockung der Insekten zwecks Fort- 
pflanzung. Die Schönheit ist Kampf ums Dasein. Die Bäume sind da, um 
Schutz, Schatten und Nahrung zu bieten, und die von ihnen Genährten 
leisten ihre Gegendienste, indem sie den Samen verbreiten für neue Bäu- 
me. Jede Art hat ihre Feinde, die dafür sorgen, daß nur das Gesunde und 
Kräftige arterhaltend sich vermehrt und daß keine Art Überhand gewinnt 
über eine andere; und wenn diese gegenseitige Überwachung nicht mehr 
funktioniert, dann sorgen Krankheiten und Seuchen für ein ausgewoge- 
nes Gleichgewicht. 
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Die Klimazonen der Erde bieten jene natürlichen Grenzen spezieller, in 
sich ausgewogener Lebensgemeinschaften mit den idealen Höchstlei- 
stungsvoraussetzungen, welche zugleich ein vorbildliches Konzept für 
eine antikapitalistische Weltökonomie liefern. 

Es sollen also die unfehlbaren Naturgesetze sein, welche die bestaunten 
«Wunderwerke» der kreatürlichen Lebewesen konstruiert und uns ob die- 
ser Leistungen dazu verführt haben, an einen überintelligenten allmächti- 
gen Schöpfer zu glauben. Es wäre sonst der flugtechnisch geniale Kolibri 
oder der Verwandlungskünstler Chamäleon kaum denkbar. Aber das un- 
ergründliche Geheimnis des schöpferischen Monopols schien sich zu lüf- 
ten, als es erstmals gelang, den Harnstoff künstlich herzustellen. Und da- 
mit wurde eine Ära eingeleitet, die unstdas Verstehen und Nachvollziehen 
des vermeintlichen göttlichen Schöpfungsreservates ermöglichen und 
letztlich die Schaffung künstlichen Lebens zum Ziele haben soll. Die 
schöpferische Systematik zu erkennen und zu beherrschen ist eines der 
Ziele naturwissenschaftlicher Forschungen, welches zu erreichen voraus- 
setzt, daß wir uns abwenden von einer okkulten Göttlichkeit und dem 
mystischen Aberglauben, da sie Grenzen der Erkenntnis setzen, die nicht 
existieren, aber uns daran hindern sollen, ein Paradies der Arbeiter und 
Bauern schon auf Erden zu schaffen, anstatt es in einem Jenseits für 
Scheinheilige und Ausbeuter zu reservieren. 

Eine solchermaßen entseelte Materie und materialisierte Menschheit, 
emotional verbunden mit einem greifbar nahen irdischen Paradies, hatte 
zweifellos dialektische Vorteile gegenüber den Philosophien und Ideolo- 
gien, die Gott und Geist nicht ausschließen. Und tatsächlich scheinen 
selbst die naturwissenschaftlichen Erkenntnisse im christlichen Abend- 
land die Prognosen von Marx und Engels mehr und mehr zu bestätigen 
und sich mit dem dialektischen und historischen Materialismus auf der 
gleichen Ebene zu treffen: Zuerst war da der glühende Feuerball unserer 
Erde, wüst und leer, aber voll naturgesetzlicher Potenz, und alles, was sich 
aus ihr an Naturen und Kreaturen, an Gesellschaften und Kulturen ent- 
wickelt hat, ist ein ausschließliches Produkt ihrer materiellen Gesetzmä- 


Bigkeiten. 


246 


Und so jedenfalls ergab sich aus der besonderen Konstellation unserer Er- 
de im Sonnensystem die «Ursuppe» als Vorbedingung für eine belebte 
Welt. Die Wärme aktivierte die Kombinativität der Elemente und Mole- 
küle und produzierte in dem Lottospiel ihrer Zufallswahrscheinlichkeiten 
Aminosäuren und aus deren unbegrenzten Kombinationsmöglichkeiten 
ein Riesenmolekül eiweißartiger Substanzen, Moleküle mit schöpferi- 
scher Kreativität, die schon fast selbst, wenn man so will, das erste Leben 
darstellen. Wir können in unseren Laboratorien die angenommenen Ur- 
zustände rekonstruieren, die natürlichen Blitzenergien und kosmischen 
Strahlungen simulieren und beobachten, daß es tatsächlich so — ohne die 
Notwendigkeit eines genialen Schöpfers — vor sich gegangen sein kann. 
Aus den sich reichlich bildenden Kohlenwasserstoffen, dem Ausgangsma- 
terial unseres vielfältigen Kunststoffprogramms, entwickelten sich Filme 
und Folien, die als Membranen geeignet waren, Stoffe zu filtrieren und 
damit die lebensbedingenden Stoffwechsel- und Wachstumsvorgänge an- 
zukündigen. Und dann entdeckten wir jenes spiralige Riesenmolekül, das 
als Doppelhelix oder DNS in die Geschichte der mikrobiologischen For- 
schung eingegangen ist. 2 

Bereits in unserem ersten Kapitel haben wir erwähnt, welches wunderbare 
und geniale Schöpfungsprogramm wir diesem doppelspiraligen Molekül 
unterstellen, welches allein durch seine atomare Anordnung nicht nur den 
Plan, sondern auch die Produktionskapazität und die Betriebsleitung für 
ein Individuum enthält. Es ist wie der Lochstreifen eines Schöpfungscom- 
puters, der, wenn man ihn in Funktion treten läßt, sich selbst abschrei- 
bend reproduziert, wächst und vermehrt, und in dem jede Phase seines 
Schriftbildes eine Anweisung dafür enthält, wie die konstruktiven Details 
der von ihm begründeten Kreatur beschaffen sein und funktionieren müs- 
sen. Ändern wir in ihm einen Punkt, einen Buchstaben, ein Atom, so än- 
dern wir nicht nur die daran geknüpften Konstruktionsmerkmale, son- 
dern auch alle damit verbundenen Funktionen und Folgeerscheinungen. 
Und nichts anderes, so glauben wir, weil wir es nicht beobachten können, 
ist hier im Spiel als nur die Materie selbst, welche sich aus dem Tod einer 
Ruhmasse autogen bis hin zu einem fertigen Schulmeister entwickelt. 
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Glauben und Wissen 


Wir haben es uns abgewöhnt zu staunen, und wenn wir staunen, dann 
nicht mehr über das Wunder der Schöpfung, sondern das der Wissen- 
schaft, deren Erklärungen wir heute ebenso blind vertrauen, wie wir einst 
nur der Bibel glaubten; denn sie hat eine eigene Sprache, die Wissenschaft, 
einen Katalog oft zungenbrecherischer Namen für Substanzen und Vor- 
gangskomplexe, Formeln und Symbole, die wir, ohne Spezialist zu sein, 
nicht verstehen und folglich auch keiner zweifelnden Kritik unterziehen 
können. Die Unverständlichkeit der Formeln und Sprache identifizieren 
wir mit der Unbegreifbarkeit der mikrobiologischen Vorgänge und sind 
deshalb dankbar, wenn wir das, was wir ohnehin nicht beurteilen können, 
wenigstens in seinen Resultaten verstehen. 

"Sind wir aber Spezialist, gelehrt, geschult und getrimmt in der geistigen 
Welt derjenigen, die berufen wurden, sich mit dem, was sie lehren, auch 
persönlich zu identifizieren, dann sind auch wir selbst in unserem Wissen 
befangen wie in einer Ideologie, so daß unser Spielraum an Kritik kaum 
größer ist als der eines gläubigen Idealisten. Der eine weiß, daß er glaubt, 
der andere glaubt, daß er wisse. 

So gilt es zurzeit also als Stand der Wissenschaft, daß das ganze genetische 
Programm, der materielle Aufbau und die biologische Lebensmechanik 
eines Individuums, in der DNS programmiert und gespeichert ist. Allein 
die räumliche Anordnung der atomaren Molekülgruppen in einer be- 
stimmten Form schafft Kreativität und Intelligenz. Der Gläubige mag im 
stillen Kämmerlein gehofft haben, daß die DNS vielleicht nur ein Werk- 
zeug Gottes sei, eine Maschinerie, mit dessen Hilfe der Schöpfer schöpft; 
aber nein, enttäuscht muß er sich belehren lassen, daß hier Werkzeug und 
Schöpfer, Befehlsgeber und Befehlsempfänger identisch sind, daß der Mei- 
ster selbst in dieser mikrobiologischen Maschinerie steckt und sie dirigiert. 
Wenn Schöpfer und Werkzeug in der DNS identisch sind, warum — so 

. mag.der Gläubige fragen - bedient er sich nicht einer Idee, um eine sinn- 

volle Weiterentwicklung, wie die Natur sie zeigt, zu betreiben? Warum 

wartet er auf den Zufall einer Mutation? Auf die unwahrscheinliche Mög- 
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lichkeit, daß ein Tropfen des radioaktiven kosmischen Befalls zufällig auf 
die Spirale trifft? Und wie kann sich diese Naturgesetzlichkeit darauf ver- 
lassen, daß die nachweislich zerstörerische Wirkung des radioaktiven Be- 
falls zufällig einmal sinnvoll und konstruktiv sein wird? Die wenigen Pa- 
radebeispiele der Biologie für eine Mutationsursache, die Blutbuche, das 
Karakulschaf und die Lupine, sind alles andere als überzeugend. 

Der Wissende kann darauf verweisen, daß sich die Natur auch bei der 
Fortpflanzung des Wahrscheinlichkeitsprinzips bedient, indem unzählige 
Samen ausgestreut werden in der Erwartung, daß einige von ihnen aufge- 
hen werden und daß die, welche aufgegangen sind, unter den Mitbewer- 
bern die optimalsten Bedingungen und Voraussetzungen für die Arterhal- 
tung besitzen. Warum sollte dasselbe Auswahlschema, das für die Erhal- 
tung eingesetzt wird, nicht auch für die Entwicklung durch Mutationen 
verwandt werden? Unter unzähligen Nieten ein Gewinn! Und wer da 
sagt, daß ein solches Prinzip nicht der naturwissenschaftlichen Kausalität 
entspricht, der mag, so er schöpfergläubig ist, mit seinem Herrgott dar- 
über rechten, warum er keine sinnvollere Methode als die des Zufalls für 
seine Evolution anwendet. Adam und Eva als erste intelligente Wesen 
übergangs- und entwicklungslos in die Welt gesetzt zu haben, ist jeden- 
falls eine durch unsere Forschungen widerlegte, unbeweisbare Behaup- 
tung. Wir sind es, die Glaubwürdigkeit verdienen; denn wir haben unvor- 
eingenommen geforscht, beobachtet und registriert und haben beim be- 
sten Willen weder die Existenz noch die Notwendigkeit eines allmächti- 
gen übernatürlichen Schöpfers entdecken können. 


Die unbefriedigende Mutationstheorie 


Die Mutation als Motor der Evolution ist auf jeden Fall unbefriedigend, 
ob ein allmächtiger Herrgott sinnvoll ordnend oder eine naturgesetzliche 
Kausalität die Initiative ergriffen hat, auf der öden Erde Leben zu schaffen. 
Angezweifelt wird die Mutationstheorie auch von Wissenschaftlern, die 
sich beispielsweise nicht erklären können, warum bestimmte Eiweißver- 
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bindungen durch ihre Identität bei Mensch und Affe eine stoffliche Ver- 
wandtschaft anzeigen, während die gleiche Eiweißverbindung innerhalb 
einer eng verwandten Froschfamilie um etwa 40 Mutationssprünge diver- 
giert. Hier muß außer Mutation mindestens noch ein anderes Phänomen 
die Evolution dirigieren. 

Unbefriedigend ist es aber auch für jeden Menschen, seine Schöpfung, 
gleichgültig, wann und wie der erste Grundstein dafür gelegt worden sein 
sollte, einem Zufall zu verdanken, bereits jenem Zufall, dem in der Ursup- 
pe unseres irdischen Kosmos bei einer Wahrscheinlichkeit oder Unwahr- 
scheinlichkeit von 1:10 Millionen der entscheidende Durchbruch zum 
ersten Eiweißmolekül zuzuschreiben ist. Unausdenkbar, wenn dieser un- 
wahrscheinliche Lottotip bis heute vergeblich auf seine 6 Richtigen ge- 
wartet und damit unser Dasein verhindert haben würde! 

Wenn es diesen Zufall - nach Engels - nicht gibt oder wenn sich das uni- 
verselle Kausalitätsprinzip auch auf den Zufall erstrecken soll, dann ist es 
nur eine sophistische Dialektik zu sagen, daß ein Treffer innerhalb einer 
Wahrscheinlichkeit von 1:10 Millionen — wie er etwa bei einer kosmi- 
schen Strahlungsmutation wie auch beim ersten Eiweißmolekül vorgele- 
gen haben soll — kein Zufall gewesen ist. Es ist deshalb inkonsequent und 
widersprüchlich, die Evolution auf Zufällen aufzubauen und dann zu be- 
streiten, daß Zufälle Zufälle sind, weil sie immerhin in einer Wahrschein- 
lichkeit von 1:10 Millionen nicht ausgeschlossen werden können. Wie 
klein muß denn die Wahrscheinlichkeit werden, um zufällig zu sein, und 
wie groß muß sie werden, um kausal zu sein? 

Wenn Zufall und Notwendigkeit einander logisch gegenüberstehen, 
dann läßt sich dieser rechthaberische Streit vielleicht mit der Definition 
schlichten, daß das zufällige Zustandekommen eines raum-zeitlichen 
Ereignisses zwar nicht ausgeschlossen, aber auch nicht erwartet werden 
kann, während eine kausale Notwendigkeit dann gegeben ist, wenn das 
Zustandekommen eines Ereignisses raum-zeitlich vorhersehbar ist. 

Sind aber außerdem in der heutigen Evolutionstheorie die Mutationen 
unbestritten — wenn auch nicht unbezweifelt — die treibende Kraft der 
Entwicklung, dann erklärt sich daraus keineswegs die Kontinuität, mit der 
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diese Zufälle so eingetreten sind, daß sie wie eine kausale Notwendigkeit 
die Glieder der Kette vom ersten Eiweißmolekül bis hin zum Homo sa- 
piens sinnvoll geschlossen haben. Die Evolutionsforschung befindet sich 
da aufgrund ihrer eigenen Theorien in einer Zwickmühle, in der sie einer- 
seits die lückenlosen Übergänge aus einer Entwicklungsphase in die ande- 
re zu finden und damit die logische Kontinuität einer schöpferischen Pla- 
nung notwendigerweise zu bestätigen versucht, während sie andererseits 
darauf besteht, daß die Unwahrscheinlichkeit eines spontanen Zufalls die- 
se Kausalkette aufgebaut haben soll. 


Geist und Gravitation 


Zufall oder Notwendigkeit sind Alternativen, die sich in bezug auf die 
Schöpfung und Entwicklung gegenseitig ausschließen; sie können nicht 
gleichzeitig oder nebeneinander Dirigent der Evolution gewesen sein. 
Wenn wir auf die Frage nach Zufall oder Notwendigkeit keine befriedi- 
gende Antwort finden, dann sollten wir überlegen, ob diese Frage nicht 
ebenso sinnlos ist wie die nach der Priorität von Ei oder Henne. Es ist die 
Frage nach der letztlichen Ursache, dem Anfang, und welche Ursache wir 
auch immer an den Anfang stellen, so ist dieser Anfang wiederum nur die 
Wirkung einer vorangegangenen Ursache, so daß sich die endlose Kette 
von Ursache und Wirkung schließlich in der Unendlichkeit verliert. 

Besinnen wir uns auf die in den vorangegangenen Kapiteln versuchte phy- 
sikalische Definition von Materie und Gravitation: Ergibt sich die Materie 
als Masse aus Gewicht geteilt durch Beschleunigungskonstante als ein 
Produkt der Gravitation, so gilt diese wiederum als eine Eigenschaft der 
Masse. Wir würden uns im Kreise drehen, wenn wir nach der Priorität von 
Masse oder Gravitation fragen oder überhaupt das ens realissimum als 
Schöpfer der Energiematerie innerhalb der Endlichkeiten des physikali- 
schen Raum-Zeit-Kontinuums suchen würden. Aus diesem Teufelskreis 
konnten wir uns lösen, indem wir die Gravitation als eine außerphysikali- 
sche kosmische Vierdimensionalität beschrieben und diese Eigenschaften 
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alseinen kömplementären Bestandteil so in die physikalischen Endlichkei- 
ten integriert haben, daß damit zugleich die Klärung grenzphysikalischer 
Phänomene möglich war. a 
Vor dem gleichen Dilemma stehen wir nun wieder mit der Frage nach 
dem Motor der Schöpfung und Evolution: Was war am Anfang und was 
ist der Spiritus rector? Zufall als Kausalität oder Kausalität als Zufall? Al- 
lein diese Frage zu stellen entspringt dem Raum-Zeit-logischen Verhaftet- 
sein unseres Denkens. Wir sind gezwungen, ein Ereignis, das wir erken- 
nen wollen, in ein Bezugssystem von Raum und Zeit einzuordnen, um es 
sich dann von einem vorgegebenen Anfang aus kontinuierlich bis zu sei- 
nem Endstadium hin entwickeln zu lassen. Erst mit einer solchen Raum- 
Zeit-kontinuierlichen Einordnung bekommt das Ereignis einen begreif- 
baren Sinn; denn ohne Sinn — und das ist das Entscheidende — läßt sich 
kein Ereignis und folglich auch keine Schöpfung und keine Evolution be- 
greifen noch beobachten. 

Mit der Frage nach Zufall oder Notwendigkeit, nach dem Sinn der Schöp- 
fung, streiten wir uns wie in dem bekannten Märchen um des Kaisers 
Kleider: Da er keine trug, konnten sie weder grün noch rot sein. Wir be- 
kleiden die Schöpfung mit einem Anfang, obwohl ein Anfang der Frage 
nach der Zeit entspringt und diese Zeit keine Eigenschaft des Kosmos ist, 
sondern ein von uns erfundenes Orientierungshilfsmittel. Ebenso unter- 
stellen wir der Schöpfung und Entwicklung einen Sinn, aber kein Ding 
und kein Ereignis kann aus sich heraus einen Sinn haben, denn hätte es 
diesen wie eine Eigenschaft, dann müßte sie für uns ebenso gelten wie für 
unseren Hund, die Maus und die Laus. Der Sinn ist immer nur eine subjek- 
tive Wertung, die wir in die Dinge, aber nicht die Dinge in uns hineinle- 
gen. 

Zugegeben, daß dieser Sinn, mit dem wir hier als etwas so Wichtigem ope- 
tieren, weder etwas Materielles noch Energetisches ist. Er ist ein Produkt 
unseres Geistes, von dem wir in diesem Buch die so herausfordernd unma- 
terialistische Behauptung aufgestellt haben, daß er als Medium unseres 
Denkens dieselben qualitativen Eigenschaften hat wie die Gravitation, 
welche ihrerseits wiederum als Mutter der Energiematerie dieselben Qua- 
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litätsphänomene aufweist wie der Geist. Und aus den vielfältigen Darstel- 
lungen geistiger Funktionen in diesem Buch verweisen wir besonders auf 
die Hypnoseexperimente, bei denen der Geist als Medium der Informa- 
tion selbst solche Ereignisse determiniert und gestaltet, die entgegen um- 


weltlicher Realitäten nur einsuggeriert sind. 
Warum also sollten nicht Geist und Gravitation als Sinn und Potenz der 


geeignetste Motor der Schöpfung und Evolution sein! 


253 


Schöpfung, Gestaltung durch den Geist 


Der Geist der Zeit 


Die biblische Schöpfungsgeschichte sagt, daß Gott die Welt in 6 Tagen 
schuf und sich am siebenten ausruhte. Sie verwendet die Siebentagewoche 
unseres Gregorianischen Kalenders, der selbst über vier Milliarden Jahre 
nach jener arbeitsreichen Woche entstand, in der Himmel und Erde, 
Licht, Wetter und alle Pflanzen und Tiere geschaffen wurden. Der in der 
biblischen Schöpfungsgeschichte ermittelte Zeitbedarf ist so phänomenal, 
daß man dem Autor dieser Geschichte unterstellen muß, er habe damit 
den Zeitbegriff für eine Schöpfung so oder so ad absurdum führen wollen. 
Aber damit hat er sich geirrt. Den Zeitgeist wurden wir nicht mehr los. 
Obwohl Lorentztransformation und Relativitätstheorie sehr verdeutlicht 
haben, daß die Zeit nur eine auf physikalische Endlichkeiten anwendbare 
Maßeinheit ist, die sich bereits mit der Lichtgeschwindigkeit in eine 
unendlich schnelle Ewigkeit verwandelt, können wir uns von diesem Zeit- 
geist nicht mehr trennen. Unsere Zeit ist ein spezielles Produkt unseres 
Erdrhythmus wie auch der Schatten ein Produkt des Lichtes ist; aber wir 
tun so, als könne man den Schatten auch unabhängig vom Licht handha- 
ben. 

Und wie der Schatten ein Produkt des Lichtes ist, so ist auch die Erde ein 
Produkt des Universums; und der Mensch wiederum ist eines der vielen 
Produkte unserer Erde, hineingeboren in Tag und Nacht, Sommer und 
Winter. Aus diesem Rhythmus hat das terrestrische Wesen Mensch sein 
biologisches und bewußtes Erleben als einen dreidimensionalen, Raum- 
Zeit-kontinuierlichen Zwang konstruiert. Wie auch der in einen Teich 
hineingeborene Karpfen sich nicht vorstellen kann, daß die Bedingungen 
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und Probleme außerhalb seiner Lebensgemeinschaft völlig anders sein 
können, so liegt es auch in der terrestrischen Verhaftung des menschli- 
chen Individuums, die Verhältnisse außerhalb seiner Lebensgemeinschaft 
nur mit jenen Maßstäben messen zu können, die ihm für seine eigene Exi- 
stenzorientierung aufoktroyiert worden sind. Wäre er nicht in die Tiefen 
von 10°” Zentimeter oder in die Höhen seiner eigenen Schöpfung vorge- 
drungen, dann wäre ihm die geistige Quadratur des Kreises erspart geblie- 
ben, seinen eigenen Geist mit Hilfe seines Geistes zu erkennen und zu be- 
greifen. 

Trotzdem war der Mensch nicht immer gleichermaßen streng in der 
Raum-Zeit-Logik verhaftet, wie sie das mechanistische Weltbild und die 
Aufklärung in uns manifestiert haben. Keine der Religionen, Mytholo- 
gien oder Philosophien früherer Jahrhunderte sah sich veranlaßt, einen der 
Urknalltheorie vergleichbaren naturwissenschaftlichen Anfang zu postu- 
lieren, wie hier überhaupt die Fixierung eines zeitlichen Anfangs völlig in 
den Hintergrund tritt. 


Die Schöpfungsmythologien 


Sieht man von einigen Naturvölkern ab, die offenbar ohne tiefgründige 
Überlegungen sich eine Märchenbuchschöpfung vorstellen, in der eine 
Krähe, eine Schildkröte oder ein alter Mann aus einem Klumpen Lehm die 
Erde und Sterne geschöpft hat, so bewegen sich doch die Schöpfungs- 
darstellungen der Religionen dieser Welt um ein ordnendes Prinzip durch 
göttliche Einwirkungen. Wie auch in der alttestamentarischen Geschich- 
te das Chaos am Anfang der Schöpfung stand, so beinhaltet das eigentliche 
schöpferische Werk in den Religionen dieser Welt, Ordnung in das Chaos 
zu bringen. Ordnung heißt in der griechischen Übersetzung «kosmos», so 
daß unser Kosmos ein bereits geordnetes Weltall beschreibt. 

Ist Chaos die Ureigenschaft des Weltalls, so ist der Kosmos dessen Ord- 
nung. Beide aber stehen nebeneinander, ohne sich gegenseitig auszu- 
schließen. Die Verwandlung des Chaos in eine kosmische Ordnung wird 
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in keiner der Religionen und Philosophien durch eine naturwissenschaft- 
lich bedingte Gesetzmäßigkeit betrieben, sondern durch das Medium 
Geist. Es war der Gedanke, der Ordnung schuf, ein göttlicher Gedanke. 
Unser modernes Raum-Zeit-Kontinuum beispielsweise ist ein solcher 
Grundgedanke, auf den wir eine ganze - physikalische - Ordnung aufbau- 
en, mit der wir, die Menschen, auf unsere spezielle Art und Weise das 
"Weltall als unseren Kosmos erleben. Das Raum-Zeit-Kontinuum ist aber 
nur eines von unzähligen Ordnungssystemen, mit denen man sich das 
chaotische Weltall begreifbar machen könnte. Aber wir, die wir in unsere 
spezielle, Logik und Vernunft hineinerzogen worden sind, verfügen trotz 
unserer vielgepriesenen geistigen Freiheit nicht über so viel Freiheit, um 
uns eine andere Ordnungsmöglichkeit als die unserer Raum-Zeit-Logik 
vorstellen zu können. 

In der ältesten arisch-indischen Religionsliteratur, dem «Vedanta», wird 
die Welt überhaupt nur als eine Illusion ohne reale Existenz dargestellt. 
Das Sanskrit hat diese Vorstellung übernommen, und was die Jogalehre 
praktiziert, ist eine konsequente Schlußfolgerung aus dieser Lehre, die für 
uns unglaublich und phänomenal zu sein scheint: Wenn die Jogis und die 
Fakire ihre «Maya», ihre Illusionen, durch meditierende Geistesübungen 
ändern, dann ändern sie auch die Realitäten. Ihre körperlichen Verrenkun- 
gen, die unbequemen Steh-, Sitz- und Liegepositionen haben keinen ande- 
ren Zweck, als sich darin zu üben, die Denktätigkeit gegen äußere Einflüs- 
se abzuschirmen. Erinnern wir uns daran, daß unser Denken ein konti- 
nuierlich fließender Film von Ursache und Wirkung ist, in dem die Sin- 
nesrezeptionen eine Assoziation mit Erfahrungen und Erinnerungen her- 
beizwingen. Nicht wir denken, sondern es denkt. Den Jogis gelingt es, 
durch Meditationen selbst zu denken, das heißt, vorgefaßte Vorstellungs- 
inhalte in den Gedankenfilm hineinzudenken, um sie dann als realisierte 
Ereignisse wahrzunehmen und zu erleben. 

Diese Weltanschauung des Vedanta stimmt also mit unserer bereits bei 
der Untersuchung der Gehirnfunktion getroffenen Feststellung überein, 
daß die von uns beobachteten und erlebten Umweltereignisse letztlich 
unsere eigenen Bewußtseinsinhalte sind, die wir über unsere Sinnesorgane 
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in die Umwelt projizieren, um sie als vermeintliche objektive Realitäten 
zu erleben. 

Wenn wir den Begriff der «Maya» als eine Illusion übersetzen, dann liegt 
das an unserer Spracharmut und daran, daß wir alles andere, was nicht un- 
serer Raum-Zeit-Logik entspricht, als eine Illusion oder Irrealität bestim- 
men. Im Grunde ist aber auch für einen meditierenden Jogi oder für ein 
unter hypnotischem Rapport stehendes Medium zusere Realität eine Illu- 
sion. Die Realität verändert sich in gleicher Weise, wie man in einem 
unendlichen Raum voller Sterne seinen Standort wechselt. Jeder Bezugs- 
ort erlebt als Bezugssystem seinen individuellen Kosmos, ohne daß eines 
dieser Bezugssysteme eine vorrangige Realität vor einem anderen bean- 
spruchen könnte. 

Natürlich ist auch der Jogi ein Mitglied der Familie Mensch, geboren mit 
dem einzigen verbliebenen «Mammainstinkt», dem einheitlichen Bezugs- 
system aller Menschen, mit dem auch er die ersten Erfahrungen auf dieser 
Welt assoziieren muß. Sie werden also nicht mit einer Vedanta-Illusion 
geboren, sondern wachsen in unsere kausale Welt hinein. Die späteren 
Jogi-Übungen und ihre Ergebnisse sind daher auch nur Wiederholungen 
alter Erfahrungen, Erfolge einer speziellen Schule, in der die Lehrer von 
ihren Lehrern gelernt haben, so daß zwar die Leistungen schwanken, aber 
kaum völlig neue Wege mit völlig neuen Resultaten erwartet werden 
können. 


Die Unbegreifbarkeit des Chaos 


Da der Mensch die geistige Ordnung seiner Welt nicht als die eigene 
Schöpfung seiner besonderen kreatürlichen Entwicklung zu erkennen ver- 
mag, unterstellt er sie einer höheren Autorität, einem Gott, und begibt 
sich bedingungslos in dessen Abhängigkeit, sei dieser Gott Zeus, Moham- 
med, der historische Materialismus oder der Gott der Christen. Sie alle ha- 
ben in etwa die ungezügelte chaotische Freiheit materieller und energeti- 
scher Wirkungen im Universum geordnet und organisiert. Ein Chaos 
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nämlich läßt sich sonst nicht nutzen, nicht begreifen und folglich auch 
nicht wahrnehmen. Wir können uns das mit dieser Konsequenz nicht 
vorstellen, weil unser Begreifen gewachsen ist mit einer Ordnung, in der 
wir ein Chaos nur als ein Durcheinander in einer - vorübergehend - ge- 
störten Ordnung sehen. Würde man aber beispielsweise einem Säugling, 
der sich noch nicht in unsere Ordnung hineingelernt hat, den technischen 
Plan einer Ölraffinerie vorlegen, so würde er nicht einmal staunen, ge- 
schweige denn nachdenken, sondern sich bestenfalls das Papier wie eine 
Mamma in den Mund stecken. Für uns in technischen Zeichnungen uner- 
fahrene Erwachsene hingegen ist dieser Plan zwar ein Durcheinander von 
Strichen, Kreisen und Symbolen, wir würden sie wahrnehmen und gleich- 
zeitig mit irgend etwas Bekanntem assoziieren, selbst wenn wir diesen 
Plan einem völlig falschen Sinn und Zweck zuordnen. Allein die Fähig- 
keit, ein Chaos als Chaos erkennen oder gar beschreiben zu können, setzt 
die Assoziation mit einer bekannten Ordnung voraus. 

Der christliche Gott ist übrigens der einzige unter allen Göttern, der die 
Welt aus einem Nichts schuf. Es war öd und leer, heißt es zu Beginn der 
Schöpfung; es war nichts da. Ein solches Nichts allerdings, so lehrt uns die 
Heisenbergsche allgemeine Feldgleichung, gibt es nicht. Vielleicht ist mit 
diesem Nichts das unbegreifbare Chaos gemeint, jenes Chaos, das der zur 
Intelligenz bemächtigte Säugling erlebt, wenn er, frisch geboren, auf die 
Welt kommt. Vielleicht ist dieses Nichts aber auch die unendlich große 
Gravitation, die in unserer Grafik über die Aussagen von Hubble, Dirac 
und Jordan am Anfang der Welt gestanden haben muß; die Gravitation, 
die selbst weder Materie noch Energie ist, aber ohne Materie und Energie 
keinen Sinn ergibt und die in ihren qualitativen Eigenschaften, der außer- 
physikalischen Raum-Zeitlosigkeit, identisch ist mit dem Sinn, dem 
Geist. 

Bei einer entsprechenden dialektischen Interpretation könnte die Gravita- 
tion identisch sein mit der Trinität von Gott-Vater, Sohn und Heiligem 
Geist, jener dreieinigen Potenz, die im Radiusbereich der Elementarlänge 
den Dualismus von Materie und Energie repräsentiert und als außerphysi- 
kalische Vierdimensionalität den Heiligen Geist jedweder Ordnung dazu 
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liefert. Der Stoff also, aus dem die Schöpfung kommt, ist Materie, Energie 
und Geist zugleich. Und die Ordnung, welche die schöpferische Komple- 
mentarität von Vater, Sohn und Heiligem Geist schafft, ist unser Raum- 
Zeit-Kontinuum, aber auch die christliche Mythologie, der Islam oder der 
historische Materialismus. Und auch die Affen, Flamingos, Kraken, 
Schmetterlinge und Ameisen haben ihre besondere Ordnung; denn sie 
sind komplexe Geschöpfe der heiligen Dreieinigkeit, deren jedes in seiner 
Art und Ordnung vollständig ist. Wäre nur unsere Ordnung des Raum- 
Zeit-Kontinuums richtig, dann müßte die aller anderen falsch sein, und 
sie dürften nicht eher ruhen, bis auch sie sich zu unserem Weltbild, dessen 
Gesetzmäßigkeiten und Status mit Zentralheizung, Auto und Fernsehen 
hochentwickelt hätten. 

Wenn es keine falsche Ordnung gibt, kann es auch keine richtige Ord- 
nung geben, denn jedes Bezugssystem, jeder Standort ist ebenso falsch wie 
richtig. Es ist daher natürlich, daß wir unsere menschliche Sonderstellung 
als ein gottähnliches Meisterwerk überschätzen und jede Kreatur danach 
als hoch oder niedrig werten, ob ihr verwandtschaftlicher Standort von 
uns nah oder weit entfernt ist. 


Die geistigen Steuerungsorganismen 


Aus der Tatsache, daß wir schreiben, lesen und rechnen können, daß wir 
eine Sprache, Kunst und Kultur haben und intelligent sind, ziehen wir 
den Schluß, daß dieses, und nur dies, Eigenschaften und Fähigkeiten sind, 
die einen Umgang mit «Geist» beweisen. Niemand würde bei einem 
Hund, Huhn oder Floh Eigenschaften entdecken, die gleichfalls Geist er- 
kennen lassen. Gehen wir aber andererseits mit wissenschaftlicher Syste- 
matik auf die Suche nach diesem Geist innerhalb unserer Gehirnfunktio- 
nen, so läßt sich auch alles kybernetisch und elektronisch und ohne Geist 
erklären. Dafür haben wir einen Komplex von Verhaltensbegriffen, über 
deren Ursachen und Medien die Wissenschaftler untereinander streiten, 
ohne sich bisher die Mühe gemacht zu haben, diese — wie in der Physik — 
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nach einem dem c-g-s vergleichbaren System beobachtbar zu machen. 
So wenden wir beispielsweise die Begriffe von Reflexen, Trieben, Intuitio- 
nen und Instinkten oft für ein und dieselbe Sache an, weil sich eben auch 
in der Wissenschaft die Ansichten über die motorischen Ursachen über- 
schneiden. Wir wollen hier deshalb einmal versuchen, die Wirkungen 
und Ursachen dieser Komplexe abzugrenzen und zu definieren, wobei wir 
allerdings kaum Anspruch darauf erheben können, mit allen Meinungen 
konform zu gehen. 

Bei den Reflexen gehen die Definitionen noch am wenigsten auseinander; 
denn hierunter versteht man Reaktionen, die auf bestimmte Reize hin oh- 
ne unser Bewußtsein, Wollen oder sonstiges eigenes Dazutun sich quasi 
maschinenmäßig automatisch wiederholen. Normalerweise bestehen sol- 
che Reize aus direkten Kontaktimpulsen, die über die Nervenbahnen wie 
bei elektrischen Leitungen eine unmittelbare Knopfdruckreaktion auslö- 
sen. Solche Reizleitungen passieren zwischen Ursache und Wirkung mei- 
stens gar nicht erst unser Gehirn, so daß wir sie bewußtheitlich auch nicht 
beeinflussen können. 

So fallen beispielsweise die Tätigkeiten von Magen, Darm, Niere, Leber 
und so weiter in solche reflexive oder autonome Bereiche, die auch ohne 
unseren Willen und Aufmerksamkeit ihre Funktionen verrichten; denn 
sollten sie nicht autonom sein, würden wir uns Schlaf und Unachtsamkeit 
gar nicht leisten können. Das heißt aber nicht, daß wir nicht trotzdem in 
dieses reflexive Geschehen eingreifen können; denn der Übergang von 
den vollautomatischen zu den bedingten Reflexen, zu denen beispielswei- 
se das Atmen gehört, läßt sich nicht eindeutig abgrenzen. Nennen wir da- 
zu gleich einige extreme Beispiele aus der Jogapraxis, in der die völlige 
Entleerung des Darms, die Veränderung der Herzschlagfrequenz bis sogar 
unter die Grenze des klinisch angenommenen Minimums von 36 Schlä- 
gen in der Minute oder auch die willentliche Einregulierung des Zucker- 
spiegels als nachgewiesene Konzentrationsübungen existieren. 

Noch umstrittener, sind jene Tätigkeiten, die wir durch Lernen und 
Übung gleichfalls wie automatische Handlungen ablaufen lassen können, 
ohne daß diese — wie im innerorganischen autonomen System - als «ange- 
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Abb. 30: Entwicklungsstadien des Großhirns bei verschiedenen Lebewesen. 
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borene Reflexe» angesehen werden können. Darunter fällt beispielsweise 
der Gleichgewichtssinn, der detaillierte Ablauf einer Geh- oder Laufbewe- 
gung sowie auch, später erlernte handwerkliche Tätigkeiten im Beruf wie 
im Sport, Tätigkeiten, von denen wir sagen, daß sie uns «in Fleisch und 
Blut» übergegangen sind. 

Nicht nur der Mensch, sondern auch die Tierwelt besitzt das sogenannte 
Kleinhirn (siehe Abbildung Nr. 30), welches sowohl einen unmittelbaren 
Anschluß an das Stammhirn wie auch an das Großhirn besitzt. Von die- 
sem Kleinhirn weiß man mit Sicherheit, daß es den Gleichgewichtssinn 
und die Koordinierung von Bewegungsabläufen reguliert. Denkt man 
daran, wie mühsam und konzentriert man zunächst mit vollem Bewußt- 
sein das Gleichgewichthalten, Gehen, Laufen, Schwimmen und so weiter 
lernen muß, bis es wie eine Automatik von selbst abläuft, dann ist es zwin- 
gend anzunehmen, daß solche mit Bewußtsein aufgebauten Lerninhalte 
von einem bestimmten, aber nicht genau abgrenzbaren Stadium an dem 
Kleinhirn übertragen werden. Unsere kortikale Vernunft scheint dem- 
nach nicht mehr in der Lage zu sein, mit ihrer Raum-Zeit-kontinuierli- 
chen Systematik die in Fleisch und Blut übergegangenen Handlungsab- 
läufe mit derselben Sicherheit ablaufen zu lassen, wie die unbewußten 
Steuerungen des Kleinhirns das zu tun vermögen. 

Auch bei den höherentwickelten Lebewesen wird der perfektionierte Ge- 
brauch der Gliedmaßen gelernt, und die Tatsache, daß sie es schneller, 
gründlicher und perfekter lernen als wir, scheint darauf zurückzuführen 
zu sein, daß sie in ihrem Können nicht durch eine so ausgeprägte Ver- 
nunft gehindert werden wie wir. 

Aus den widersprüchlichen Meinungen der Wissenschaftler haben wir 
fälschlicherweise übernommen, daß solche Bewegungsabläufe «instink- 
tiv» gehandhabt werden, aber sie können — wie wir später bei der Behand- 
lung der Instinkte erfahren werden — mit diesen Instinkten nichts zu tun 
haben; denn wir können solche Automatiken auch jederzeit wieder verun- 
sichern, beispielsweise dann, wenn wir durch einen Unfall beim Autofah- 
ren oder Schwimmen so geschockt sind, daß wir unserer einst selbstver- 
ständlichen Sicherheit nicht mehr trauen. 


262 


Man mag hieraus erkennen, daß eine anscheinend so klare Funktion wie 
die der Reflexe, von denen wir angenommen haben, daß sie durch ein un- 
abhängiges nervales Energiesystem gesteuert werden, dennoch von einem 
Medium beeinflußt oder gar beherrscht werden können, welches weder als 
Organ noch als eine energetische Gesetzmäßigkeit beschreibbar ist. Es ist 
zwar die Regel, daß wir die Sicherheit solcher zu Automatismen geworde- 
nen Tätigkeiten durch Übung gewinnen, aber es gibt auch Ausnahmen, 
die einer solchen Regel widersprechen. Man mag sich an jenes schweigen- 
de Staunen erinnern, als ein Außenseiter in den Weitsprungdisziplinen 
bei den Olympischen Spielen von 1968 die Rekordweite spontan und ein- 
malig auf 8,90 Meter hinausschob und damit eine Leistung markierte, die 
in der Entwicklungskontinuität kaum für 30 Jahre später vorgesehen wer- 
den konnte. 

In einer kaum beachteten Zeitungsnotiz der fünfziger Jahre war zu lesen, 
daß zwei 13jährige Jungen, die oft dem Starten und Landen von Düsenjä- 
gern zugeschaut hatten, sich eines Tages selbst in eine solche Maschine 
setzten und sie fehlerlos starteten und landeten. Sie kamen gar nicht auf 
den Gedanken, daß es schwierig sein könnte. So war auch von einem 
Sportflieger zu lesen, der in völlig betrunkenem Zustand zum Auftanken 
seiner Maschine eine Tankstelle am Stadtrand anflog und damit eine Lan- 
dung vollführte, deren fliegerische und technische Rekonstruktion für 
unmöglich gehalten wurde. 

Wenn man es sich richtig überlegt, dann ist für einen Könner das, was die 
zu lernende Mechanik des Autofahrens, Schwimmens oder Seiltanzens 
betrifft, eigentlich gar keines Könnens wert. Was wir mit unseren Übun- 
gen mühsam lernen, ist auch weniger die Mechanik selbst als primär die 
Überwindung unseres Bewußtseins vom Nichtkönnen, die Überwindung 
der Angst und Unsicherheit. Unsicherheit und Angst wiederum sind in- 
haltlich keine angeborenen, sondern anerzogene Phänomene; denn der 
Säugling bringt zwar die Schilddrüse als ein Organ mit auf die Welt, wel- 
ches unter anderem die inkretorische Steuerung des Angstkomplexes be- 
werkstelligt, aber die Angst und Unsicherheit verursachenden Inhalte 
werden anerzogen. 
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Bedenkt man, daß weder geistlose noch idiotische Wesen ausgebildet oder 
erzogen werden können, so ist das Medium Geist ein unabdingbarer Part- 
ner beim Aufbau des reflexiven Könnens und Reagierens, wo immer auch 
die Grenze zwischen bedingten und unbedingten Reflexen liegen mag. 
Auch bei den Trieben scheint es sich auf den ersten Blick um ausschließlich 
organische Bedingungen zu handeln, die uns aufgrund von Überschuß- 
oder Mangelerscheinungen zu Ausgleichshandlungen treiben. Da ist der 
Freßtrieb, der uns mit seinem Hunger oder Durst dazu zwingt, die lebens- 
erhaltende Nahrung zu suchen oder zu jagen; und da ist der Geschlechts- 
trieb, der uns scheinbar unbewußt und aufgrund hormonaler Steuerungen 
zum anderen Geschlecht treibt. Und damit wir nicht sinn- und wahllos für 
eine ausschließliche Triebbefriedigung leben und sterben, werden wir ge- 
bremst durch den Schutztrieb der Angst. Um unsere Erhaltung und Ent- 
faltung sicherstellen zu können, sind wir ausgerüstet mit einer allgemei- 
nen körperlichen Vitalität, einer Potenz zu Kraft und Leistung, welche 
allerdings in einem modernen Sozialstaat nicht mehr gefordert wird, so 
daß uns von einer psychologischen und soziologischen Erfahrungswissen- 
schaft diese Vitalität fälschlicherweise als ein zusätzlicher Aggressionstrieb 
unterstellt wird. 

Zweifellos lassen sich diese Triebe beeinflussen oder gar eliminieren, wenn 
man die organischen Hormonquellen für Hunger, Angst und Ge- 
schlechtstrieb unterbindet oder durch Pharmaka dopt; aber damit ist kein 
ausschließlicher Zusammenhang zwischen Organen und Trieben bewie- 
sen; denn eine noch wirksamere Möglichkeit, die Triebe und die Angst zu 
unterbinden, besteht darin, daß man einfach das Bewußtsein ausschaltet. 
Bewußtsein und sein Medium Geist sind allerdings in der wissenschaftli- 
chen Experimentierpraxis kein Argument; dennoch würde es ein umfang- 
reiches Kapitel füllen, wenn man im einzelnen darlegen würde, welche 
Bedeutungen diese Triebe für die Gestaltung des Sinnes unseres Lebens 
haben; denn würden wir nicht durch die Triebe dazu getrieben, uns zu er- 
halten, dann wäre nichts mehr da, was unser Leben lebenswert macht. Die 
ethischen Sinne, die wir als eine Aufgabe, Verpflichtung oder ein Ziel in 
unser Leben hineinlegen, sind letztlich - und mögen sie noch so geistig, 
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edel oder sozial sein - Motivationen oder Sublimierungen des eigentlichen 
Triebgeschehens. „2 

Es zeichnet sich wieder eine Komplexität ab, wie sie auch bei den Reflexen 
vorliegt, aber hier noch viel umfangreicher ist. Uns aber interessieren in- 
nerhalb dieses Komplexes nur die wechselwirksamen Beziehungen zwi- 
schen dem organbedingten Triebmechanismus und dem Medium Geist. 
So können wir trotz eines organischen Sattseins einen echten organischen 
‚Bedarf erzeugen, wenn wir uns über unser bewußtheitliches Wahrneh- 
men und Denken mit appetitanregenden Objekten des Hungers oder Ge- 
schlechtstriebes beschäftigen. Aber auch umgekehrt vermögen wir uns so 
auf rein ideelle Beschäftigungen zu konzentrieren, daß trotz hormonalen 
Mangels oder Überschusses das eigentliche Triebbegehren gar nicht zum 
Tragen kommt. Es ist dieses lediglich eine Frage der größeren Determi- 
niertheit: Je größer der treibende Trieb, desto kleiner die geistige Eigen- 
ständigkeit - und umgekehrt. Das ist aber nicht so zu verstehen, als ob wir 
uns mit einer geistig ablenkenden Beschäftigung über einen effektiven 
Triebbedarf hinwegtäuschen oder uns umgekehrt mit einer appetitlichen 
Anregung einen Bedarf einbilden, sondern die unmittelbare organische 
Aktion oder Reaktion läßt uns durch ein geistiges Motiv das Wasser eben- 
so im Munde zusammenlaufen wie durch einen echten Bedarf. 

Schon bei der Untersuchung der Gehirnvorgänge haben wir die unmittel- 
bare Einbeziehung der innersekretorischen Funktionen in die Vorberei- 
tung der Bewußtseinsinhalte durch die Hypophyse erklärt. Kein Bewußt- 
seinsakt ist denkbar, der nicht von den emotionalen Motiven der psychi- 
schen Regionen des Endokrinsystems wechselseitig beeinflußt wird. Wie 
bei einem Baum, dessen eine Hälfte unter und dessen andere über der Erde 
steht, jedes Geschehen im Blätterwerk wie im Wurzelwerk seinen Nieder- 
schlag auf die Ganzheit des Baumes hat, so stehen auch in einem belebten 
Organismus das innerorganische und das bewußtheitliche — oder unterbe- 
wußte — geistige Geschehen in einer untrennbaren Wechselwirkung. Das 
eine wird erst durch das andere Realität, und es ist keine Bewegung denk- 
bar, die sich in der Ganzheit des Körpers aus Materie, Energie und Geist 
isoliert vollziehen läßt. 
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Das Phänomen der Instinkte 


Soweit wir bei solchen Wechselbeziehungen keine bewußtheitliche oder 
willentliche Zielgerichtetheit erkennen können, neigen wir dazu, die An- 
lässe für unsere Handlungen oder Entscheidungen der großen -Unbekann- 
ten des Instinktes zuzuschreiben. Wir sagen beispielsweise «instinktiv», 
wenn wir intuitiv meinen, weil wir nicht begründen können, warum wir 
diese und nicht jene Entscheidung getroffen haben. Wir berufen uns auf 
Eingebungen oder Ahnungen, wenn wir Vertrauen oder Mißtrauen, Sym- 
pathie oder Antipathie meinen. Es ist dieselbe Gefühlswelt, aus der wir un- 
seren Orientierungssinn schöpfen. Sie hat aber nichts mit den Instinkten 
zu tun, sondern entstammt einer Gruppe von Erfahrungen, die wir verges- 
sen haben. Ein solches Vergessen ist aber nicht vergleichbar mit dem un- 
wiederbringlichen Verlust einer Brieftasche, die, gestohlen oder ver- 
"brannt, einfach nicht mehr da ist, sondern vergessene Erfahrungen schwe- 
len im Unterbewußtsein weiter. Man weiß das, wenn man beispielsweise 
mit Hilfe der Hypnosetechnik in die geistige Unterwelt eindringt und 
dort längst vergessene oder gar ohne Bewußtsein erlebte (Kindheits-)Er- 
lebnisse in allen Details wieder zutage fördert. Es geht sogar so weit, daß 
man alle Vokabeln und Grammatiken einer Fremdsprache, die man vor 
Jahrzehnten in der Schule gelernt und wieder vergessen hat, kompletter 
vorfindet, als man sie jemals mit Bewußtsein beherrscht hatte. 

Aus dieser Unterwelt des nichts vergessenden, allwissenden Geistes, aus 
der Gehirnregion unterhalb des «Balkens», schöpfen die Intuitionen ihre 
oftmals schlafwandlerische Sicherheit, mit der sie einer Gefahr ausweichen 
oder den richtigen Weg einschlagen. Sie kommen in der Tat den Instink- 
ten sehr nahe, sind aber mit diesen nicht identisch, weil das Wesen der In- 
stinkte ihre Vererbbarkeit ist. Man muß also beim Menschen wie bei den 
höheren Lebewesen alles das ausschalten, was sie sich nach der Geburt 
durch Lernen, Lehren oder Erfahren angeeignet haben. 

Und noch ein Wichtiges unterscheidet die Instinkte von allen sonstigen 
Handlungsmotiven: Sie sind keine unmittelbaren Reaktionen auf be- 
stimmte äußere oder innere Einflüsse, sondern Präventivhandlungen, die 
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einem bestimmten Lebenserhaltungszweck zugeordnet sind, ohne daß ein 
zwingender Anlaß vorliegt, den Zweck erkennen oder ihn so und nicht 
anders erfüllen zu müssen. _ 

Natürlich sind Instinkte nicht völlig unabhängig von den Trieborganis- 
men, aber man kann nicht sagen, daß sie ihnen über- oder untergeordnet 
seien; mit den Tatsachen verträgt sich wohl am besten die Formulierung, 
daß die Instinkte den Trieben zugeordnet sind. Sie beinhalten weit mehr 
als eine bloße zweckmäßige Methodik der Trieberfüllung. Daß beispiels- 
weise Zugvögel, Aale oder Lachse zu einer bestimmten Entwicklungs- 
oder Jahreszeit auf einem nie zuvor erkundeten Weg zu einem nie erlebten 
Ziel auswandern, läßt sich auf kein Trieborgan zurückführen. Auch von 
Katzen weiß man, daß sie über Hunderte von Kilometern den Weg durch 
unbekannte Landschaften in ihre alte Heimat zurückzufinden in der Lage 
sind, wenn man sie von dort verschleppt hat. Sollten wir mit unserem 
Kausaldenken eine Erklärung dafür suchen, müßten wir behaupten, daß 
diese Tiere einen gründlichen Geographieunterricht genossen hätten. 

Es fehlt aber jedes Kausalmotiv sowohl für den Todesmarsch der Lemmin- 
ge als auch für die spezielle sechskantige Wabenbauweise der Bienenfami- 
lien. Wir können nur staunen über die architektonische Zweckmäßigkeit 
und Isoliertechnik des Nest- und Höhlenbaus und die perfekte Statik der 
Biberdämme und Spinnennetze, deren feinste Fäden an Reißfestigkeit al- 
les übertreffen, was unsere intelligente Industrie aufzubieten vermag. 

Je niedriger und primitiver die Lebewesen sind, je weiter also ihr Entwick- 
lungsstandort von dem unsrigen entfernt ist, desto komplizierter und per- 
fekter sind die durch Instinkte gesteuerten organisatorischen Lebensme- 
chaniken ihrer volkreichen Staatswesen. Gerade die Insekten halten wir 
aufgrund ihrer bis ins letzte Detail durchorganisierten Verhaltensdisziplin 
und Kommunikationsmethoden geradezu für intelligent, obwohl sie das 
eigentliche Instrumentarium der Intelligenz, das Großhirn, noch gar 
nicht besitzen. Dafür haben diese diziplinierten Lebewesen allerdings auch 
noch keine Anzeichen intelligenter Anpassungsfähigkeiten im Falle 
außergewöhnlicher Ereignisse oder Gefahren. Wie eine disziplinierte Ar- 
mee von Soldaten können sie ebenso blindlings wie stur in ihr Verderben 


267 


laufen, aber sie überleben ihre Art schließlich durch die große Masse ihrer 
Nachkommenschaft, so daß selbst die Folgen ihrer disziplinierten Sturheit 
einkalkuliert sind. 
Instinktive Verhaltensweisen — darin jedenfalls sind sich die Verhaltens- 
forscher einig - sind innerhalb einer Art oder Rasse genau gleich und ein- 
heitlich; sie erhalten sich auch über eine unbestimmte Vielzahl von Gene- 
rationen und verändern sich nicht, solange sich auch wesentliche andere 
organische Merkmale der Art nicht verändern. Wendet man aus einem 
solchen Prinzip den Begriff des Instinktes auf den Menschen an, dann be- 
steht tatsächlich die einzige präventive, ungelernte Verhaltensweise in der 
zielsicheren Fertigkeit, an der Mutterbrust oder einer diese simulierenden 
Nuggelflasche die Nahrung zu suchen und herauszusaugen. Keine andere 
menschliche Verhaltensweise besitzt eine gleiche instinktdisziplinierte 
Voraussetzung. Man bezeichnet daher den Menschen als ein «Instinktre- 
duktionswesen», welches besagen soll, daß der Mensch in seinen früheren 
Entwicklungsstadien weit mehr instinktgeführt war. Daß das mehr als 
wahrscheinlich ist, beweist die Tatsache, daß wir mit unserem Stammhirn 
noch über jene Instinktapparatur verfügen, in der sich auch noch heute 
unser Unterbewußtsein aufhält. In diese Instinktapparatur könnte man 
auch wieder ein instinktives Verhalten hineinprojizieren; denn das, was 
wir als posthypnotischen Befehl kennen, gleicht in seiner Verhaltensaus- 
wirkung genau dem, was wir unter einem Instinkt verstehen. Würde man 
demnach einen Menschen unter Hypnose setzen und ihm .befehlen, bei- 
spielsweise jeden Morgen, bevor er zur Arbeit geht, sämtliche Glühbirnen 
aus den Lampen seiner Wohnung herauszuschrauben und abends wieder 
einzusetzen, dann würde er einen solchen Befehl bedingungslos ausfüh- 
ren. Dabei ändert sich in seinem sonstigen normalen Verhalten nichts; er 
ist hellwach und genauso intelligent, vernünftig und aufmerksam wie 
sonst auch. Sobald aber der Zeitpunkt der Befehlsausführung kommt, 
geht er ans Werk und schraubt die Birnen heraus. Würde man ihn gewalt- 
sam daran hindern, wäre er ähnlich unruhig wie ein an seinem Wander- 
flug gehinderter Vogel, der nichts unversucht lassen wird, die versäumte 
Ausführung des Instinktbefehls nachzuholen. 
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Während dieser «Instinkt»tätigkeit befindet er sich keineswegs in einer 
schlafähnlichen Trance, sondern ist auch hier bereit und in der Lage, seine _ 
Tätigkeit zu begründen und ihren Sinn und Zweck zu verteidigen und 
logisch zu motivieren. Selbst wenn er gelernter Elektriker sein sollte, wäre 
er keinem Argument zugänglich, das den technischen Unsinn seines 
«Ticks» erklären würde. 

Bei dem Stichwort Tick sollte man auf die sich auch hier abzeichnende 
Grenzunsicherheit des Instinktbegriffes zurückkommen; denn ein solches 
instinktgleiches Verhalten, wie es durch einen posthypnotischen Befehl 
einsuggeriert werden kann, würde sich auch autosuggestiv durch eine an- 
erzogene oder angewöhnte Gewohnheit etablieren. Stets ein Taschenmes- 
ser bei sich haben zu müssen oder sich jeweils die Schuhe auszuzichen, 
wenn man seine Wohnung betritt, sind letztlich einem Instinkt nicht un- 
ähnlich. Und welcher Mensch hat nicht irgendeinen Tick, bei dem er un- 
ruhig oder ärgerlich werden würde, wenn man ihn daran hindert, ihm 
nachzukommen! 


Die Vererbung der Instinkte 


Natürlich sind der posthypnotische Befehl und der Tick nicht jene echten 
Instinkte, über deren Feinheiten die Verhaltensforscher streiten. Im Ge- 
gensatz zu diesen Instinkten wird der posthypnotische Befehl sehr bald 
seine Nachwirkung verlieren, und auch die Angewohnheit läßt sich wie- 
der abgewöhnen. Sie haben hingegen mit den Instinkten gemeinsam, daß 
sie sich als geistiges Motiv einer kortikalen Selbstkritik entziehen und ih- 
ten Antrieb - ähnlich den Intuitionen — aus dem subkortikalen Unterbe- 
wußtsein beziehen. 

Das wesentliche Merkmal der Instinkte ist ihre Vererbbarkeit, allerdings 
ist diese Art der Vererbung wiederum ein besonderes Phänomen, welches 
die Genforscher vergeblich in die Molekularstrukturen der Erbträger hin- 
einzulegen versuchen. Mag die DNS als mikromolekulare Matrize anzuse- 
hen sein, aus der sich die Kreaturen wie aus einem Konstruktionsplan in 
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beliebiger Vielzahl von Generationen reproduzieren lassen, so ist man sich 
doch darin einig, daß nur organische, substantielle Merkmale vererbt wer- 
den können. Natürlich ist der Plan — wie für eine Maschine - so angelegt, 
daß er auch das Gesamtfunktionieren der Motorik umfaßt. Diese dann 
mit Leben zu erfüllen, ist nicht mehr Aufgabe des Vererbungsplanes, und 
es ist auch nicht zu erkennen, daß eines dieser Gene oder molekularen 
Merkmale die ohnehin kaum zu definierende Funktion des Lebens liefert. 
"Zerstört man mit Hilfe von Röntgenstrahlungen bestimmte Gene, dann 
zerstört man Konstruktionsmerkmale, jedoch ist es noch nicht gelungen, 
mit Hilfe solcher künstlichen Mutationen nur Instinkte zu zerstören oder 
zu verändern, ohne dabei entsprechende Organismen in Mitleidenschaft 
zu ziehen. Auch von natürlichen Mutationen ist eine solche nur instinkt- 
verändernde Leistung nicht bekannt. 

Es bleibt daher die Frage offen, wie sich Instinkte so vererben können, daß 
Lebewesen, die vom Mutterleib isoliert aus dem Ei in die Welt kriechen, 
sofort und genau wissen, was sie zu tun und wie sie sich zu verhalten ha- 
ben. Da kein spezieller Erbträger für eine solche Instinktleistung erkenn- 
bar ist, müssen wir annehmen, daß dieser auch nicht existiert, so daß sich 
die Instinkte außerhalb einer Genbindung vererben. Nach dem, was wir 
über das Wesen der Instinkte als ein geistiges Medium der Information 
gesagt haben, wäre es auch inkonsequent zu erwarten, daß sich eine solche 
immaterielle Vierdimensionalität in einem molekularen Mikroding ver- 
kapselt haben könnte. Wenn sich diese Information trotzdem von Gene- 
ration zu Generation vererbt, ohne in der Genmatrize verhaftet zu sein 
oder durch Lehren und Lernen vermittelt zu werden, dann muß es ein an- 
deres «geistiges» Vererbungsprinzip geben. Wir wollen daher versuchen, 
für ein solches Prinzip ein Modell zu entwerfen, das eine außergenetische 
Vererbung begreifbar macht. 

Man stelle sich ein Lebewesen wie eine elektrisch betriebene Bahn vor, 
eine Straßenbahn. Sie besteht aus dem Gehäuse, dem Körper, und aus der 
Motorik. Das Zusammenwirken von Körper und Motorik läßt sich beob- 
achten und auf Ursache und Wirkung hin verfolgen. Diese Bahn aber 
fährt mit Hilfe einer elektrischen Oberleitung, in der Strom fließt; aber 
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dieser Strom ist solange ein Nichts, wie er nicht seine Leistung in der Mo- 
torik vollbringt. Insofern läßt sich dieser elektrische Strom vergleichen 
mit dem Geist, von dem wir auch nicht spüren, daß wir ihn haben, obwohl 
wir damit denken. Daß der elektrische Strom eine immerhin noch be- 
grenzte Lichtgeschwindigkeit besitzt, unterscheidet ihn nur durch eine 
kleine Geschwindigkeitsnuance vom unendlich schnellen Geist, so daß 
wir also in unserem Modell die Straßenbahn mit einer «geistigen» Oberlei- 
tung annehmen können. Wir erreichen damit, daß sich der elektrische 
Geist unabhängig vom jeweiligen Standort der Bahn zugleich überall auf 
der gesamten Lebensbahn befindet. Während der augenblickliche Standort 
der Bahn die Gegenwart, das, was sie erfahren hat, die Vergangenheit und 
das vor ihr liegende Unbekannte die Zukunft ist, gibt es diese «Zeit» für 
den Geist nicht, denn er ist überall zugleich. Folglich «weiß» der Geist 
auch alles, was in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft passiert; 
aber der Bahn selbst nützt das nichts, denn sie muß alles kontinuierlich 
erfahren. 

Wenn nun die Bahn ihre Rundstrecke durchfahren hat und an der Endsta- 
tion ihres Lebens angekommen ist, wird sie aus dem Verkehr gezogen und 
verschrottet. Der Geist hingegen lebt weiterhin überall zugleich und ewig 
und weiß alles. Aber der neuen, anderen Straßenbahn nützt das nichts. Sie 
muß von vorne beginnend ihr Leben erfahren. Wäre sie mit ihrer Vorgän- 
gerin genau identisch, dann brauchte sie nicht von vorne anzufangen, son- 
dern wüßte, soeben in Betrieb genommen, schon ganz genau, was sie er- 
wartet und wie sie sich zu verhalten hat. Wann aber sind die Generationen 
von Lebewesen einander so identisch, daß man sie als dieselben bezeichnen 
könnte? Eine solche Identität oder «Kongruenz der affinitiven Beziehun- 
gen» halten wir für eine Voraussetzung, um die Erfahrungen der Eltern- 
generationen auf die Tochtergenerationen als Instinkte zu übertragen. 
Eine ungefähre Vorstellung von den Konsequenzen einer solchen Identi- 
tät der affınitiven Beziehungen erhalten wir bei den Phänomenen der 
eineiigen Zwillinge, denen man nachsagt, daß sie als zwei identische Men- 
schen sogar telepathische Kontakte untereinander haben. Nun betrifft 
allerdings ein solches Zwillingsverhältnis nur Geschwister und nicht EI- 
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tern und Tochtergeneration, so daß die Zwillinge von ihren Erfahrungen 
nicht gegenseitig profitieren können. Hingegen kann man bei den Insek- 
ten, den Ameisen beispielsweise, bedenkenlos sagen, daß hier eine Kon- 
gruenz der affinitiven Beziehungen zwischen Eltern und Tochtergenera- 
tion gegeben ist. Sie unterscheiden sich in nichts anderem, als daß sie nach- 
einander leben; aber ein solches Nacheinander ist nur für uns an ein 
Raum-Zeit-Kontinuum gebundene Menschen ein Kriterium, welches 
eine Identität beeinträchtigt, nicht aber für den Geist. Die neue Ameise 
würde also, soeben dem Ei entschlüpft, bereits in den Erfahrungsbereich 
der Elterngeneration eingetreten sein und alles wissen und können, was 
auch diese schon bei Geburt gewußt und gekonnt haben. 

Wir werden uns in eine solche geistige Mentalität kaum hineindenken 
können, da wir, von unseren Eltern so verschieden wie kaum eine andere 
Kreatur, alle Erfahrungen und alles Wissen Raum-Zeit-kontinuierlich 
aufgebaut und angesammelt haben. Es ist ein Science-Fiction-Traum, zu 
‚dem uns sogar Wissenschaftler ermuntert haben, als sie behaupteten, auch 
wir würden eines Tages nicht mehr alles zu lernen brauchen, da es genü- 
gen würde, die Gehirne unserer Professoren zu fressen, um uns damit ihr 
Wissen anzueignen. 

Wenn wir die besondere Kreativität unserer Intelligenz behalten wollen, 
dann dürfen wir nicht mit Instinktvorurteilen blockiert werden, sondern 
müssen unsere spezielle Ordnung an unserem einzigen geistigen Stamm- 
baum des Mammainstinktes kontinuierlich hochentwickeln. Aber der 
Geist, mit dessen Hilfe wir das tun, ist nicht selbst mit dieser logischen 
Kontinuität identisch; er kann auch — wie bei den Ameisen — in einem 
zeitlich nicht definierbaren Augenblick einen ganzen Wissenskomplex 
vermitteln, der für eine komplette Lebensmechanik ausreicht. Einen klei- 
nen Vorgeschmack dieser unorthodoxen zeitlosen Potenz des Geistes erle- 
ben wir, wenn wir aus dem Unterbewußtsein, dem Bereich unserer Träu- 
me, erwachen und einen umfangreichen Erlebenskomplex ins Bewußtsein 
transferieren, wo wir ihn dann in ein Raum-Zeit-Kontinuum einspeziali- 
sieren müssen. Es ist dieses der Geistesbereich der niederen Kreaturen, aus 
dem sie ihre traumhaft sicheren Instinkte schöpfen. 
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Der Ursprung des Lebens 


Allein der wörtliche Begriff der Entwicklung beinhaltet insofern eine 
Wertung, als wir voraussetzen, daß sich die Natur aus einem einst unter- 
entwickelten Zustand in einen besseren, perfekteren hineinentwickelt hat. 
Würden wir nicht jetzt, sondern vor einer Milliarde Jahren leben und den 
damaligen (unterentwickelten) Status beurteilen, so würden wir jenen als 
ein Optimum der Evolution werten und kaum in Erwägung ziehen, daß es 
eine noch höhere Entwicklung geben könnte. Vielleicht werden wir in 
einigen hunderttausend Jahren auf unseren heutigen Status als eine Ära 
zurückblicken, in der sich ein in seinen Instinkten verunsicherter Homo 
sapiens in völliger Verkennung der Qualitäten des Geistes in eine Abnor- 
mität hineinentwickelt hat, die seine explosive Selbstzerstörung heraufbe- 
schwor. 

Man sollte zwar derartige aktuelle Prophezeiungen nicht allzu ernst neh- 
men, aber wenn es so kommen sollte, dann werden wir es erst dann erken- 
nen, wenn es bereits zu spät ist. Vorerst jedenfalls betrachten wir uns als 
die Krone der Schöpfung und halten unsere Art zu leben und zu denken 
für einen Superlativ der Intelligenz, in der nicht der Geist den Menschen, 
sondern der Mensch den Geist beherrscht. Und damit glauben wir erkannt 
zu haben, daß in der Ursuppe unseres terrestrischen Chemielabors durch 
einen von Naturgesetzen gesteuerten Zufall ein Ding entstanden ist, ein 
geistloses Ding, das als Spielball zwischen Kausalität und Wahrschein- 
lichkeit einen Reichtum an Lebensformen ausgeschüttet und dabei einen 
zielstrebigen Weg zum Homo sapiens eingeschlagen hat, jenem Indivi- 
duum, bei dem erstmals neben der biologischen Materie der bis dahin un- 
bekannte Faktor Geist ins Spiel gebracht wurde. Bis dahin jedenfalls ist der 
Geist als Konstruktionselement nicht in Erscheinung getreten. 

Der Begriff der Evolution wurde von uns Menschen geprägt; die Natur 
würde ihn nicht geprägt haben, da sie keinen natürlichen Zweck darin se- 
hen könnte, eine Entwicklungsleistung in dem Sinne zu betreiben, wie 
wir unsere Autos zu perfektionieren versuchen: In unserer technischen 
Evolution nämlich würden wir keine Modelle aus dem Standard von 1924 
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mehr produzieren, sondern über die imperfekten überholten Stadien hin- 
wegschreiten. Die Natur nicht. Sie produziert nach wie vor die Schachtel- 
halme und Spinnen, die Amöben und Füchse. Würde sie in unserem Sinne 
evolutionieren und den ursprünglichen Menschen als eine schöpferische 
Perfektion erstrebt haben, könnte sie getrost auf vieles verzichten, was für 
uns nicht unmittelbar nützlich ist. 

Wann aber hat diese Entwicklung begonnen, die wir wie einen roten Fa- 
den vom ersten Eiweißmolekül angefangen bis hin zu den Industrienatio- 
nen verfolgen? Schalten wir den Begriff der Evolution oder Entwicklung 
aus, weil er bereits eine vorgegebene Wertung enthält, so verbleibt der 
nackte Tatbestand einer Veränderung oder schlechthin Bewegung. Alles 
fließt, alles bewegt sich. Und denken wir daran, daß es die «tote» Materie 
an sich gar nicht gibt, sondern diese in ihrer atomaren Substanz gleichfalls 
voller fließender, wirbelnder Bewegung ist! Wenn wir heute ohnehin 
nicht präzisieren können, wo und womit das Leben eigentlich anfängt = 
warum soll es nicht schon im Atom anfangen! Leben ist znsere Definition, 
aber das heißt nicht, daß die Natur gleichermaßen mit unseren Defini- 
tions- und Grenzschwierigkeiten belastet sein muß, sondern diesen Unter- 
schied zwischen Leben und Tod gar nicht macht. 

Natürlich widerstrebt es uns Lebenden, einen verrotteten Baumstamm, 
ein Stück Kohle oder Stein als etwas gleichfalls Lebendes anzusehen, weil 
es nicht so lebt wie wir und unser Hund; und dennoch ist das, was das Le- 
ben ausmacht, bereits in der mikrokosmischen Atomstruktur vorhanden: 
Bewegung und Veränderung. Aber auch das, was wir als das Besondere des 
Lebens betrachten, die Fähigkeit zu wachsen und zu gebären, die Kreativi- 
tät, Aktivität und die Freiheit des Agierens finden wir im Atom wieder: Es 
kann sich mit anderen Molekülen verbinden und in einer unübersehbaren 
Fülle von Formen und Kombinationen erscheinen; es ist aktiv und kreativ 
und hat die Freiheit, Bestandteil eines Steines, Baumes, einer Kralle oder 
eines Gehirns zu werden; und es hat in seinem nuklearen Urgrund die Fä- 
higkeit, Mesonen aus dem Nichts zu gebären, und besitzt allen voran die 
absolute Streufreiheit, sogar ohne Kausalität und Bindung an ein Raum- 
Zeit-Kontinuum phänomenal zu sein. Wenn 
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Aktivität 

Kreativität 

Kombinativität und 

Streufreiheit 
die Idealismen sind, welche wir bei dem Begriff des beseelten Lebens vor- 
aussetzen, dann wird es nirgendwo konzentrierter und idealer realisiert 
als in einem Atom. Bereits 1954 hat der Mainzer Naturwissenschaftler 
v. Eickstätt in einem Buch «Atom und Psyche» die offensichtlichen Bezie- 
hungen zwischen diesen beiden phänomenalen Elementen aufgezeigt. Als 
ein Elementarwirbel aus der Vierdimensionalität der Gravitation repräsen- 
tiert das Atom die Komplementarität von Energiematerie und Geist und 
damit die Quelle, aus der das Leben kommt. 


Der Motor der Entwicklung 


Wir sind uns bewußt, daß ein Dualismus von Gravitation und Geist ein 
noch zu fremdartiges Novum ist, um sich schon alsbald in den naturwis- 
senschaftlichen oder naturphilosophischen Anschauungen durchzuset- 
zen; und doch sollte man bedenken, daß beispielsweise auch Licht und 
Mechanik gar nichts Verwandtschaftliches erkennen lassen, obwohl das 
eine in das andere verwandelt werden kann, weil beide lediglich verschie- 
denartige Wirkungen eines einheitlichen Energiekomplexes sind. Lassen 
sich alle Energien und Kräfte auf ihren einheitlichen quantenphysikali- 
schen Stammbaum zurückführen, so bilden Gravitation und Geist die ge- 
meinsame Ausnahme, Raum-Zeit-los und außerphysikalisch zu sein, sich 
aber bei ihren Wirkungen der physikalischen Endlichkeiten zu bedienen. 

Bei den Steuerungsfunktionen der Reflexe, Triebe, Intuitionen und In- 
stinkte und erst recht beim Intellekt haben wir festgestellt, daß diese ohne 
das Medium Geist nicht erklärbar sind. Natürlich läßt sich Geist nicht be- 
obachten und noch weniger bei fossilen Funden als ein Faktor der Ent- 
wicklung nachweisen, und doch dürfte aus der Komplexität der in diesem 
Buch behandelten Thematik deutlich hervorgegangen sein, daß Geist — 
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oder wie auch immer wir die außerphysikalische Dimension bezeichnen 
wollen - kein auf die Intelligenz beschränktes Resultat ist, sondern ein ak- 
tives Medium mit der komplementären Eigenschaft, sich bei der «toten» 
Materie als Gravitation und bei der belebten als Geist auszuwirken. 
Wenn dieser Geist bei der Entwicklung des Menschen vom Säugling bis 
zum intelligenten Erwachsenen eine entscheidende Rolle spielt, dann 
müßte er auch die notwendige Potenz besitzen, motorische Ursache und 
Koordinator derjenigen Veränderungen zu sein, die wir als Evolution be- 
zeichnen. Da wir daran gewöhnt sind, uns solche Entwicklungen als 
«technische» Vorgänge vorzustellen, wollen wir einmal versuchen, Mo- 
dellfälle zu erfinden, an denen sich derartige Techniken begreifbar machen 
lassen. 

Betrachtet man sich die Gruppe der Muscheln, Polypen, Quallen und 
Schnecken, dann ist es schwer zu sagen, ob und wo hier ein Gehirn als Ge- 
hirn bezeichnet werden kann, und noch weniger läßt es sich definieren, ob 
die in diesen Gattungen vorherrschende Reflexsteuerung bereits mit An- 
zeichen von Instinkten unterstützt werden. Einheitlich ist für diese Krea- 
turen zwischen Pflanze und Tier lediglich, daß sie Nervenstränge besitzen, 
ohne daß diese Stränge allerdings in einer Kopfzentrale zusammenlaufen, 
sondern sich auf mehrere Knotenschwerpunkte im Körper verteilen. Ihre 
beobachtbaren Verhaltensweisen hingegen lassen sich als Aktionen und 
Reaktionen aufgrund von Kontaktreflexen beschreiben. 

Betrachten wir hingegen ein Gehirn, so ist dieses nicht nur schlechthin ein 
Knotenpunkt, der von einer Vielzahl von Nerven durchlaufen wird, son- 
dern es setzt voraus, daß hier Nerven endigen. Unbedingte Reflexe näm- 
lich können ihre Ursachen-Wirkungs-Kontinuität nur dann aufrechter- 
halten, wenn sie von ihrem Anreiz bis zur Reaktion eine ununterbrochene 
Impulsbahn — wenn auch mit diversen Abzweigungen - durchlaufen kön- 
nen. Bedenkt man, daß schon ein einzelnes Photon einen nervalen Reiz 
mit einer unabsehbaren Folge von Kettenreaktionen auszulösen und - 
recht sinnvoll — zu dosieren vermag, so kann eine reflexgesteuerte Lebens- 
mechanik ein sehr kompliziertes und sogar scheinbar intelligentes Verhal- 


ten demonstrieren. 
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In dem zentralen Nervenkno- 
a ten eines durch Reflexe ge- 


führten Lebewesens 


könnten auf leicht erklärliche 
Art und Weise die durchge- 
henden Nervenbahnen geris- 
sen sein, 


so daß sich hieraus die für den 
Thalamus typischen Dendri- 
tenzentrale als erste Form 
eines Gehirns gebildet haben 
könnte. 


Abb. 31: Entstehung des Gehirns aus gerissenen Nervenknoten. 
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Hier fehlt aber das «technische» Moment einer Präventivsteuerung, wie 
wir sie bei Instinkten voraussetzen müssen, und ein solcher «geistiger Er- 
fahrungsbereich» hat keine Möglichkeit, in die reflexive Kausalität und 
Kontinuität einzugreifen. Nehmen wir an, es gäbe eine solche geplante 
Evolution, die schrittweise aus einer toten Materie in ein anfänglich nur 
reflexiv gesteuertes Leben hinübergeführt hätte und nun einen Übergang 
zum Instinktverhalten schaffen müßte! Es könnte dann zum Beispiel so 
erklärt werden, daß in einem Nervenknoten aus irgendeinem leicht erklär- 
lichen Anlaß ein Nervenfaden gerissen wäre, dann würde das zur Folge 
haben, daß die Kontinuität zwischen Reiz und Reaktion unterbrochen 
oder zumindest verunsichert wäre. Anstelle einer Mußreaktion würde 
dann eine Kannreaktion treten; denn der Reiz kann die Bruchstelle ja — 
wie bei einer elektrischen Leitung — überspringen, wobei er allerdings sei- 
ne Spannung und damit auch das Reaktionsergebnis verändert. 

Häufen sich diese unterbrechenden Nervenrisse in einem zentralen Kno- 
ten, dann erreichen wir jenen Zustand, den wir in dem Kapitel «Das Ge- 
hirn und sein Geist» im Thalamus beschrieben haben: Hier endigen die 
rezeptorischen Impulse und überlagern sich auf kleinstem Raum in einem 
Interferenzknoten. Die Beschreibung der «technischen» Folgeerscheinun- 
gen können wir uns hier ersparen, da wir hierauf in dem genannten Kapi- 
tel bereits ausführlich eingegangen sind. Hier jedenfalls könnte jener 
außerphysikalische Zustand eintreten, in dem das Medium Geist als Erin- 
nerung, Erfahrung oder Instinkt mit den nervalen Rezeptionsimpulsen zu 
koinzidieren und in die reflexive Steuerung einzugreifen vermag, um jene 
Präventivhandlungen zu realisieren, die wir als die «Höherentwicklung» 
einer Instinktführung ansehen. 

Es ist hierbei nicht schwierig, sich vorzustellen, daß die Reflexendorgane, 
also die organischen Werkzeuge und Gliedmaßen, sich der veränderten 
Steuerungsmethodik anpassen, indem nunmehr unversorgte und damit 
unnütz gewordene Partien als rudimentär absterben und sich dafür neue 
Impulsendsysteme ausstülpen und formieren. Schon früher haben wir er- 
wähnt, daß ein heranreifender Embryo quasi alle Entwicklungsstadien der 
Evolution nachvollzieht; auch hierbei ist zu beobachten, wie sich die End- 
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organe zunächst als grobe Konturen ausstülpen und sich danach mehr 
und mehr verfeinern. Es zeigt sich aber auch ferner, daß in den ersten 
Embryonalstadien der Kopf das überwiegende Substanzvolumen be- 
ansprucht, als sei es notwendig, zuerst die geistige Steuerungszentrale 
zu erstellen, damit der eigentliche «Baumeister» sein Werk vollenden 
kann. 

Schwieriger scheint es nun zu sein, ein Entwicklungsmotiv vom Instinkt 
zur Intelligenz zu modellieren, so daß wir hierzu auf ein praktikables Bei- 
spiel zurückgreifen wollen, welches sich bereits in unserem Buch «Pi ist 
ganz anders» als schr anschaulich bewährt hat: Da lebte ein Spinnenvolk 
in der Savanne und spann dort instinktiv seine engmaschigen Netze zwi- 
schen den Gräsern, um damit das kleine Getier zu fangen. Doch ein Ur- 
wald dehnte sich aus, verschluckte in sich einen Teil des Spinnenvolkes 
und trieb den anderen vor sich her. Die waldbewohnenden Spinnen hatten 
keine feinen Gräser mehr und mußten ihre Fadenproduktion zwischen 
dem groben Geäst ausspinnen. Die Folge war, daß das Netz weitmaschiger 
wurde und die sich darin verfangenden Insekten größer waren als bisher. 
Die Spinnen überstanden die kleine Umgewöhnung; der neue Speisezettel 
bekam ihnen ganz gut, denn sie wurden etwas kräftiger, um mit den grö- 
ßeren Brocken besser fertig werden zu können. Nach etlichen tausend Jah- 
ren genußvollen Waldfriedens trieben Mammuts Raubbau mit dem 
Wald, so daß die Landschaft wieder versteppte, und damit kamen auch die 
Verwandten aus der Savanne zurück und vermischten sich mit den wald- 
gewohnten Spinnen. 

Die Nachkommen dieser ausschließlich ihren Instinkten lebenden Gene- 
rationen erlebten jedoch eine Überraschung, denn sie erbten von dem 
einen Teil den Instinkt für kleine engmaschige und von dem anderen Teil 
den für große weitmaschige Netze. Ihr einst so sicherer Instinkt wurde 
durch einen zweiten, die gleiche Maßnahme betreffenden Instinkt überla- 
gert und damit verunsichert. Eine Möglichkeit, sich zwischen einem die- 
ser beiden Instinkte zu entscheiden, war ihnen nicht gegeben; denn das 
erforderte eine kritisch abwägende Entscheidung. 

Ihr Gehirn, entwickelt aus einem aufgeschnittenen Nervenknoten und 
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kleiner als ein Stecknadelkopf, war zwar groß genug, um die umfangreiche 
Disziplin der Instinkthierarchie zu bewältigen, zumal der Geist ja keinen 
«Raum» benötigt, aber die Aufgabe, zwischen zwei sich überlagernden 
Instinkten eine optimale Anpassungsauswahl herauszufiltern, konnte mit 
dieser Apparatur allein nicht bewältigt werden. Unter diesem geistigen 
Zwang könnten sich die ersten Großhirnzellen herausgestülpt haben, um 
die Funktion der Anpassungsentscheidung zwischen den verunsicherten 
Instinkten zu übernehmen. 

Wir hoffen, damit ein Schema markiert zu haben, welches zugleich eine 
brauchbare Alternative zu der unbefriedigenden Zufallsspontaneität der 
Mutationen bietet: Eine Entwicklung durch Vermischung verwandter 
Arten mit abweichenden Instinkten, wobei die verunsicherten Instinkte 
zugunsten einer Anpassungsentscheidung reduziert werden. Instinkte 
nämlich, die ihre zuverlässige Sicherheit durch Überlagerung mit anders- 
lautenden Instinkten verloren haben, zwingen die Individuen zu einer 
«kritischen» Entscheidung, welche ja selbst nicht mehr Instinktqualität 
ist. Eine solche Vererbungs«panne» leitet eine neue geistige Entwicklung 
ein, nämlich die der Anpassungs- und Lernfähigkeit. 

Wir haben früher schon das Großhirn als einen Filter beschrieben, in dem 
die unterbewußten subkortikalen Vorentscheidungen in eine vernunftkri- 
tische kortikale Reaktion überführt werden. Die Art einer solchen Filter- 
funktion ließ sich auch aus den Folgeerscheinungen von Verletzungen 
oder Störungen innerhalb des Großhirns herauslesen. Hier hieß es näm- 
lich, daß der Patient wie ein Betrunkener wirkt, unsicher in seinen Bewe- 
gungen, seh- oder hörbehindert und mit verzögerten Reaktionen. Das be- 
sagt, daß bei einem teilweisen Ausfall der Großhirnmasse die Qualität der 
herausgefilterten Entscheidungen beeinträchtigt ist. 

Mit jedem verunsicherten Instinkt erhält das Großhirn zusätzliche Aufga- 
ben, die aber nicht durch spezielle Zusatzorgane, sondern allein durch eine 
quantitative Vergrößerung der Großhirnmasse bewältigt werden. Bei 
einem zusätzlich reduzierten Instinkt muß deshalb nicht sogleich ein ent- 
sprechender Großhirnersatz verfügbar sein, sondern die vorhandene Mas- 
se ist elastisch genug, um auch zunächst «provisorisch» eine größere Ka- 
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pazität bewältigen und das quantitative Mehr allmählich bilden zu kön- 
nen. _ 

So zeigt auch die Tafel der Großhirnentwicklung verschiedener Tierarten 
(Abbildung Nr. 30) das proportionale Verhältnis zwischen Großhirnmas- 
se und «primitiver» Instinktabhängigkeit beziehungsweise Anpassungs- 
und Lernfähigkeit. 

Auch für den Menschen weisen die ältesten Schädelfunde eine Großhirn- 
masse von nur etwa 400 Kubikzentimeter auf; heute haben wir ca. 1600, 
also das Vierfache davon. Es ist schwer vorstellbar, daß eine solche Ent- 
wicklung auf Mutationen beruhen sollte, zumal diese relativ radikale Me- 
thodik bestenfalls spontane Veränderungen begründen könnte, aber kei- 
neswegs jene kontinuierliche Allmählichkeit, wie wir sie nicht nur bei der 
Gehirnentwicklung, sondern insgesamt in der Kausalkette der Evolution 
wiederfinden. h 
Unbestritten ist der Kopf, das Gehirn, die Zentralsteuerung der Lebewe- 
sen, und ebenso deutlich dürften wir hier dargelegt haben, daß eine solche 
Zentralsteuerung ohne das Medium Geist undenkbar ist. Bei aller Objek- 
tivität gegenüber der Mutationstheorie wäre eine Behauptung, daß ir- 
gendwelche Gehirnveränderungen auf Mutationen zurückführbar sein 
sollten, durch nichts motivierbar. 

Erinnern wir hingegen an die therapeutische Kraft der geistigen Informa- 
tion in der Medizin oder Psychologie, dann gewinnen wir eine Ahnung 
davon, welchen gestaltenden, heilenden oder auch schädigenden Einfluß 
der Geist besitzt. 

Wir könnten aber darüber hinaus auch noch an die extremen Beispiele der 
Hypnose, Fakire und Jogis und nicht zuletzt an die der Wunderheilungen 
und Psi-Phänomene erinnern, um darzustellen, daß hier «Kräfte» am 
Werk sind, die mit keiner physikalischen Theorie erklärt werden können 
und die deshalb in dem naturphilosophischen Weltbild des dialektischen 
Materialismus auch nicht existieren dürfen. Diese Kräfte entziehen sich 
nicht nur für den Beobachter, sondern auch für die Medien selbst jeder be- 
wußten Kontrolle, was darauf schließen läßt, daß ihre Wirkbarkeiten 
einen subkortikalen Ursprung haben, sich also unterhalb des «Balkens» im 
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Althirn abspielen, während das kortikale Bewußtsein selbst nur Beobach- 
ter der phänomenalen Erscheinungen ist. 

. Das kortikale Bewußtsein kann nur in dem Rahmen denken und erleben, 
welchen die Raum-Zeit-logische Erzichung abgesteckt hat. Das Erleben 
des Raum-Zeit-unlogischen Unterbewußtseins, welches sich im Stamm- 
hirn vollzieht, wird erst durch das Großhirn filtriert, bevor es sich in die 
kortikalen Reaktionszentren einordnet. Was wir daraus erleben, kann nur 
«vernünftig» sein. Welche dieser zwei Seelen, die jeder Mensch nicht in 
seiner Brust, sondern in seinem Gehirn hat, die Wahrheit oder Wirklich- 
keit ist, ergibt sich aus der evolutionären Entwicklung. So wie wir uns in- 
ternational gegen das Inch auf Zentimeter geeinigt haben, so haben wir 
uns entwicklungsgeschichtlich gegen das Unterbewußtsein für das Be- 
wußtsein entschieden. Diesem Bewußtsein verdanken wir Logik, Tech- 
nik, Mechanik und Wissenschaft. Und diesem Bewußtsein verdanken wir 
auch den dialektischen Materialismus, der alles Sein und Wirken außer- 
halb der technischen Raum-Zeit-Logik verneint. 

Ein halbes Jahrhundert bevor Darwin seine Evolutionstheorie im Sinne 
einer Zuchtwahl aus dem Überleben der Besseren erklärte, in der das Kern- 
prinzip des Entwicklungsgeschehens in spontanen qualitativen Verände- 
rungssprüngen, den Mutationen, bestand, galt die Lehre von J. Lamarck, 
der in seiner «Zoologischen Philosophie» eine allmähliche Entwicklung 
neuer Organe und Organismen der Lebewesen auf eine «unmerkliche An- 
strengung eines inneren Gefühls» zurückführte. Diese Lehre wurde ver- 
worfen, weil diese «unmerkliche Anstrengung eines inneren Gefühls» 
physiologisch weder beschreib- noch beobachtbar war. 

Wenn wir heute die Fakire und Jogis nicht schlechthin als Sektierertum 
wissenschaftlich abkapseln, sondern ihre Leistungen physiologisch analy- 
'sieren sollten, würden wir zwar die Endresultate beschreiben, aber die 
Kraft oder das Medium, welches sie vollbracht hat, gleichfalls weder be- 
schreiben noch beobachten können. Das sogenannte Meditieren dieser 
Medien verfolgt hierbei das vordringliche Ziel, die Grenzen des logischen 
Bewußtseins auszuschalten, sich in das Unterbewußtsein zu versenken 
und hier gegen alle gelernte Vernunft unvernünftige Ereignisse zu erle- 
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ben. Es sind dies die gleichen von Lamarck formulierten «unmerklichen 
Anstrengungen eines inneren Gefühls», welche die Fakire unempfindlich 
gegen Schmerzen, Verbrennungen oder Verletzungen machen, den Herz- 
schlag oder den Zuckerspiegel senken und welche bei Lamarck ursächlich 
dafür sind, daß sich Organe und Organismen zur besseren Anpassung ver- 
ändern. 


Fazıt 


Im Grunde geht es hier um den entscheidungsschweren Streit zwischen 
Idealismus und Materialismus. In dem besonders von Kant vertretenen 
klassischen Idealismus hat der Geist die Aufgabe, die Dinge und Ereignis- 
se zu werten, wonach also alle Arten des Seins und Wirkens in ihrem 
«Wie» von dem Geist gestaltet werden. 

In dem von Ludwig Feuerbach eingeleiteten und von Marx, Engels und 
Lenin in unterschiedlich harten Ausschließlichkeiten interpretierten Ma- 
terialismus ist ein Geist nicht an sich existent, sondern nur ein Resultat 
des Verstandes, der als «denkende Materie» (Lenin) die Aufgabe und Fä- 
higkeit besitzt, die einzig objektive Existenz der Materie in ihrer Gesetz- 
mäßigkeit und gesetzmäßigen Entwicklung zu erkennen. Hier hat also 
der Geist nur eine registrierende Funktion. 

Wir aber beziehen den Geist als einen komplementären Partner in die 
Energiematerie ein und gehen noch über den philosophischen Idealismus 
hinaus, indem wir den Geist nicht nur als eine wertende, sondern aktive 
motorische Funktion erkannt wissen wollen. Dazu dringen wir über die 
physikalische Grenze des Mikro- und Makrokosmos hinaus, wo wir das 
physikalische Phänomen der Gravitation sowohl als eine kosmische 
Eigenschaft als auch einen außerphysikalischen Baustein der nuklearen 
Materie erkennen. 

Dazu haben wir uns eingehend mit der Formel der Lorentztransformation 
befaßt, in der die Bedingungen aufgezeichnet sind, unter denen sich die 
‘ physikalischen endlichen Größen von Raum, Zeit und Masse zu Unend- 
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lichkeiten verschmelzen und damit ein bisher nur von der Theologie be- 
hauptetes Universum offenbaren, das in seinem überall gleichzeitigen und 
allmächtigen Immer zu einer mit unserem Raum-Zeit-logischen Denken 
unbegreifbaren Realität wird. 

Mit diesen außerphysikalischen Eigenschaften der Raum-Zeit-losen un- 
endlichen Wirkung konnten wir sowohl die qualitativen Phänomene der 
Gravitation als auch die des Geistes identifizieren, wobei die Gravitation 
den potentiellen und der Geist den sinngebenden Teil der Gestaltung von 
Dingen und Ereignissen übernimmt. Beide ergänzen einander korrespon- 
dierend und sind insofern komplementär, als jede Gestaltung Potenz und 
Sinn zugleich ist. 

Solange wir uns innerhalb unseres dreidimensional-terrestrischen Berei- 
ches von Ereignissen bewegen, die als Techniken oder Mechaniken in den 
von uns gesetzten Grenzen von Raum, Zeit und Masse und mit unserem 
Maßsystem von Zentimeter, Gramm und Sekunde beschreib- und erfaß- 
bar sind, sind diese ein erlebbarer Bestandteil unserer menschlichen Le- 
bensgemeinschaft und Ordnung. Es ist aber unsere spezielle Ordnung, die 
nicht auf andere Individuen übertragen oder auf das Universum insgesamt 
angewandt werden kann. . 

Verfallen wir aber in den Fehler des dialektischen Materialismus, indem 
wir unsere spezielle begrenzte Ordnung und die in sie hineingelegte Raum- 
Zeit-logische Gesetzmäßigkeit als die einzige für das ganze Universum 
geltende Gesetzmäßigkeit behaupten, dann müssen die solchermaßen mit 
unzureichenden Mitteln angegangenen Probleme in ihren Problematiken 
bis ins Unermeßliche wachsen. 

So stehen wir in der Tat vor dem Phänomen, daß mit jeder neuen Entdek- 
kung und jedem Fortschritt in der Grundlagenforschung gerade auf den 
Gebieten der Kernphysik, Gehirnforschung, Medizin, Astronomie und 
Molekularbiologie mehr Fragen entstehen, als Antworten gegeben wer- 
den, und mehr neue Probleme erwachsen, als alte gelöst werden. Kamen 
wir vor hundert Jahren noch mit einigen Dutzend Wissenschaftsdiszipli- 
nen aus, so haben wir heute bereits über 2000, von denen jede die Aufgabe 
hat, ungelöste Probleme zu lösen, und es ist noch nicht abzusehen, welche 
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dieser Disziplinen abermals neue gebären muß, um neu entstandene Pro- 
bleme lösen zu lassen. Es ist, als wollte man mit Eimern den Atlantik lee- 
ren, wobei mit jedem neu eingesetzten Eimer die Schwierigkeit des Unter- 
fangens ebenso erkannt wie vergrößert wird. 
Die Explosion der Probleme geht einher mit der systemanalytisch ermit- 
telten Explosion des Bevölkerungswachstums, des Verbrauchs und der 
Verschmutzung und Vergiftung der Erde. Die hochrechenbaren Grenzen 
der Rohstoffe, Lebensmittel, des Wohlstands und der Belastbarkeit der 
Erde und des Menschen schaffen wiederum neue Probleme, die zu erfor- 
schen und zu lösen abermals mit den gleichen unzulänglichen Methoden 
und Systematiken versucht wird, welche letztlich diese Probleme erst ge- 
schaffen haben. 
Die Mathematik unserer Systemanalyse hat nämlich die einstige Logik des 
philosophischen Denkens ersetzt. Die Mathematik ist aber nichts anderes 
als die technische Symbolsprache eines wissenschaftlichen Materialismus; 
denn sie setzt quantitative Größen zueinander in rechenbare Verhältnisse, 
um daraus deren Verhalten und Entwicklung zu beschreiben. Warum 
zwischen einer solchen Formelmathematik und der sprachlogischen Phi- 
losophie ein kaum überbrückbarer Graben besteht, geht aus folgendem 
hervor: 
Alle unsere physikalischen Formulierungen von Dingen, Kräften und 
Ereignissen basieren letztlich auf nur drei Größen, nämlich 

Raum = ausgedrückt in Zentimeter 

Masse = ausgedrückt in Gramm und 

Zeit = ausgedrückt in Sekunden. 
Mit welchen Zahlen wir auch immer diese Formel ausfüllen, so stellen sie 
auf jeden Fall quantitative Größen dar, Mengen oder Werte. Sie setzen 
also voraus, daß Raum, Zeit und Masse als Dinge an sich existieren. Für 
die Philosophie aber sind Raum, Zeit und Masse ungelöste Phänomene. 
Seit Jahrtausenden haben sich große Denker vieler Nationen damit be- 
faßt, diese Phänomene zu erklären, ohne zu einem verbindlichen Resultat 
gekommen zu sein. Selbst in der Einsteinschen Relativitätstheorie wird 
nochmals deutlich daran erinnert, daß Raum und Zeit ebensowenig an 
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sich existieren wie Zentimeter und Sekunde, daß wir sie aber als Orientie- 
rungshilfsmittel nehmen müssen, um uns sonst Unbegreifbares begreifbar 
zu machen. 

Die Formelmathematik aber setzt sich darüber hinweg und beweist mit 
der Richtigkeit der allesbeweisenden mathematischen Lösungen, daß 
Raum, Zeit und Masse Dinge an sich sind. 

Und noch ein Phänomen hat sich seit einigen Jahrzehnten in unserem wis- 
senschaftlichen Denken festgesetzt: Als die Kernphysiker merkten, daß 
sich im kleinsten Bereich des atomaren Geschehens, also innerhalb der 
Elementarlänge, die Raum-Zeit-logische Kausalität von Ursache und 
Wirkung verwischte oder gar umkehrte und sie sich außerstande sahen, 
diese vierdimensionalen Ambitionen bis über die Grenze des Beobachtba- 
ren hinaus zu verfolgen, um die geheimnisvollen Hintergründe dieser Un- 
logik zu erkennen, da erklärten sie das «quantitativ statistische Prinzip». 
Das heißt, daß sich die Unlogik des kleinsten Bereiches mit zunehmender 
Wirkungsgröße wieder in eine kausale Vorausberechenbarkeit einspielt. 
Je größer also.die Masse ist, die man untersucht, desto gesetzmäßiger wird 
ihr Verhalten. Die Physiker haben also das Unphysikalische durch ein 
Wahrscheinlichkeitsgesetz wieder physikalisch gemacht. 

Da die exakte Physik in ihrer Systematik und Methodik schon immer für 
alle anderen Wissenschaften vorbildlich gewesen ist, glaubte man grünes 
Licht dafür zu haben, das quantitativ-statistische Prinzip auf allen Wissen- 
schaftsgebieten anwenden zu können. Das bedeutete, daß man die unbe- 
quemen Ausnahmeerscheinungen durch quantitativ-statistische Erhe- 
bungen und Experimente einfach ausklammerte, um nur noch das quanti- 
tativ Normale als das eigentlich Gesetzmäßige zu erklären. Der Begriff der 
Wissenschaftlichkeit wurde insofern zu einer Farce, als man jede Art der 
quantitativen statistischen Erhebung zu einem wissenschaftlichen Beweis 
erheben konnte, was nicht zuletzt dazu führte, daß man besonders im «ge- 
sellschaftswissenschaftlichen» Bereich vorgefaßte und entsprechend pro- 
pagierte Meinungen oder Forderungen in eine «Forschungsaufgabe» hin- 
einlegte, um sie als quantitativ-statistisch bewiesen aus entsprechenden 
Analysen wieder herauslesen zu können. 
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Obwohl diese Form der Wahrscheinlichkeitsrechnung an sich die Exi- 
stenz des Unwahrscheinlichen bestätigt und gerade diese Ausnahmen un- 
ser eigentliches Forschungsinteresse verdienen, wird mit dieser Methodik 
das Unwahrscheinliche abgekapselt und eliminiert. 

Eliminiert wird damit aber auch der Faktor Geist, die Idee als Motor und 
Organisator einer Entwicklung. Dieses Buch aber wird zumindest ver- 
deutlicht haben, wie schwierig oder gar unmöglich es ist, die Schöpfung 
als ein Raum-Zeit-logisches Naturereignis darzustellen. Sie kann kaum 
anders verstanden werden als eine Sinngebung des an sich unbegreifbaren 
Universums, eine dreidimensional terrestrische Einspezialisierung einer 
vierdimensionalen Realität. 

Unser Enthusiasmus für die Autorität der materialistisch orientierten 
Wissenschaften ist aber noch nicht erlahmt. Wir müssen auch zugeben, 
daß alle von uns hier kritisierten Forschungsobjekte nach wie vor im Fluß 
sind und daß alle Welt nicht nur hofft, sondern auch erwartet, daß man 
eines Tages dahinterkommen wird, weil die Wissenschaft bisher insge- 
samt Unglaubliches geleistet hat; aber für den Forschungszweig der Mole- 
kularbiologie gilt es weiterhin als unbestritten, daß die DNS des Zellkerns 
als eine Einheit von Konstruktionsplan und Informationsspeicher anzu- 
sehen ist, deren vielfältige Intelligenz das materialistische Prinzip der 
«denkenden Materie» repräsentiert, obwohl damit zumindest im Bereich 
der animalischen Welt dem Gehirn kaum noch eine nennenswerte Auf- 
gabe zukommt. 

Wir warten weiterhin darauf, daß die in Amerika, Rußland und auf dem 
Mond aufgestellten Gravimeter eines Tages die theoretisch vorausgesag- 
ten Gravitationswellen auffangen werden; aber wenn es sie tatsächlich ge- 
ben sollte, dann wird der Atomkern und der Dualismus von Materie und 
Energie erst recht zu einem unerklärlichen Phänomen. 

Obwohl die Gehirnforscher zugeben, daß mit jedem Erkenntnisfortschritt 
die Rätsel der Denk- und Bewußtseinsfunktionen noch größer werden, 
verbreitet die öffentliche Wissenschaft das fertige Konzept einer simplen 
Denkkybernetik, die unser Gehirn zu Computern und uns Menschen zu 
roboterhaften Marionetten des dialektischen Materialismus vereinfacht. 
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Wir bauen immer neue und größere Beschleuniger, um damit die Nu- 
kleonen so total zertrümmern zu können, daß endlich das Urding der Ma- 
terie zum Vorschein kommt. Obwohl gemäß der Lorentztransformation 
die für die Zertrümmerung aufgewandte lichtschnelle Beschleunigung 
sich in Masse verwandelt, so daß es immer wieder vorkommt, daß die 
«Splitter» der Nukleonen größer werden als die Nukleonen selbst, zwei- 
feln wir nicht daran, daß wir das Urding finden werden, weil wir es finden 
müssen, wenn unser physikalisches Weltbild Bestand haben soll. 

Trotz in Jahrzehnten verausgabter Milliarden für die Krebsforschung sind 
wir dem Ziel nur insofern näher gekommen, als die Hoffnung, seine Ursa- 
chen entlarven zu können, immer kleiner geworden ist. Es bleibt uns nur 
noch der Aufruf zur Vorsorge und die Warnung vor der Krebsgeißel, wo- 
mit wir aber zugleich die Krebsangst in einem Maße forcieren, daß sie sehr 
wohl zu einer neuen Krebsursache führen kann, die zu erforschen und zu 
bekämpfen den Teufelskreis von Ursache und Wirkung nur noch un- 
durchschaubarer macht, als er ohnehin schon ist. 

Das wuchernde Wachstum der Wissenschaft und ihrer Aufgaben, die Ex- 
plosion der Probleme ist letztlich eine Explosion des Nichtwissens. Sind 
wir jetzt schon ob der Fülle wissenschaftlich bewiesener Notwendigkeiten 
kaum noch regierbar, weil die von den Oppositionen ohnehin disqualifi- 
zierten Regierungen sich kaum noch der Aufgaben erwehren können, an- 
statt solche zu stellen, so droht uns angesichts der Grenzen dieses Wachs- 
tums der Kollaps und das Chaos, aus dem wir gekommen sind. 

Dieses Buch soll zeigen, daß wir uns mit der Abhängigkeit von starten 
Naturgesetzen in einen Käfig der Erkenntnisgrenzen gesetzt haben, in 
dem die Angst vor den Grenzen des Wachstums gerade an jenen Grenzen 
provoziert wird, die wir uns selbst gesetzt haben. Unter Wachstum verste- 
hen wir den materiellen Wohlstand, den zu genießen, zu erhalten oder gar 
zu mehren uns mit wachsendem Unbehagen beschleicht. Vergessen haben 
wir die Kraft der Idee, die potentielle und geistig sinnvolle Ordnung. Es 
gibt keine falsche und keine richtige, sondern nur eine unvernünftige oder 
vernünftige Idee, aber diese ist um so befriedigender und wirkungsvoller, 
je disziplinierter wir uns ihr unterwerfen. 
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Begriffsdeftnitionen 


Die in diesem Buch behandelte Darstellung einer außerphysikalischen 
Vierdimensionalität entbehrt noch exakter Begriffe, so daß es in manchen 
Fällen notwendig ist, bekannten Begriffen eine zusätzliche Anwendungs- 
deutung zu geben. 


Akausalität. Die Aufhebung oder die Umkehrung der Reihenfolge von 
Ursache und Wirkung. Die Akausalität ist typisch für die Phänomene 
der Parapsychologie, kommt aber auch im Grenzbereich der Physik vor. 

Aphasie. Sprachverlust durch Störungen im Kortex. Man unterscheidet 
motorische Aphasie (Unfähigkeit sprechen zu können) und sensori- 
sche Aphasie (Unfähigkeit Sprachen zu verstehen). 

Assoziation. Die Inbezugsetzung von Wahrnehmungen mit vergleichba- 
ren Erinnerungen oder Erfahrungen. Hier in Verbindung mit dem 
Vorgang der Koinzidenz. 

Atomhülle. Der durch die Elektronenkreisbahn beschriebene äußere Um- 
fang des Atoms. Er ist um mehr als 10000mal größer als der Atom- 
kern. 

Atomkern. Der die eigentliche Masse des Atoms bildende Kern. Er setzt 
sich aus den Nukleonen zusammen. Sein spezifisches Gewicht ist 
10"‘mal größer als das des Atoms. 

Dendtiten. Die feinverästelte Fortsetzung der Nervenzellen als Endbäum- 
chen. 

Determiniertheit. Bestimmtheit. Hier gilt für das Erleben: je größer die 
Determiniertheit der Energiematerie, desto kleiner die des Geistes 
und umgekehrt. 

DNS (Desoxyribonukleinsäure). Spiralförmiges Riesenmolekül, das als 
«Doppelhelix» durch identische Reduplikation sich teilen und ver- 
mehren kann. DNS ist die Basis unseres Zellkerns und wird als Träger 
der Erbmasse (genetische Information) angenommen. Die in ihr ent- 
haltenen «Informationen» werden durch die RNS (Ribonukleinsäu- 

“ re) deblockiert, d.h. in Aktionen umgesetzt. 
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Dreidimensionalität. Hier in Verbindung mit «terrestrisch» (erdgebun- 
den) für unsere Erlebenswelt angewandt, in der sich Ereignisse als be- 
obachtbare Veränderungen innerhalb von Raum und Zeit darstellen. 
Gegensatz: Vierdimensionalität. 

Dualismus. Doppelsinnigkeit, z.B. Materie und Energie, Welle und Parti- 
kel. 

Endokrinsystem (endokrin = das Innere betreffend). An sich beschränkt 
auf innersekretorische Vorgänge, hier aber weiter gefaßt als wechsel- 
seitige Wirkungen von Stoffwechsel und nervaler Funktion. 

Elementarlänge. Die Größe von 10°" Zentimeter, die im Mikrokosmos als 
Radius der Elektronen und Nukleonen sowie als Wirkungsbereich 
der Kernbindungskräfte besondere Bedeutung hat. Wahrscheinlich 
ist die Elementarlänge auch die kürzestmögliche Wellenlänge außer- 
halb des Atoms und erhält hier eine weitere Bedeutung für die Gravi- 
tation als Radiusbereich für die Entstehung der nuklearen Elementar- 
wirbel. 

Ens. Das wirklich Existierende. Hier aus dem Kantschen Idealismus ent- 
nommen als ens a se, das aus sich Existierende; ens ab alio, das erst 
durch unsere Wahrnehmung Existierende und das «ens realissimum», 
das über allen Dingen erhabend Existierende (Bei Kant = Gott). 

Enzephalografie. Die Aufzeichnung von Hirnströmen, aus deren Wellen- 
bild Rückschlüsse über Schlaf, Traumphasen oder Wachheit gezogen 
werden. 

Frequenz. Die Häufigkeit von Wellenschwingungen pro Sekunde. Aus 
Frequenz und Wellenlänge ergibt sich die Geschwindigkeit einer 
Wellenbewegung. 

Gravitation. Anziehungskraft, die zwei Massen aufeinander ausüben. Die 
Tatsache, daß auch Licht der Gravitation unterliegt, erforderte eine. 
Neuorientierung über die. Theorie der Gravitation. Zurzeit gilt die 
Gravitation nach Einstein als eine «Eigenschaft des Raum-Zeit-Kon- 
tinuums». Die Existenz von Wellen und Quanten der Gravitation 
wird angenommen, ist jedoch noch nicht ermittelt worden. Hier wird 
die Gravitation als eine außerphysikalische, Raum-Zeit-lose Unend- 
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lichkeit entwickelt, deren qualitative Eigenschaften denen des Geistes 
entsprechen. Dinge und Ereignisse setzen sich demzufolge aus der Po- 
tenz (Gravitation) und ihrem Sinngehalt (Geist) zusammen. 

Großhirn. Der für die menschliche Intelligenz wichtigste Gehirnteil, der 
den größten Teil des Kopfes von der Nasenwurzel bis zum Hinter- 
haupt einnimmt. Die Funktion des Großhirns ist noch weitgehend 
unbekannt. Niedere Lebewesen (Insekten u.a.) besitzen noch kein 
Großhirn. Hier wird dargelegt, daß das Großhirn entwicklungsge- 
schichtlich im gleichen Maße ausgebildet wird wie Instinkte durch 
Vermischung mit verwandten Arten reduziert werden. Das Großhirn 
wird dabei als ordnender Filter für die Auswahl zwischen mehreren, 
durch Instinktreduzierung verunsicherten Entscheidungsmöglich- 
keiten aufgefaßt. 

Hierarchie. Geistige Ordnung, geistige Steuerung. 

Hypnose. Einschläferung mit dem Ziel, die Kritik des Bewußtseins eines 
Mediums (Patienten) auszuschalten, um ihm «unvernünftige» Rap- 
porte und Befehle zukommen lassen zu können, gegen die sich sein 
vernunftkritisches Bewußtsein wehren würde. Hier wird betont, daß 
unter Hypnose auch unvernünftige und den Naturgesetzen wider- 
sprechende Ereignisse realisiert werden können. 

Hypothalamus. Abschnitt des Zwischenhirns im Stamm- oder Althirn, 
gekennzeichnet durch die Lage der beiden Thalamie (Sehhügel) und 
der Hypophyse. Hier ist die einzige Stelle, an der alle Wahrnehmungen 
der äußeren und inneren Sinnesorgane zusammenströmen. Es wird 
hier daher angenommen, daß unser bewußtheitliches Erleben im Hy- 
pothalamus komponiert und zur bewußtheitlichen Reaktion in den 
Kortex emittiert wird. 

Hypophyse. Hirnanhangdrüse. Erst in den letzten Jahrzehnten hat sich die 
Hypophyse als eine zentrale Schaltstelle des Endokrinsystems herausge- 
stellt. 

Inkretorisch (innersekretorisch). Im Prinzip die Absonderung von Hor- 
monen durch Drüsen und Weiterleitung in den Blutkreislauf. Inkre- 
torische Funktionen sind hier jedoch weitergehend als Wechselwir- 
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kungen innerhalb des gesamten Endokrinsystems aufgefaßt, die letzt- 
lich über die Hypophyse in einem unmittelbaren Zusammenhang mit 
dem Bewußtsein und Unterbewußtsein stehen und hier die Welt der 
Stimmungen, Gefühle und psychischen Komplexe vertreten. 


Instinkt. Eine angeborene, ererbte Lebenserfahrung; Instinkthandlungen 


werden ohne vernunftbedingte Einsicht und oft auch ohne erkennba- 
en äußeren Anlaß ausgelöst. Die Wissenschaft ist sich über die Ab- 
grenzung der Instinkte gegen Reflexe, Triebe und Intuitionen noch 
nicht einig. Hier wird Instinkt auf ein angeborenes Präventivverhal- 
ten beschränkt. Die Vererbung der Instinkte wird als genunabhängi- 
ges Eintreten in den geistigen Erfahrungsbereich der Elterngeneration 


beschrieben. Voraussetzung für die Instinkterbung ist eine optimale 


Identität der affinitiven Beziehungen zwischen Eltern- und Tochter- 
generationen. Wenn diese durch Vermischung mit fremden Arten 
gestört werden, hat das Instinktreduktionen zur Folge. Aus verunsi- 
cherten Instinkten wächst die Lern- und Anpassungsfähigkeit (Groß- 
hirn!) bis zur Intelligenz. 


Interferenz. Überlagerung von gleichartigen Energiewellen. Überlagern 


sich die Wellenberge, wird die Energiewirkung verstärkt. Überlagern 
sich Wellenberg und -tal, wird die Energiewirkung aufgehoben, ob- 
wohl beide Wellen den Punkt durchlaufen. Schieben sich Wellenber- 
ge nicht deckend in Wellentäler, wird die Welle verkürzt, die Fre- 
quenz erhöht und die Wirkung verändert (Dopplereffekt). Hier wird 
nicht ausgeschlossen, daß durch maximale Interferenzen (im Hypotha- 
lamus) die Elementarlänge unterschritten und damit ein außerphysika- 
lisches Moment erzeugt werden kann, in welchem die Energie eine 
Koinzidenz mit dem außerphysikalischen Geistesbereich einzugehen 
vermag (s. Assoziation). 


Kausalität (aus lat.: causa, Grund). Eine Grundsätzlichkeit. Nach dem 
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Kausalitätsprinzip ist ein jetziger Zustand eine zwangsläufige Folge 
aus dem vorherigen Zustand und läßt somit als kausale Folge eine 
richtige Voraussage auf den künftigen Zustand zu. So verläuft jedes 
Ereignis nach einer kausalen Folge von Ursache und Wirkung, ohne 


Rücksicht darauf, ob man sie richtig erkennt. Die strenge Kausalität 
ist Grundsatz der klassischen Physik und der klassischen Logik. Mit 
dem Eindringen in die Atom- und Quantenphysik wurde die Gültig- 
keit des Kausalitätsprinzips in Zweifel gezogen, da hier die Reihenfol- 
ge von Ursache und Wirkung verwischt oder gar umgekehrt wird. 
Um den Kausalitätsgrundsatz erhalten zu können, wurde hier das 
quantitativ statistische Prinzip eingeführt, bei dem die Akausalitäten 
sich mit zunehmender Wirkungsgröße wieder in eine kausale Bere- 
chenbarkeit einordnen. 

Koinzidenz. Zusammenfall. Hier speziell bezogen auf Assoziationen bei 
Interferenzen. 

Kontinuität. Fortlaufende Folge, das Nacheinander von Ursache und 
Wirkung innerhalb von Raum und Zeit. 

Kortex. Großhirnrinde. Die Hemisphäre der bewußtheitlichen Reaktio- 
nen, welche den Wahrnehmungen nachgeordnet sind. Da aus lokalen 
Verletzungen im Kortex augenscheinlich auch Empfindungen ausge- 
schaltet werden (Rindenblindheit, -taubheit, Aphasie), wird geschlos- 
sen, daß im Kortex sowohl Wahrnehmungen als auch Reaktionen 
ablaufen. Hier wird hingegen dargestellt, daß die Bewußtseinsinhalte 
bereits im Hypothalamus komponiert und als hierarchisch gesteuerte 
Reaktionsanweisungen über den Großhirnfilter in den Kortex gesandt 
werden. Demnach sind Empfindungen bereits Bewußtseinsinhalte, 
welche von dort als Wahrnehmungen erkannt werden. 

Kybernetik (aus griech.: kybernetes, Steuermann). Kunstwort allgemein 
für die Regelung der Informationsübertragung in Biologie, Psycholo- 
gie, Elektronik und Technik. In jedem Falle werden physikalische 
oder chemische Medien als Informationsträger vorausgesetzt. 

Logik. Das Kausalitätsprinzip der Philosophie. Bei richtig angewandter 
Logik müssen die Zusammenhänge von Ursache und Wirkung rich- 
tig erkannt sein. 

Materialismus. Allgemeine Lehre und Philosophie, welche die Materie als 
einzige, von unseren Empfindungen und Sinneswahrnehmungen un- 
abhängige Realität voraussetzt (Primat der Materie). 
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Dialektischer Materialismus (Marx, Engels, Lenin), eine auf L. Feuer- 
bach aufbauende Naturphilosophie, welche nach dem Vorbild Hegel- 
scher Dialektik (These - Antithese) alle Wissensgebiete auf die in der 
Materie vereinten Naturgesetze reduziert und die Funktion des Men- 
schen auf das Erkennen und Nutzen dieser Gesetzmäßigkeiten be- 
schränkt. 

Historischer Materialismus. Die Beschreibung historischer und öko- 
nomischer Entwicklungen aus den vom dialektischen Materialismus 
interpretierten Naturgesetzlichkeiten. Unauflösbare Gegensätze be- 
stehen insbesondere zum Idealismus und zur Theologie. Auch die in 
diesem Buch dargelegte Schöpfung ist mit dem Materialismus nicht 
vereinbar. 


Mutation. Sprunghafte Veränderung des Erbgutes. Nach Darwin neben 


der Zuchtwahl Motor der Evolution. Nach neueren Erkenntnissen 
werden Mutationen durch radioaktiven kosmischen Strahlungsbefall 
ausgelöst (künstlich durch Röntgenstrahlung). Mutationen durch 
Radioaktivität haben vorwiegend zerstörenden Charakter (Mißgebur- 
ten). Es sind nur wenige überzeugende positive Mutationen bekannt. 
Die Kontinuität der Evolution läßt sich aus dem Zufall sprunghafter 
Mutationen nicht erklären. 


Neutronensterne. Sterne, welche in gigantischen Energieprozessen ihre 
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Elektronen und damit ihren «leeren Raum» fortgeschleudert haben. 
Damit rücken die Nukleonen zu einer kompakten Neutronenmasse 
zusammen. Ihr ursprünglicher sonnengroßer Durchmesser (1 Million 
Kilometer) schrumpft dabei auf 10 Kilometer. Die Neutronensterne 
verkörpern eine extreme Massendichte, auf welche die Gravitation 
mit einer extremen Schwerkraftwirkung drückt, so daß dort ein Ku- 
bikzentimeter Masse über 100 Millionen Tonnen wiegt. Theoretisch 
müßte die Fallbeschleunigungskonstante auf einem Neutronenstern 
mehr als 1 Billion km/sec? betragen. Da Neutronensterne aufgrund 
dieser extremen Schwerkraft weder Licht noch sonstige Signale aus- 
senden können, sind sie praktisch in einem «schwarzen Loch» ver- 
schwunden. | 


Nukleonen. Elementarteilchen des Atomkerns mit einem Radius von 10°” 
Zentimeter, einem Gewicht von 10°” Gramm und einem Spin von 
10”? Umdrehungen pro Sekunde. Im Atomkern sind sie als Protonen 
elektrisch positiv geladen und als Neutronen elektrisch neutral. Die 
Protonen sind jeweils durch ein Neutron voneinander isoliert. 

Quantentheorie. Theorie, welche die mikrophysikalischen Funktionen 
und Gebilde (Atome, Elektronen, Elementarteilchen) entwickelt und 
erklärt. Im Prinzip beschreibt die Quantentheorie die Energie als wel- 
lenförmige Bewegung von Energiestößen (Portionen, Quanten), wo- 
bei die Makrophysik als ein Durchschnittsverhalten größerer Kollek- 
tive zu verstehen ist. 

Raum-Zeit-Kontinuum. Die Relativitätstheorie hat aus zwingenden 
Gründen die drei Raumdimensionen mit der Zeit zu einem einheitli- 
chen Raum-Zeit-Kontinuum verschmolzen, so daß Raum und Zeit 
miteinander austauschbar sind. Raum und Zeit desselben Ereignisses 
fallen dabei abhängig von dem Ort und der Bewegung des Beobach- 
ters unterschiedlich aus. Bei Lichtgeschwindigkeit werden Raum und 
Zeit zu unendlichen Größen. 

Relativitätstheorie, allgemeine (Einstein). Sehr tief gehende, die «physika- 
lische Weltanschauung» ändernde Theorie. Hier besonders hervorge- 
hoben, daß die für absolut gehaltene Mechanik im freien Raum ihre 
Gültigkeit verliert, da sich Raum-Zeit-Wirkungen in Abhängigkeit 
von Ort und Bewegung des Beobachters ändern. Ereignisse verhalten 
sich daher grundsätzlich relativ zu einem — willkürlich gewählten — 
Bezugssystem. Daraus läßt sich schließen, daß kosmische Ereignisse 
an sich unbeobachtbar, also chaotisch sind. Bezugssysteme, wie unsere 
Erde, sind demnach die Basis für einen geistigen Standort, von dem 
aus das an sich chaotische Universum als eine kosmische Ordnung be- 
trachtet werden kann. ‚ 

Spin. Eigenbewegung (Drehimpuls) der Elementarteilchen um die eigene 
Achse. Der Spin des Elektrons entspricht etwa der Lichtgeschwindig- 
keit (= 1 Spin). Die meisten Elementarteilchen haben nur ' Spin. 
Die Nukleonen drehen sich mit ca. 10?” Umdrehungen pro Sekunde. 
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Spin wird als «Eigenschaft» der Elementarteilchen bezeichnet. Die 
Ursachen dieser Eigenschaft sind nicht bekannt. Hier wird dargelegt, 
daß die «Antriebskraft» für den Spin der Elementarteilchen aus der 
Gravitation stammt, welche gleichermaßen den Gestirnen und Gala- 
xien (Spiralnebeln) ihre Rotationen verleiht. 


Vierdimensionalität. Ein hier verwandter Begriff für den außerphysikali- 
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schen Bereich als Aufhebung der Dreidimensionalität. In der terrestri- 
schen Dreidimensionalität werden Ereignisse als Veränderungen in- 
nerhalb von Raum und Zeit erlebt. Wenn hingegen unter Bedingun- 
gen der Lichtgeschwindigkeit Raum, Zeit und Masse zu Unendlich- 
keiten verschmelzen, werden Ereignisse zu einem überall gleichzeiti- 
gen Immer. Diese außerphysikalischen Bedingungen werden hier so- 
wohl für die Gravitation als auch den Geist erkannt. 


